

	
	
	



    Zum Buch

    Der Bridgerton-Ball ist das Ereignis des Jahres. Nachdem sie die Kostüme ihrer
Stiefschwestern genäht hat, lässt Sophie Beckett sich dazu überreden, das Kleid
ihrer Großmutter anzuziehen und zum ersten Mal in ihrem Leben auf dem
Maskenball zu tanzen. Sie kann ihr Glück kaum fassen, als sie dort Benedict
Bridgerton kennenlernt, der ihr Herz höher schlagen lässt. Zwei Jahre später
ist auch er derjenige, der Sophie vor einem Überfall bewahrt. Doch er scheint
sie nicht wiederzuerkennen – dabei hatte er ihr auf dem Ball versprochen, sich
für immer an sie zu binden.
»Julia Quinns witzige Regency-Romantic-Comedys sind der nächste große
Trend nach Georgette Heyer.« Gloss




    Zum Autor

    Julia Quinn wird als zeitgenössische Jane Austen bezeichnet. Sie studierte
zunächst Kunstgeschichte an der Harvard Universität, ehe sie die Liebe zum
Schreiben entdeckte. Ihre überaus erfolgreichen historischen Romane präsentieren
den Zauber einer vergangenen Epoche und begeistern durch ihre warmherzigen,
humorvollen Schilderungen.
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  PROLOG

  Jeder wusste, dass Sophie Beckett ein Bankert war. Die Dienstboten wussten es. Doch sie liebten die kleine Sophie, schon seit sie im Alter von drei Jahren nach Penwood Park gekommen war. Eingehüllt in einen viel zu großen Mantel, war sie in einer regnerischen Julinacht vor der Tür abgesetzt worden. Und weil sie sie liebten, taten alle so, als glaubten sie, was der sechste Earl of Penwood behauptete – sie sei die verwaiste Tochter eines alten Freundes.

  Man sah darüber hinweg, dass Sophie mit ihren moosgrünen Augen und dem dunkelblonden Haar dem Earl sehr ähnelte. Man sah darüber hinweg, dass die Form ihres Gesichts sehr an die kürzlich verstorbene Mutter des Earls erinnerte oder dass ihr Lächeln dem seiner Schwester glich. Niemand wollte Sophies Gefühle verletzen – oder seine Stellung riskieren –, indem er darauf hinwies.

  Richard Gunningworth sprach niemals über Sophie oder ihre Herkunft, doch er musste gewusst haben, dass sie seine Tochter war. Die Hausdame hatte Sophie in jener verregneten Nacht mit einem Brief in ihrer Manteltasche gefunden, doch nur der Earl hatte die Nachricht gelesen und daraufhin verbrannt. Er hatte zugeschaut, wie das Papier in Flammen aufging.

  Später hatte er eines der Kinderzimmer für Sophie herrichten lassen. Seither lebte sie im Hause des Earl. Er nannte sie Sophie und sie ihn »Mylord«. Sie begegneten sich einige Male im Jahr, wenn der Earl von London auf sein Anwesen zurückkehrte.

  Sophie wusste, dass sie ein Bankert war. Sie war nicht sicher, woher diese Überzeugung stammte, doch sie begleitete sie wohl schon ihr Leben lang. Sophie erinnerte sich an eine lange Reise in der Kutsche quer durch England und an ihre Großmutter, die gehustet und gekeucht hatte und schrecklich dünn gewesen war.

  Sie hatte ihr gesagt, sie würde fortan bei ihrem Vater leben. Besonders lebhaft entsann sie sich daran, wie sie im Regen vor der Tür gestanden hatte, während ihre Großmutter, hinter Büschen verborgen, darauf gehofft hatte, dass Sophie auch aufgenommen wurde.

  Der Earl hatte dem kleinen Mädchen einen Finger unter das Kinn gelegt und ihr Gesicht angehoben. Im Licht hatte er Sophies Züge eingehend betrachtet, und in diesem Augenblick hatten beide die Wahrheit erkannt.

  Jeder wusste, dass Sophie ein Bankert war, doch niemand sprach davon, und mit diesem Arrangement waren alle recht zufrieden.

  Bis der Earl beschloss zu heiraten.

  Sophie hatte sich über diese Neuigkeit gefreut. Von der Hausdame erfuhr sie, dass Seine Lordschaft beabsichtige, mehr Zeit auf Penwood Park zu verbringen, da er bald ein verheirateter Mann sei. Sophie vermisste den Earl nicht sonderlich, wenn er fort war. Wie sollte sie jemanden vermissen, der ihr kaum Beachtung schenkte, wenn er einmal da war? Doch sie glaubte, sie könnte ihn vermissen, wenn sie ihn besser kennenlernte, und dann würde er vielleicht auch nicht mehr so oft fortgehen.

  Von ihrer Zofe erfuhr sie, dass die zukünftige Frau des Earls bereits zwei Töchter hatte, die ungefähr in Sophies Alter waren.

  Nach sieben Jahren ohne Umgang mit anderen Kindern freute Sophie sich sehr, die Mädchen kennenzulernen. Im Gegensatz zu den anderen Kindern aus der Umgebung wurde sie nie zu Festen eingeladen.

  Niemand nannte sie je öffentlich einen Bankert – denn damit hätte man den Earl, der Sophie zu seinem Mündel erklärt hatte, beleidigt. Doch er bemühte sich auch nicht um Sophies gesellschaftliche Anerkennung. Und so waren die besten Freunde der Zehnjährigen Hausmädchen und Diener. Die Hausdame und der Butler hätten dem Alter nach durchaus ihre Eltern sein können.

  Nun allerdings sollte sie richtige Schwestern bekommen.

  Oh, sie wusste wohl, dass sie sie nicht ihre Schwestern nennen durfte. Natürlich würde man sie als Maria Sophie Beckett und Mündel des Earls vorstellen, doch die beiden würden ihr vorkommen wie Schwestern. Und das war die Hauptsache.

  Und so stand Sophie eines Nachmittags im Februar in der Eingangshalle und hielt am Fenster Ausschau nach der Kutsche, die die neue Countess und ihre beiden Töchter herbringen sollte. Und den Earl natürlich.

  »Glauben Sie, sie wird mich mögen?«, flüsterte Sophie Mrs. Gibbons, der Hausdame, zu. »Die Frau des Earls, meine ich.«

  »Natürlich wird sie dich mögen«, erwiderte Mrs. Gibbons leise. Doch der Ausdruck ihrer Augen wirkte nicht so überzeugend wie ihr Tonfall.

  »Und darf ich zusammen mit ihren Töchtern zu den Schulstunden?«

  »Es wäre lächerlich, wenn du nicht mit ihnen unterrichtet würdest.«

  Sophie nickte nachdenklich und begann zu zappeln, als sie die Kutsche in der Auffahrt entdeckte. »Sie sind da!«, wisperte sie.

  Mrs. Gibbons wollte ihr den Kopf tätscheln, doch Sophie war schon aufs Fensterbrett gesprungen und drückte die Nase an die Scheibe.

  Zuerst stieg der Earl aus, daraufhin streckte er die Hand aus und half zwei jungen Mädchen herunter. Sie trugen schwarze Mäntel. Eines hatte ein rosafarbenes Band im Haar, das andere ein gelbes. Rasch traten die Mädchen beiseite, und der Earl bot seinen Arm, um auch dem letzten Reisegast aus der Kutsche zu helfen.

  Sophie stockte der Atem, während sie auf das Erscheinen der neuen Countess wartete. Sie faltete kurz die Hände und flüsterte ein »Bitte«.

  Bitte lass sie mich lieb haben.

  Wenn die Countess sie mochte, würde der Earl sie vielleicht auch mögen und sie wie seine Tochter behandeln. Dann wären sie eine richtige Familie.

  Sophie beobachtete durch das Fenster, wie die Countess aus der Kutsche stieg. Jede ihrer Bewegungen war so anmutig und vollkommen, dass sie Sophie an die zierliche Lerche erinnerte, die manchmal im Gartenteich badete. Sogar der Hut der Countess war mit einer langen türkisfarbenen Feder geschmückt, die in der Wintersonne aufleuchtete.

  »Sie ist wunderschön«, seufzte Sophie. Sie schaute kurz zu Mrs. Gibbons hin, doch die Hausdame wartete in ehrfürchtiger Haltung, den Blick auf die Eingangstür gerichtet. Gleich würde der Earl seine neue Familie hereinführen und alle miteinander bekannt machen.

  Sophie schluckte, denn sie wusste nicht recht, wo sie sich hinstellen sollte. Für alle anderen schien ein ganz bestimmter Platz vorgesehen zu sein. Die Dienstboten hatten sich ihrem Rang nach aufgereiht, vom Butler bis hinunter zum niedrigsten Küchenmädchen. Selbst die Hunde saßen brav in der Ecke, und der gräfliche Jäger hatte die Leinen fest in der Hand.

  Sophie jedoch war ratlos. Wäre sie tatsächlich die Tochter des Hauses, so stünde sie neben ihrer Erzieherin, um die neue Countess zu begrüßen. Wäre sie tatsächlich das Mündel des Earls, wäre ihr Platz ebenfalls dort. Doch Miss Timmons litt an Kopfschmerzen und hatte sich geweigert, den Schultrakt zu verlassen und herunterzukommen.

  Die Dienerschaft war ganz sicher, dass Miss Timmons nicht wirklich krank war. Am Abend zuvor war es ihr noch gut gegangen, dennoch konnte ihr niemand diese kleine Lüge verübeln. Schließlich war Sophie der Bankert des Earls, und niemand wollte sie der neuen Countess vorstellen und damit ihren Zorn riskieren.

  Und diese hätte töricht, blind oder beides sein müssen, um nicht augenblicklich zu erkennen, dass Sophie nicht nur das Mündel des Earls war.

  Mit einem Mal äußerst befangen, drückte sich Sophie in eine Ecke, als zwei Lakaien schwungvoll die Türflügel öffneten. Die beiden Mädchen erschienen zuerst und traten dann beiseite, als der Earl die Countess hereinführte. Er stellte seine Gemahlin und ihre Töchter dem Butler vor, und dieser wiederum machte sie mit den Dienstboten bekannt.

  Und Sophie wartete.

  Der Butler stellte die Lakaien, die Köchin, die Hausdame, die Stallburschen vor.

  Und Sophie wartete.

  Er machte die Countess mit den Zofen, den Küchenmädchen, den Dienstmägden bekannt.

  Und Sophie wartete.

  Schließlich stellte der Butler Rumsey die niedrigste Magd vor, ein Spülmädchen namens Dulcie, das erst vor einer Woche seinen Dienst im Hause angetreten hatte. Der Earl nickte und bedankte sich, und Sophie verharrte immer noch reglos an ihrem Platz.

  Endlich räusperte sie sich und trat vor, ein verkrampftes Lächeln auf den Lippen. Sie verbrachte nie viel Zeit mit dem Earl, doch sie wurde ihm jedes Mal vorgeführt, wenn er Penwood Park besuchte. Stets widmete er ihr einige Minuten und erkundigte sich nach ihren Fortschritten, bevor er sie wieder hinauf ins Schulzimmer schickte.

  Er wollte doch bestimmt auch diesmal wissen, wie sie vorankam, selbst wenn er nun verheiratet war. Gewiss würde er sich dafür interessieren, dass sie schon Brüche multiplizieren konnte und dass Miss Timmons ihre Aussprache des Französischen kürzlich als »vollkommen« bezeichnet hatte.

  Er sprach gerade mit den Töchtern der Countess und hörte sie nicht. Sophie räusperte sich wieder, diesmal lauter, und sagte: »Mylord?« Ihre Stimme klang ein wenig schrill.

  Der Earl wandte sich um. »Ah, Sophie«, murmelte er. »Ich hatte dich gar nicht bemerkt.«

  Sie strahlte. Er hatte sie also doch nicht übergangen.

  »Wen haben wir denn hier?«, fragte die Countess und trat vor, um Sophie näher zu betrachten.

  »Mein Mündel«, erklärte der Earl. »Miss Sophie Beckett.«

  Seine Gemahlin musterte Sophie abschätzend, dann kniff sie die Augen zusammen.

  »Ich verstehe«, antwortete sie.

  Und alle Anwesenden begriffen sofort, was sie damit meinte.

  »Rosamund«, sagte die Countess und wandte sich zu ihren Töchtern um, »Posy, kommt zu mir.«

  Sogleich eilten die beiden an ihre Seite. Scheu lächelte Sophie sie an. Das jüngere Mädchen erwiderte das Lächeln, doch die Schwester, deren Haar aussah wie gesponnenes Gold, hatte die Reaktion ihrer Mutter bemerkt. Hochmütig hob sie das Kinn und wandte den Blick ab.

  Sophie schluckte und lächelte das freundliche Mädchen noch einmal an, aber diesmal biss sich die Kleine unsicher auf die Unterlippe und schaute dann zu Boden.

  Die Countess drehte Sophie den Rücken zu und sagte zu ihrem Mann: »Ich nehme an, für Rosamund und Posy wurden Zimmer hergerichtet.«

  Er nickte. »In der Nähe des Schulzimmers. Gleich neben Sophies.«

  Es entstand ein langes Schweigen, dann entschied die neue Hausherrin offenbar, dass gewisse Diskussionen nicht vor der versammelten Dienerschaft geführt werden sollten, denn sie erklärte nur: »Ich würde mich jetzt gern zurückziehen.«

  So ging sie also, gefolgt vom Earl und ihren Töchtern.

  Sophie guckte ihrer neuen Familie nach, und als sie ihrem Blickfeld entschwunden war, wandte sie sich an Mrs. Gibbons und fragte: »Meinen Sie, ich sollte hinaufgehen und ihnen helfen? Ich könnte den Mädchen den Schultrakt zeigen.«

  Hastig schüttelte Mrs. Gibbons den Kopf. »Sie scheinen müde zu sein«, log sie. »Sicherlich möchten sie jetzt ein wenig ruhen.«

  Sophie runzelte die Stirn. Man hatte ihr mitgeteilt, dass Rosamund elf war und Posy zehn. Damit waren sie ein bisschen zu alt, um sich mittags hinzulegen.

  Mitfühlend tätschelte Mrs. Gibbons ihr die Schulter. »Komm doch mit mir. Ich könnte etwas Gesellschaft gebrauchen. Außerdem hat die Köchin mir erzählt, dass sie gerade frische Kekse gebacken hat. Die sind bestimmt noch warm.«

  Sophie nickte und folgte ihr aus der Eingangshalle. Am Abend würde sie noch reichlich Gelegenheit haben, die Mädchen kennenzulernen. Sie würde ihnen die Kinderzimmer zeigen, und dann würden sie Freundinnen werden, und ganz bald wären sie wie Schwestern.

  Sophie lächelte. Es würde wunderbar sein, Schwestern zu haben.

  Doch Sophie sollte an diesem Tag weder Rosamund noch Posy wiedersehen – oder den Earl und dessen Gemahlin. Als Sophie zum Abendessen ins Kinderzimmer kam, stellte sie fest, dass der Tisch für zwei gedeckt war und nicht für vier. Miss Timmons, die sich auf wundersame Weise wieder von ihrer Unpässlichkeit erholt hatte, erklärte, die Countess habe gesagt, dass Rosamund und Posy von der Reise zu erschöpft seien, um heute zu Abend zu essen.

  Doch die Mädchen mussten unterrichtet werden, und so erschienen sie am nächsten Morgen mit ihrer Mutter im Schulzimmer. Sophie saß schon seit einer Stunde über ihren Aufgaben und blickte mit großem Interesse von ihren Rechnungen auf. Diesmal lächelte sie die Mädchen nicht an. Irgendwie erschien ihr das klüger.

  »Miss Timmons«, begrüßte die Countess die Lehrerin.

  Miss Timmons knickste und murmelte: »Mylady.«

  »Der Earl teilte mir mit, Sie würden meine Töchter unterrichten.«

  »Ich werde mein Bestes tun, Mylady.«

  Die Countess deutete auf das ältere Mädchen mit dem goldblonden Haar und den blauen Augen. Sophie fand sie so hübsch wie die Porzellanpuppe, die ihr der Earl zu ihrem siebten Geburtstag aus London geschickt hatte.

  »Dies«, begann die Hausherrin, »ist Rosamund. Sie ist elf Jahre alt. Und dies …«, dabei wies sie auf das andere Mädchen, das den Blick noch immer auf ihre Schuhe gerichtet hielt, »… ist Posy. Sie ist zehn.«

  Sophie betrachtete Posy aufmerksam. Im Gegensatz zu ihrer Mutter und ihrer Schwester hatte sie dunkles Haar und dunkle Augen, und ihr Gesicht war ein wenig pausbackig.

  »Sophie ist ebenfalls zehn«, entgegnete Miss Timmons.

  Die Countess presste kurz die Lippen zusammen. »Ich hätte gern, dass Sie den Mädchen das Haus und den Garten zeigen.«

  Miss Timmons nickte. »Sehr wohl. Sophie, leg die Tafel beiseite. Wir beschäftigen uns wieder mit dem Rechnen, wenn …«

  »Nur meinen Töchtern«, unterbrach die Countess sie. »Ich möchte Sophie allein sprechen.«

  Diese schluckte und versuchte, der neuen Hausherrin in die Augen zu schauen, doch sie schaffte es nur bis zu ihrem Kinn. Während Miss Timmons Rosamund und Posy hinausgeleitete, stand sie auf und erwartete weitere Anweisungen von der neuen Frau ihres Vaters.

  »Ich weiß, wer du bist«, verkündete die Countess, sobald die Tür geschlossen war.

  »M…Mylady?«

  »Du bist sein Bankert, versuch ja nicht, das zu leugnen.«

  Sophie schwieg. Natürlich stimmte es, aber niemand sprach es jemals laut aus. Zumindest nicht in ihrer Gegenwart.

  Die Countess packte sie beim Kinn, sodass Sophie gezwungen war, ihr in die Augen zu sehen. »Hör mir gut zu«, sagte sie drohend. »Es mag ja sein, dass du hier auf Penwood Park lebst und mit meinen Töchtern zusammen unterrichtet wirst, aber du bist nichts weiter als ein Bankert, und das wirst du auch bleiben. Wag es niemals, niemals, dir einzubilden, du seiest so gut wie wir.«

  Sophie stöhnte leise. Die Fingernägel der Countess bohrten sich in ihr Kinn.

  »Mein Ehemann«, fuhr sie fort, »fühlt sich irrigerweise für dich verantwortlich. Es ist lobenswert, dass er zu seinen Fehltritten steht, doch zugleich ist es ein Affront gegen mich, dich in meinem Hause zu wissen – versorgt, eingekleidet und gut erzogen, als wärst du seine richtige Tochter.«

  Aber sie war doch seine richtige Tochter. Und sie war hier schon viel länger zu Hause als die Countess.

  Unvermittelt ließ diese ihr Kinn los. »Ich will dich nicht sehen«, zischte sie. »Du wirst mich niemals ansprechen, und du wirst dich bemühen, mir fernzubleiben. Darüber hinaus wirst du außerhalb der Schulstunden nicht mit Rosamund und Posy sprechen. Sie sind jetzt die Töchter des Hauses und sollten keinen Umgang mit deinesgleichen pflegen müssen. Hast du noch Fragen?«

  Sophie schüttelte den Kopf.

  »Gut.«

  Damit rauschte sie aus dem Zimmer und ließ Sophie allein zurück.

  Ihre Unterlippe bebte. Nur mit Mühe unterdrückte sie ein Schluchzen.

  Im Laufe der Zeit lernte Sophie, ihre Position in diesem Haushalt ein wenig besser einzuschätzen. Die Dienstboten wussten immer Bescheid, und so kam alles auch Sophie zu Ohren.

  Die Countess, deren Vorname Araminta lautete, hatte an jenem ersten Tag darauf bestanden, dass Sophie aus dem Haus entfernt wurde. Der Earl jedoch hatte ihr das verweigert. Araminta müsse Sophie ja nicht lieben, hatte er kühl erwidert. Sie brauche sie nicht einmal zu mögen. Aber sie habe sich mit ihrer Gegenwart abzufinden. Er war seiner Verantwortung dem Mädchen gegenüber seit sieben Jahren nachgekommen, und er würde es jetzt nicht abschieben.

  Rosamund und Posy richteten sich ganz nach Araminta und begegneten Sophie feindselig und verächtlich, obgleich Posy offensichtlich von Natur aus weniger zum Hochmut neigte als Rosamund. Rosamund liebte es geradezu, Sophie in den Arm zu kneifen, wenn Miss Timmons gerade nicht hinguckte.

  Sophie beklagte sich nie. Sie bezweifelte, dass Miss Timmons den Mut besaß, Rosamund zu tadeln, die daraufhin gewiss mit einer Lügengeschichte zu Araminta gelaufen wäre. Falls jemandem auffiel, dass Sophie ständig blaue Flecke an den Armen hatte, so verlor keiner ein Wort darüber.

  Posy war manchmal recht freundlich, doch meistens seufzte sie nur und meinte: »Mutter sagt, ich darf nicht nett zu dir sein.«

  Nie griff der Earl in diese Geschehnisse ein.

  Sophie verlebte noch vier Jahre auf diese Weise, bis der Earl zur Überraschung aller eines Tages beim Tee im Garten die Hand an die Brust hob, laut aufkeuchte und auf den Kies der Terrasse sank.

  Das Bewusstsein erlangte er nicht mehr wieder.

  Die Menschen, die ihn kannten, waren entsetzt. Der Earl war erst vierzig Jahre alt. Wer hätte gedacht, dass sein Herz in diesem Alter versagen könnte? Niemand war entsetzter als Araminta, die seit der Hochzeitsnacht recht verzweifelt versucht hatte, den so ungeheuer wichtigen Erben zu empfangen.

  »Ich könnte froher Erwartung sein«, erklärte sie hastig den Juristen des Earls. »Sie dürfen den Titel nicht irgendeinem entfernten Cousin übertragen. Oh ja, es ist sehr wahrscheinlich, dass ich guter Hoffnung bin.«

  Doch sie war nicht in anderen Umständen, und als einen Monat später das Testament des Earls eröffnet wurde – man hatte der Countess genug Zeit lassen wollen, um in der Frage eines Erben ganz sicher zu sein –, musste Araminta neben dem neuen Earl sitzen, einem reichlich zügellosen jungen Mann, der nicht selten betrunken war.

  Die Wünsche des Earls bewegten sich im Rahmen des Üblichen. Es gab Vermächtnisse für treue Dienstboten. Rosamund, Posy und selbst Sophie hatte er eine bestimmte Summe hinterlassen, sodass alle drei Mädchen über eine ansehnliche Mitgift verfügten.

  Und dann kam Araminta an die Reihe.

  »Meine Ehefrau Araminta Gunningworth, Countess of Penwood, erhält eine jährliche Apanage von zweitausend Pfund …«

  »Das ist alles?«, rief Araminta aus.

  »… welche sich auf sechstausend Pfund verdreifacht, sofern sie sich verpflichtet, für mein Mündel Miss Sophie Maria Beckett zu sorgen, bis es das zwanzigste Lebensjahr erreicht hat.«

  »Ich will sie aber nicht«, flüsterte Araminta.

  »Sie müssen sie auch nicht aufnehmen«, erinnerte der Notar sie. »Sie können …«

  »Von zweitausend Pfund im Jahr leben?«, empörte sie sich. »Das glaube ich kaum.«

  Der Rechtsgelehrte, der von wesentlich weniger als zweitausend Pfund im Jahr lebte, erwiderte darauf nichts.

  Der neue Earl, der während der gesamten Besprechung dem Wein sehr zugetan gewesen war, zuckte nur die Schultern.

  Araminta erhob sich.

  »Wie lautet Ihre Entscheidung?«, fragte der Notar.

  »Ich sorge für sie«, antwortete die Countess leise.

  »Wünschen Sie, dass ich das Mädchen suche und es ihm mitteile?«

  Heftig schüttelte Araminta den Kopf. »Ich sage es Sophie selbst.«

  Aber als Araminta sich mit Sophie über dieses Arrangement unterhielt, ließ sie einige wichtige Einzelheiten aus …

  1. KAPITEL

  Die begehrteste Einladung des Jahres ist gewiss jene zum Bridgertonschen Maskenball, der nächsten Montag stattfinden soll. Wo man auch hingeht, überall hört man irgendeine Mutter spekulieren: Wer wird kommen, und vor allem – wer wird was tragen?

  Doch keine dieser beiden Fragen ist so interessant wie die beiden unverheirateten Brüder Bridgerton, Benedict und Colin. Bevor man mich darauf hinweist, dass es einen dritten unverheirateten Bridgerton gibt, lassen Sie Ihre getreue Chronistin versichern, dass ihr Gregory Bridgerton wohlbekannt ist. Er ist allerdings erst vierzehn Jahre alt und deshalb in dieser Kolumne nicht von Bedeutung, da sie sich um die heiligste aller sportlichen Disziplinen dreht: die Jagd auf zukünftige Ehemänner.

  Obgleich die beiden Mister Bridgertons eben nur mit einem Mister vor dem Namen aufwarten können, zählen sie dennoch zu den besten Partien der Saison. Es ist allgemein bekannt, dass beiden ein beachtliches Vermögen gehört, zudem ist es fast müßig, festzustellen, dass sie, wie alle acht Sprösslinge der Familie Bridgerton, sehr gut aussehen.

  Wird irgendeine glückliche junge Dame die geheimnisvolle Atmosphäre eines Maskenballs dazu nutzen, einen dieser begehrten Junggesellen einzufangen?

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal

  31. Mai 1815

  »Sophie! Sophie!«

  Dieses Kreischen hätte Glas zerspringen lassen können – oder zumindest ein Trommelfell zum Platzen bringen.

  »Ich komme, Rosamund, ich komme!« Sophie raffte die groben wollenen Röcke und hastete die Treppe hinauf, wobei sie auf der vierten Stufe ausglitt und sich eben noch am Geländer festhalten konnte. Sie hätte daran denken sollen, dass die Stufen glatt waren. Erst heute Morgen hatte sie dem Mädchen geholfen, sie zu wachsen.

  Keuchend kam sie vor Rosamunds Schlafzimmer zum Stehen und fragte: »Ja?«

  »Mein Tee ist kalt.«

  Sophie hätte am liebsten gesagt: »Er war noch warm, als ich ihn dir vor einer Stunde hinaufgebracht habe.« Tatsächlich jedoch bot sie an: »Ich hole dir eine frische Kanne Tee.«

  »Ich bitte darum.«

  Sophie rang sich ein Lächeln ab. »Soll ich die Kekse hierlassen?«, erkundigte sie sich.

  Rosamund schüttelte das hübsche Köpfchen. »Ich will frische.«

  Sophie verließ das Zimmer, leicht gebeugt unter der Last des überfrachteten Tabletts, und verkniff sich eine scharfe Bemerkung, bis sie sicher außer Hörweite war. Rosamund ließ sich sehr oft Tee bringen und machte sich dann nicht die Mühe, ihn zu trinken, bis ihr nach einer Stunde wieder einfiel, dass er auf dem Tisch stand. Dann war er natürlich kalt, sodass sie eine frische Kanne haben wollte.

  Was bedeutete, dass Sophie ständig die Treppen hinauf- und hinunterhetzte. Manchmal schien sie gar nichts anderes mehr zu tun.

  Hinauf und hinunter, hinauf und hinunter.

  Außerdem hatte sie noch Kleider auszubessern und zu bügeln, Haare zu frisieren, Schuhe zu putzen, Strümpfe zu stopfen und Betten zu machen …

  »Sophie!«

  Sie wandte sich um und sah Posy auf sich zukommen.

  »Sophie, ich wollte dich etwas fragen. Meinst du, diese Farbe steht mir?«

  Sophie begutachtete Posys Meerjungfrauenkostüm. Der Schnitt war ein wenig ungünstig für Posy, die ihren Babyspeck nie ganz verloren hatte, doch die Farbe brachte ihren Teint tatsächlich sehr vorteilhaft zur Geltung. »Das ist ein sehr schöner Grünton«, antwortete Sophie wahrheitsgemäß. »Er lässt deine Wangen rosig strahlen.«

  »Oh, gut. Ich bin so froh, dass es dir gefällt. Du suchst meine Kleider immer so geschickt aus.« Posy lächelte, streckte die Hand aus und nahm sich einen Keks vom Tablett. »Mutters Gedanken kreisen nur noch um den Maskenball, und sie wird mir keine Ruhe gönnen, bis ich nicht wirklich gut aussehe. Oder …«, Posy verzog das Gesicht, »… bis sie meint, ich sehe wirklich gut aus. Sie ist wild entschlossen, dass eine von uns einen der Bridgertons abbekommen soll, verstehst du?«

  »Ich weiß.«

  »Was noch schlimmer ist, diese Whistledown hat schon wieder über die beiden geschrieben.« Posy kaute und schluckte. »Das regt erst recht ihre Fantasie an.«

  »War das Blatt gut heute Morgen?«, fragte Sophie und stützte das Tablett auf der Hüfte ab. »Ich bin noch nicht dazu gekommen, es zu lesen.«

  »Ach, nur das Übliche«, erwiderte Posy mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Irgendwann wird es eben langweilig.«

  Sophie lächelte verkrampft. Nichts wäre ihr lieber gewesen, als einen Tag lang ein so langweiliges Leben wie Posy zu führen. Nun, vielleicht nicht unbedingt mit Araminta als ihrer Mutter, aber ein Leben mit Festen, Gesellschaften und Soireen erschien ihr sehr verlockend.

  »Worum ging es eigentlich noch?«, fragte sich Posy nachdenklich. »Heute gab es einen Bericht über Lady Worths Ball, einen Artikel über Viscount Guelph, der anscheinend in eine kleine Schottin verliebt ist, und dann einen längeren Artikel über den Maskenball bei den Bridgertons.«

  Sophie seufzte. Seit Wochen las sie schon von dem bevorstehenden Maskenball, und obgleich sie nur eine Zofe war, wünschte sie sich doch sehnlichst, sie könnte auch auf den Ball gehen.

  »Ich persönlich würde mich sehr freuen, wenn dieser Guelph sich endlich verlobt«, verkündete Posy und griff nach einem weiteren Keks. »Das wäre wieder ein Junggeselle weniger, den Mutter als potenziellen Ehemann ins Visier nehmen kann. Ich habe ohnehin keine Chance, seine Aufmerksamkeit zu erringen.« Sie biss in den Keks und kaute nicht eben lautlos. »Ich hoffe sehr, dass Lady Whistledown recht hat.«

  »Hat sie wahrscheinlich«, entgegnete Sophie. Sie las Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal, seit es 1813 zum ersten Mal erschienen war, und die Klatschkolumnistin hatte beinahe immer recht, was den Heiratsmarkt betraf.

  Nicht dass Sophie je Gelegenheit gehabt hätte, diesen speziellen Markt selbst kennenzulernen. Doch wenn man oft genug Whistledown las, konnte man sich beinahe der Londoner Gesellschaft zugehörig fühlen, ohne jemals einen Ball besucht zu haben.

  Die Lektüre des Whistledown war Sophies einziger angenehmer Zeitvertreib. Sie hatte alle Romane in der Bibliothek schon gelesen, und da Araminta, Rosamund und Posy nicht eben begeisterte Leserinnen waren, konnte Sophie auch nicht darauf hoffen, dass ein neues Buch gekauft wurde.

  Doch Whistledown war wirklich amüsant. Niemand wusste, wer die Verfasserin war. Als das Journal, das nur aus einem Blatt bestand, vor zwei Jahren zum ersten Mal erschienen war, hatte man wild spekuliert. Selbst jetzt noch gab es immer wieder aufs Neue Gerede und Rätselraten, wenn Lady Whistledown besonders pikanten Klatsch verbreitete. Man fragte sich, wer um Himmels willen so rasch und detailliert interne Dinge in Erfahrung bringen könne.

  Und Whistledowns Gesellschaftsjournal ermöglichte Sophie einen verlockenden Einblick in jene Welt, der sie auch angehört hätte, wenn ihre Eltern geheiratet hätten. Dann wäre sie die Tochter eines Earls und nicht sein Bankert. Ihr Name wäre Gunningworth, nicht Beckett.

  Wie gern wäre sie nur ein einziges Mal in die Kutsche gestiegen, um einen Ball zu besuchen.

  Stattdessen kleidete sie andere für ihre aufregenden Abende ein, schnürte Posys Korsett, frisierte Rosamunds Haar oder polierte Aramintas Schuhe.

  Doch sie konnte – oder durfte – sich nicht beklagen. Zwar musste sie Araminta und ihren Töchtern als Zofe dienen, doch zumindest hatte sie ein Zuhause. Und das war mehr, als den meisten Mädchen in ihrer Lage beschieden war.

  Nachdem ihr Vater gestorben war, hatte er ihr nichts hinterlassen. Nun, nichts außer einem Dach über dem Kopf. Sein Testament hatte immerhin bewirkt, dass sie bis zu ihrem zwanzigsten Lebensjahr versorgt war. Niemals hätte Araminta auf viertausend Pfund im Jahr verzichtet, nur um Sophie loszuwerden.

  Doch diese viertausend Pfund gehörten Araminta, nicht Sophie, und Sophie hatte auch nie einen Penny davon gesehen. Fort waren die schönen Kleider von früher. Nun trug sie die gleichen groben Wollstoffe wie die Dienstboten. Und sie aß das Gleiche, was die anderen Mägde vorgesetzt bekamen – nämlich das, was Araminta, Rosamund und Posy verschmäht hatten.

  Sophies zwanzigster Geburtstag war allerdings schon fast ein Jahr her, und sie lebte noch immer in Penwood House und bediente Araminta und ihre Töchter. Aus irgendeinem Grunde – vermutlich, weil sie keine neue Zofe anlernen und bezahlen wollte – hatte Araminta Sophie gestattet, in ihrem Haushalt zu bleiben.

  Und Sophie war geblieben. Mit Aramintas launenhaftem, unbeherrschtem Wesen hatte sie gelernt umzugehen. Wie aber sollte sie allein in der Welt zurechtkommen?

  »Wird dir das Tablett nicht langsam zu schwer?«

  Sophie schrak aus ihren Gedanken hoch und sah wieder Posy vor sich, die sich eben den letzten Keks nahm. Verflixt. Den hätte sie gern selbst gegessen. »Ja«, murmelte sie. »Ja, allerdings. Ich sollte es endlich in die Küche bringen.«

  Posy lächelte. »Ich will dich nicht aufhalten. Könntest du danach bitte mein rosa Kleid bügeln? Ich werde es heute Abend tragen. Ach, und die passenden Schuhe müssten auch noch gesäubert werden. Ich habe sie ein wenig beschmutzt, als ich sie letztes Mal anhatte, und du weißt ja, wie Mutter ist. Dabei kann man sie unter den weiten Röcken doch gar nicht sehen. Aber sie wird den kleinsten Fleck sofort bemerken, wenn ich nur den Saum anhebe, um eine Stufe hochzusteigen.«

  Sophie nickte und fügte Posys Wünsche im Geiste der Liste ihrer Aufgaben hinzu.

  »Wir sehen uns später!« Posy biss in den letzten Keks, drehte sich um und verschwand in ihrem Schlafzimmer.

  Und Sophie machte sich auf den Weg hinunter in die Küche.

  Einige Tage später kniete Sophie vor Araminta, an deren Verkleidung für den Maskenball noch einige letzte Änderungen vorzunehmen waren. Die Robe à la Queen Elizabeth war selbstverständlich vollkommen passend von der Schneiderin geliefert worden, doch Araminta beharrte darauf, dass sie nun in der Taille beinahe einen Zentimeter zu weit sei.

  »Wie ist es jetzt?«, fragte Sophie.

  »Zu eng.«

  Sophie steckte ein paar Nadeln um. »Und nun?«

  »Zu weit.«

  Sophie zog eine Nadel heraus und steckte sie an exakt derselben Stelle wieder fest. »So. Wie ist das?«

  Araminta drehte und wand sich und erklärte schließlich: »So wird es gehen.«

  Sophie lächelte in sich hinein, während sie aufstand, um Araminta aus dem Gewand zu helfen.

  »Das Kleid muss in einer Stunde fertig sein, wenn wir pünktlich auf dem Ball erscheinen wollen«, sagte Araminta.

  »Selbstverständlich«, murmelte Sophie. Sie hatte festgestellt, dass »selbstverständlich« in Unterhaltungen mit Araminta immer eine gute Wortwahl war.

  »Dieser Ball ist sehr wichtig«, bemerkte Araminta mit scharfer Stimme. »Rosamund muss dieses Jahr eine gute Partie machen. Der neue Earl …« Sie erschauerte vor Abneigung. Noch immer hielt sie ihn für einen Emporkömmling, obwohl er der nächste lebende männliche Verwandte des alten Earls war. »Nun ja, er hat gnädig erklärt, dieses Jahr dürften wir noch einmal in Penwood House wohnen, solange wir in London sind. Eine solche Frechheit. Ich bin immerhin die Witwe eines Earls, und Rosamund und Posy sind seine Töchter.«

  Stieftöchter, verbesserte Sophie insgeheim.

  »Es ist unser gutes Recht, die Saison über in Penwood House zu wohnen. Ich wüsste gar nicht, was er damit anfangen sollte.«

  »Vielleicht möchte er auch am gesellschaftlichen Leben teilnehmen und sich eine Ehefrau suchen«, schlug Sophie vor. »Sicher ist ihm an einem Erben gelegen.«

  Araminta machte ein finsteres Gesicht. »Was soll nur aus uns werden, wenn Rosamund sich nicht reich verheiratet? Es ist so schwierig, ein anständiges Haus zu mieten. Und zudem so teuer.«

  Sophie verzichtete auf den Hinweis, dass Araminta immerhin ihre Zofe nicht bezahlen musste. Bis zu Sophies zwanzigstem Geburtstag hatte Araminta sogar viertausend Pfund pro Jahr dafür bekommen, dass sie eine Zofe hatte.

  Araminta schnippte mit den Fingern. »Vergiss nicht, dass Rosamunds Haar gepudert werden muss.«

  Rosamund verkleidete sich als Marie Antoinette. Sophie hatte gefragt, ob sie sich auch einen blutigen Streifen um den Hals schminken wolle. Das hatte Rosamund gar nicht komisch gefunden.

  Araminta schlüpfte in ihren Morgenmantel und verknotete den Gürtel mit flinken, genau bemessenen Bewegungen. »Und Posy …« Sie zog die Nase kraus. »Nun, Posy wird sicher ebenfalls deine Hilfe brauchen.«

  »Es ist mir immer eine Freude, Posy zu helfen«, erwiderte Sophie.

  Araminta kniff die Augen zusammen, als wäre sie nicht ganz sicher, ob Sophie nun aufsässig war oder nicht. »Vergiss es nur nicht«, sagte sie schließlich. Dann stolzierte sie in den angrenzenden Salon.

  Sophie salutierte, nachdem sie die Tür hinter Araminta geschlossen hatte.

  »Ah, Sophie, da bist du ja«, meinte Rosamund, die durch eine andere Tür ins Zimmer geeilt war. »Ich brauche dich, auf der Stelle.«

  »Ich fürchte, du wirst warten müssen, bis …«

  »Ich sagte, auf der Stelle!«, herrschte Rosamund sie an.

  Sophie straffte die Schultern und hielt Rosamunds kaltem Blick stand. »Deine Mutter möchte, dass ich erst ihr Kleid ändere.«

  »Zieh einfach die Nadeln heraus und behaupte, du hättest es enger gemacht. Sie merkt es sowieso nicht.«

  Genau das hatte Sophie sich auch überlegt, und sie stöhnte innerlich. Wenn sie tat, was Rosamund ihr befohlen hatte, würde die sie am nächsten Tag dafür anschwärzen, und dann würde Araminta eine ganze Woche lang toben. Nun würde sie die Änderung tatsächlich vornehmen müssen.

  »Was benötigst du denn, Rosamund?«

  »Der Saum an meinem Kleid hat einen Riss. Ich weiß gar nicht, wie das passiert ist.«

  »Vielleicht, als du es anprobiert hast …«

  »Werd ja nicht unverschämt!«

  Sophie presste die Lippen zusammen. Es fiel ihr sehr viel schwerer, von Rosamund Befehle entgegenzunehmen als von Araminta. Das lag wohl daran, dass sie einmal gleichgestellt gewesen und zusammen unterrichtet worden waren.

  »Das muss sofort gerichtet werden«, verlangte Rosamund blasiert.

  Sophie seufzte. »Bring es nur herein. Ich mache das, sobald ich mit dem Kleid deiner Mutter fertig bin. Ich versichere dir, du erhältst es rechtzeitig.«

  »Ich will auf keinen Fall zu spät zu diesem Ball erscheinen«, warnte Rosamund sie. »Und wenn doch, verlange ich deinen Kopf auf einem Silbertablett.«

  »Du wirst nicht zu spät kommen«, versprach Sophie.

  Rosamund gab einen hochmütigen Laut von sich und eilte hinaus, um ihr Kostüm zu holen.

  »Au!«

  Sophie blickte auf und sah, dass Rosamund und Posy an der Tür zusammengestoßen waren.

  »Gib doch acht, wo du hingehst, Posy!«, schalt Rosamund.

  »Du könntest auch ein wenig aufpassen«, erwiderte Posy.

  »Ich habe achtgegeben. Aber es ist unmöglich, dir auszuweichen, du unförmiger Tollpatsch.«

  Posy errötete und trat beiseite.

  »Brauchst du etwas, Posy?«, fragte Sophie, sobald Rosamund verschwunden war.

  Posy nickte. »Könntest du dir heute ein wenig Zeit für meine Frisur nehmen? Ich habe ein paar grüne Bänder gefunden.«

  Sophie seufzte kaum merklich. Die dunkelgrünen Bänder würden in Posys dunklem Haar nicht viel Staat machen, doch sie brachte es nicht über sich, ihr das mitzuteilen. »Ich versuche es, Posy, aber ich muss erst Rosamunds Kleid flicken und das deiner Mutter ändern.«

  »Oh.« Posy wirkte enttäuscht. Sophie brach es fast das Herz. Bis auf die anderen Dienstboten war Posy die Einzige in diesem Haus, die auch nur halbwegs nett zu ihr war. »Keine Sorge«, sagte sie. »Ich kümmere mich schon darum, dass deine Frisur hübsch aussieht, auch wenn wir nur wenig Zeit haben.«

  »Oh, danke, Sophie! Ich …«

  »Hast du denn noch nicht mit meinem Kleid angefangen?«, donnerte Araminta, als sie aus dem Salon wieder ins Zimmer kam.

  Sophie schluckte. »Ich habe mit Rosamund und Posy gesprochen. Rosamund hat ihr Kleid zerrissen und …«

  »Mach dich endlich an die Arbeit!«

  »Selbstverständlich. Sofort.« Sophie sank auf die Fußbank und drehte das Gewand um, damit sie die Taille enger machen konnte.

  »Schneller als sofort«, verlangte Araminta scharf.

  »Schneller als der Flügelschlag eines Kolibris. Schneller als …«

  »Was redest du da vor dich hin?«, wollte Araminta wissen.

  »Nichts.«

  »Jedenfalls hörst du sofort damit auf. Ich finde deine Stimme ausgesprochen unangenehm.«

  Sophie biss die Zähne zusammen.

  »Mutter«, sagte Posy, »Sophie wird mir heute das Haar frisieren wie …«

  »Selbstverständlich wird sie dir das Haar frisieren. Hör endlich auf herumzutrödeln und leg dir Kompressen auf die Augen, damit sie nicht so geschwollen ausschauen.«

  Posys Lächeln erstarb. »Meine Augen sind geschwollen?«

  Sophie schüttelte den Kopf, nur für den Fall, dass Posy zufällig zu ihr hinguckte.

  »Deine Augen sind immer geschwollen«, entgegnete Araminta. »Findest du nicht auch, Rosamund?«

  Posy und Sophie wandten sich zur Tür. Rosamund war soeben mit ihrem Marie-Antoinette-Kostüm eingetreten. »Immer«, bestätigte sie. »Aber Kompressen helfen da bestimmt.«

  »Du siehst heute ganz besonders schön aus«, sagte Araminta zu Rosamund. »Und dabei hast du noch nicht einmal angefangen, dich herzurichten. Dieses Gold in deinem Kleid passt wunderbar zu deinem Haar.«

  Sophie warf der dunkelhaarigen Posy, die niemals solche Komplimente von ihrer Mutter zu hören bekam, einen mitfühlenden Blick zu.

  »Bestimmt wirst du einen von diesen Bridgerton-Brüdern einfangen«, fuhr Araminta fort. »Da bin ich ganz sicher.«

  Bescheiden senkte Rosamund den Blick. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie perfekt einstudiert, und Sophie musste zugeben, dass er ihr sehr gut stand. Aber Rosamund stand schließlich beinahe alles sehr gut. Ihr goldblondes Haar und die blauen Augen galten als Glanzpunkte der Saison, und dank der großzügigen Mitgift, die der verstorbene Earl ihr hinterlassen hatte, wurde allgemein angenommen, dass sie noch vor dem Ende der Saison eine hervorragende Partie machen würde.

  Sophie schaute wieder zu Posy hinüber, die ihre Mutter mit traurigem, sehnsüchtigem Blick betrachtete. »Du siehst auch ganz reizend aus, Posy«, meinte Sophie unvermittelt.

  Posys Augen strahlten. »Findest du?«

  »Oh ja. Und dein Kostüm ist etwas ganz Besonderes. Eine zweite Meerjungfrau gibt es bestimmt nicht.«

  »Woher willst du das denn wissen, Sophie?«, erkundigte sich Rosamund lachend. »Schließlich warst du noch nie auf einer Gesellschaft.«

  »Gewiss wirst du einen wunderschönen Abend haben, Posy.« Sophie ignorierte Rosamunds Seitenhieb. »Ich beneide dich ja so. Oh, ich wünschte wirklich, ich könnte mitkommen.«

  Auf Sophies leise Bemerkung herrschte kurz völlige Stille. Dann lachten Araminta und Rosamund. Selbst Posy kicherte leise.

  »Ach, das ist zu schön«, verkündete Araminta, als sie wieder zu Atem kam. »Die kleine Sophie auf dem Ball der Bridgertons. Ein Bankert wird in der guten Gesellschaft nicht geduldet, weißt du.«

  »Ich habe ja auch nicht erwartet, dass ich euch begleiten darf«, verteidigte sich Sophie. »Ich sagte nur, ich würde gern.«

  »Nun, du solltest dir so etwas nicht einmal wünschen«, wandte Rosamund ein. »Wenn du dir Dinge wünschst, die du niemals haben kannst, wirst du doch nur enttäuscht.«

  Aber Sophie hörte sie gar nicht mehr, denn in diesem Augenblick geschah etwas sehr Seltsames. Als sie den Kopf zu Rosamund umwendete, erblickte sie die Hausdame, die an der Tür stand. Mrs. Gibbons war von Penwood Park in die Stadt gekommen, nachdem die alte Hausdame verstorben war. Und als Sophies Blick den ihren traf, zwinkerte sie.

  Sie zwinkerte!

  Sophie hatte Mrs. Gibbons bisher niemals zwinkern sehen.

  »Sophie! Sophie! Hörst du mir überhaupt zu?«

  Geistesabwesend wandte Sophie sich Araminta zu. »Entschuldigung. Was sagten Sie?«

  »Ich sagte«, wiederholte Araminta in gehässigem Tonfall, »dass du dich lieber auf der Stelle um die Änderungen an meinem Kleid kümmern solltest. Wenn wir zu spät zum Ball kommen, wirst du morgen dafür büßen!«

  »Selbstverständlich«, erwiderte Sophie rasch. Sie stieß die Nadel in den Stoff und begann zu nähen, doch ihre Gedanken waren noch immer bei Mrs. Gibbons.

  Ein Zwinkern?

  Warum um alles in der Welt sollte sie zwinkern?

  Drei Stunden später stand Sophie auf der Treppe von Penwood House und beobachtete, wie Araminta, Rosamund und Posy eine nach der anderen die Hand des Lakaien nahmen und in die Kutsche stiegen. Sophie winkte Posy zu, die auch zurückwinkte, und schaute dann der Kutsche nach, die die Straße entlangrollte und um die Ecke verschwand.

  Bridgerton House, wo der Ball stattfand, lag nur ein paar Straßen weiter, doch Araminta hätte selbst dann auf die Kutsche bestanden, wenn es das Nachbarhaus gewesen wäre.

  Schließlich war ein großer Auftritt sehr wichtig.

  Seufzend drehte Sophie sich um und stieg die Treppe hinauf. Zumindest hatte Araminta vor lauter Aufregung vergessen, ihr eine ellenlange Liste der noch heute zu erledigenden Aufgaben zu geben. Ein freier Abend war ein seltener Luxus. Vielleicht fand sie ja noch die neue Ausgabe des Whistledown. Sie meinte, sie hätte sie am Nachmittag bei Rosamund gesehen.

  Doch als Sophie durch die Vordertür kam, erschien Mrs. Gibbons wie aus dem Nichts und packte sie am Arm. »Wir haben keine Zeit zu verlieren«, zischte die Hausdame.

  Sophie starrte sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Wie bitte?«

  Mrs. Gibbons zupfte an ihrem Ärmel. »Kommen Sie mit.«

  Sophie ließ sich die drei Treppen bis hinauf in ihre Kammer führen, einen winzigen Raum direkt unter dem Dach. Mrs. Gibbons benahm sich äußerst seltsam, doch Sophie ging ihr zuliebe mit. Die Hausdame war immer besonders nett zu ihr gewesen, selbst dann noch, als Araminta dies offensichtlich missbilligt hatte.

  »Legen Sie rasch die Kleider ab«, forderte Mrs. Gibbons sie auf, während sie die Hand auf den Türknauf legte.

  »Wie bitte?«

  »Wir müssen uns wirklich beeilen.«

  »Mrs. Gibbons, Sie …« Sophie verschlug es die Sprache, als sie einen Blick in ihr Kämmerchen warf. In der Mitte stand eine dampfende Badewanne, und alle drei Hausmädchen eilten geschäftig umher. Eines goss gerade einen weiteren Krug Wasser nach, das zweite mühte sich mit dem Schloss einer recht geheimnisvollen Truhe ab, und das dritte hielt ein Handtuch in der Hand und sagte: »Rasch! Rasch!«

  Völlig verwirrt starrte Sophie sie an. »Was ist denn hier los?«

  Mrs. Gibbons wandte sich ihr zu und strahlte. »Sie, Miss Sophie Beckett, gehen auf einen Maskenball!«

  Eine Stunde später war Sophie vollkommen verwandelt. Die Truhe enthielt Kleider, die einst der Mutter des verstorbenen Earls gehört hatten. Sie waren alle nach der Mode von vor fünfzig Jahren geschnitten, doch das machte nichts. Schließlich ging sie auf einen Maskenball. Niemand erwartete, dort nur Gewänder nach der neuesten Mode zu sehen.

  Ganz unten in der Truhe hatten sie eine zauberhafte Kreation aus schimmerndem Silberstoff gefunden, mit einem eng anliegenden, perlenbestickten Mieder und weit schwingenden Röcken, die im vergangenen Jahrhundert so beliebt gewesen waren.

  Sophie kam sich wie eine Prinzessin vor, sobald sie es nur berührte. Es roch ein wenig muffig nach so vielen Jahren in der Truhe, also nahm eines der Mädchen es eilig mit hinaus, um Rosenwasser daraufzusprenkeln und es auszulüften.

  Sophie war gebadet, parfümiert und angekleidet worden. Danach hatte man ihr das Haar frisiert, und eines der Mädchen hatte sogar etwas Rouge auf ihre Lippen getupft. »Erzählen Sie Miss Rosamund nichts davon«, hatte das Mädchen geflüstert. »Ich habe mir die Dose kurz geliehen.«

  »Oh, schaut nur!«, rief Mrs. Gibbons. »Ich habe passende Handschuhe gefunden.«

  Sophie blickte auf und sah die Hausdame mit einem Paar langer Handschuhe, die bis zu den Ellbogen reichten. »Gucken Sie mal«, sagte sie, nahm einen der Handschuhe von Mrs. Gibbons entgegen und betrachtete ihn genauer, »das Penwood-Wappen. Und dort ist ein Monogramm eingestickt. Hier am Saum.«

  Mrs. Gibbons drehte den verbliebenen Handschuh um. »SLG. Sarah Louisa Gunningworth. Ihre Großmutter.«

  Überrascht schaute Sophie sie an. Mrs. Gibbons hatte den Earl niemals als ihren Vater bezeichnet. Niemand auf Penwood Park hatte Sophies Blutsverwandtschaft mit der Familie Gunningworth je erwähnt.

  »Nun ja, sie ist schließlich Ihre Großmutter«, erklärte Mrs. Gibbons. »Wir haben alle lange genug geschwiegen. Es ist ein Verbrechen, dass Rosamund und Posy behandelt werden wie die Töchter des Hauses, während Sie, des Grafen Fleisch und Blut, schuften müssen wie ein Hausmädchen!«

  Die drei Mägde nickten zustimmend.

  »Nur einmal«, fuhr Mrs. Gibbons fort, »für eine einzige Nacht, werden Sie die Schönste auf dem Ball sein.« Lächelnd drehte sie Sophie langsam um, bis sie vor dem Spiegel stand.

  Sophie stockte der Atem. »Bin ich das wirklich?«

  Mrs. Gibbons nickte. Ihre Augen wirkten verdächtig feucht. »Sie sehen bezaubernd aus, meine Liebe«, flüsterte sie.

  Zögernd hob Sophie eine Hand an ihr Haar.

  »Nicht durcheinanderbringen!«, rief eines der Mädchen rasch.

  »Bestimmt nicht«, versprach Sophie und lächelte mit Tränen in den Augen. Ein wenig Silberpuder war über ihr Haar gestreut, sodass sie glitzerte wie eine Märchenprinzessin. Ihre dunkelblonden Locken waren hochgesteckt, nur eine Strähne lockte sich ihren Nacken herab. Und ihre Augen, für gewöhnlich moosgrün, strahlten wie Smaragde.

  »Hier ist Ihre Maske«, sagte Mrs. Gibbons geschäftig. Es war eine Halbmaske, die man am Hinterkopf zubinden konnte, sodass Sophie sie nicht mit einer Hand vors Gesicht halten musste. »Jetzt brauchen wir nur noch Schuhe.«

  Traurig blickte Sophie auf ihre praktischen, hässlichen Arbeitsschuhe in der Ecke. »Ich habe nichts, was zu einem so prächtigen Kleid passen würde.«

  Das Hausmädchen, das Sophie Rouge aufgetragen hatte, hielt ein Paar feine weiße Schuhe hoch. »Aus Rosamunds Schrank«, erklärte es.

  Sophie schlüpfte mit dem rechten Fuß hinein und sofort wieder heraus. »Sie sind viel zu groß«, befand sie und guckte zu Mrs. Gibbons hoch. »Darin könnte ich keinen Schritt tun.«

  Mrs. Gibbons wandte sich an das Mädchen. »Hol ein Paar aus Posys Kommode.«

  »Posys sind noch größer«, verkündete Sophie.

  Mrs. Gibbons stieß einen tiefen Seufzer aus. »Dann hilft es nichts. Wir werden uns an Aramintas Sammlung halten müssen.«

  Sophie schauderte. Die Vorstellung, in Aramintas Schuhen herumzulaufen, war schon unheimlich. Aber entweder sie wagte es, oder sie blieb zu Hause, denn sie glaubte nicht, dass sie mit bloßen Füßen auf einem eleganten Londoner Maskenball geduldet werden würde.

  Kurz darauf kehrte das Mädchen mit einem Paar weißer Satinschuhe zurück, die mit Silberstickerei und unechten Diamantrosetten verziert waren.

  Sophie war es immer noch nicht recht geheuer, Aramintas Schuhe zu tragen, doch sie schlüpfte trotzdem hinein. Sie passten perfekt.

  »Und sie sehen sehr gut dazu aus«, meinte eines der Dienstmädchen und deutete auf die Silberstickerei. »Als wären sie eigens für dieses Kleid gemacht.«

  »Wir haben keine Zeit, Schuhe zu bewundern«, stellte Mrs. Gibbons unvermittelt fest. »Hören Sie mir jetzt gut zu. Der Kutscher hat die Countess und die Mädchen hingebracht und ist schon wieder hier. Er wird Sie zu Bridgerton House fahren. Allerdings muss er draußen stehen, wenn sie wieder abfahren wollen, und das bedeutet, dass Sie um Mitternacht den Ball verlassen müssen – keine Sekunde später. Haben Sie das verstanden?«

  Sophie nickte und sah auf die Wanduhr. Es war kurz nach neun, also würde sie fast drei Stunden auf dem Ball verbringen können. »Danke«, flüsterte sie. »Oh, ich danke Ihnen.«

  Mrs. Gibbons tupfte sich mit einem Taschentuch die Augen trocken. »Ich wünsche Ihnen einen wunderbaren Abend, meine Liebe. Das ist der schönste Dank für mich.«

  Sophie blickte wieder auf die Uhr. Fast drei Stunden noch.

  Stunden, die ihr für ein ganzes Leben reichen mussten.

  2. KAPITEL

  Die Bridgertons sind wahrlich eine ungewöhnliche Familie. Allen in London ist wohlbekannt, dass sie einander bemerkenswert ähneln. Und erst die berühmte Namensgebung in alphabetischer Reihenfolge: Anthony, Benedict, Colin, Daphne, Eloise, Francesca, Gregory und Hyacinth.

  Da fragt man sich, wie der verstorbene Viscount und seine Witwe das nächste Kind, Nummer neun, getauft hätten. Imogen? Indigo?

  Vielleicht ist es ja ganz gut, dass sie bei acht aufgehört haben.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  2. Juni 1815

  Benedict Bridgerton war das zweite von acht Kindern, doch manchmal kam es ihm vor, als seien es hundert.

  Dieser Ball, den seine Mutter unbedingt hatte geben wollen, sollte ein Maskenball sein, und Benedict hatte pflichtschuldig eine schwarze Halbmaske angelegt, dennoch wusste jeder, wer er war. Oder zumindest beinahe.

  »Ein Bridgerton!«, riefen sie und klatschten begeistert in die Hände.

  »Sie müssen ein Bridgerton sein!«

  »Ein Bridgerton! Einen Bridgerton würde ich überall erkennen.«

  Benedict war ein Bridgerton, und obgleich es keine Familie gab, zu der er lieber gehört hätte, wünschte er manchmal, man würde ihn etwas weniger als Bridgerton sehen und ein wenig mehr als ihn selbst.

  Just in diesem Moment kam eine Dame ungewissen Alters im Kostüm einer Schäferin auf ihn zu. »Ein Bridgerton!«, zwitscherte sie. »Dieses kastanienbraune Haar ist unverkennbar. Welcher sind Sie denn? Nein, sagen Sie nichts. Lassen Sie mich raten. Sie sind nicht der Viscount, denn den habe ich eben getroffen. Sie müssen der zweite oder der dritte Bridgerton sein.«

  Benedict betrachtete sie mit kaltem Blick.

  »Welcher also?«

  »Der zweite«, erwiderte er barsch.

  Sie klatschte in die Hände. »Habe ich’s mir doch gedacht! Ach, das muss ich gleich Portia erzählen. Ich sagte noch zu ihr, das ist gewiss der zweite Bridgerton …«

  Benedict stöhnte innerlich auf.

  »… aber sie meinte, nein, das ist der jüngere, doch ich …«

  Benedict hielt es nicht mehr aus. Er musste sofort von hier verschwinden, bevor er dieses Plappermaul anwies, endlich den Mund zu halten. Das hätte sonst einen Skandal gegeben. »Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden«, bat er höflich. »Ich habe da jemanden entdeckt, den ich dringend sprechen möchte.«

  Das war eine Lüge, aber er machte sich nichts daraus. Knapp nickte er der alternden Schäferin zu und strebte daraufhin zu der Seitentür des Ballsaals. Er wollte der Menge entfliehen und sich ins Arbeitszimmer seines Bruders schleichen, wo er vielleicht bei einem Glas feinen Cognac ein wenig Ruhe finden würde.

  »Benedict!«

  Verflixt. Beinahe wäre er entkommen. Er blickte auf und sah seine Mutter in seine Richtung eilen. Sie trug ein elisabethanisches Kostüm. Vermutlich stellte sie irgendeine Figur aus einem Shakespeare-Stück dar, aber er hatte keine Ahnung, welche.

  »Was kann ich für dich tun, Mutter?«, erkundigte er sich. »Und sag nur nicht, ich solle mit Hermione Smythe-Smith tanzen. Letztes Mal hat mich das fast drei Zehen gekostet.«

  »Darum wollte ich dich auch nicht bitten«, entgegnete Violet. »Ich möchte dich fragen, ob du mit Prudence Featherington tanzen würdest.«

  »Hab Erbarmen, Mutter«, sagte er und stöhnte. »Die ist noch schlimmer.«

  »Ich bitte dich ja nicht, das arme Kind zu heiraten«, meinte sie. »Du sollst nur mit ihr tanzen.«

  Benedict verkniff sich ein Ächzen. Prudence Featherington war im Grunde ein netter Mensch, hatte aber so viel Verstand wie ein Spatz und ein so schrilles Lachen, dass sie Männer mit zugehaltenen Ohren in die Flucht schlug. »Ich mache dir einen Vorschlag«, säuselte er. »Ich tanze mit Penelope Featherington, wenn du mir Prudence vom Leib hältst.«

  »Das ist mir recht«, erwiderte seine Mutter mit zufriedenem Nicken. Benedict beschlich der Verdacht, dass sie ihn von Anfang an dazu hatte bringen wollen, mit Penelope zu tanzen.

  »Sie steht dort drüben am Tisch mit der Limonade«, sagte Violet, »verkleidet als Kobold, die Ärmste. Die Farbe steht ihr gut, aber wenn sie wieder zur Schneiderin geht, sollte sich jemand ihre Mutter vornehmen. Ein weniger schmeichelhaftes Kostüm kann ich mir kaum vorstellen.«

  »Dann hast du die Meerjungfrau noch nicht gesehen«, murmelte Benedict.

  Sie gab ihm einen leichten Klaps auf den Arm. »Ich wünsche nicht, dass du meine Gäste verspottest.«

  »Aber sie fordern es geradezu heraus.«

  Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und sagte: »Ich suche jetzt deine Schwester.«

  »Welche denn?«

  »Eine von den unverheirateten«, antwortete Violet schnippisch. »Viscount Guelph mag sich ja sehr für diese kleine Schottin interessieren, doch sie sind noch nicht verlobt.«

  Benedict wünschte Guelph insgeheim viel Glück. Der arme Kerl würde es brauchen.

  »Und danke, dass du mit Penelope tanzt«, verkündete Violet streng.

  Er lächelte resigniert. Sie wussten beide, dass ihre Worte eine mahnende Erinnerung waren und kein Dank.

  Mit mürrisch verschränkten Armen wartete er ab, bis seine Mutter fort war. Dann holte er tief Atem und machte sich auf den Weg zu dem Tisch mit der Limonade. Er betete seine Mutter an, doch gelegentlich neigte sie zur Aufdringlichkeit, wenn es um das gesellschaftliche Leben ihrer Kinder ging.

  Und wenn irgendetwas sie noch mehr störte als die Tatsache, dass Benedict nicht verheiratet war, dann war das der Anblick einer trübseligen jungen Dame, die niemand zum Tanzen aufgefordert hatte. Daher verbrachte Benedict viel Zeit auf der Tanzfläche, manchmal mit Mädchen, die sie gern als seine Braut gesehen hätte, doch weitaus häufiger mit den sitzen gebliebenen Mauerblümchen.

  Ihm waren die Mauerblümchen eigentlich lieber. Die beliebten Mädchen waren oft sehr oberflächlich und, um ehrlich zu sein, ein wenig langweilig.

  Seine Mutter hatte schon immer ein besonders weiches Herz für Penelope Featherington gehabt. Dies war ihre … Benedict runzelte die Stirn. Ihre dritte Saison? Es musste ihre dritte sein. Und keinerlei Aussichten auf eine Hochzeit.

  Ach ja. Er konnte ebenso gut einfach seine Pflicht tun. Penelope war ein recht nettes Mädchen, mit Verstand und Persönlichkeit. Sie würde schon noch einen Mann finden. Das würde natürlich nicht er sein und vermutlich nicht einmal jemand aus seiner Bekanntschaft, aber irgendjemanden würde sie schon finden.

  Seufzend strebte Benedict dem Limonadentisch zu. Er konnte diesen Cognac förmlich schmecken, warm und weich in seinem Mund, doch ein Glas Limonade würde ihm für die nächsten Minuten genügen.

  »Miss Featherington!«, rief er und unterdrückte ein Schaudern, als alle drei Miss Featheringtons sich umwandten. Mit einem reichlich schwachen Lächeln fügte er hinzu: »Ich meine, Penelope.«

  Penelope strahlte ihn an, und Benedict fiel wieder ein, dass er Penelope Featherington sogar recht gernhatte. Gewiss würde sie nicht als so abschreckend gelten, wenn sie nicht stets und ständig von ihren unglückseligen Schwestern umgeben wäre. Diese weckten in jedem Mann den Wunsch, sich nach Australien einzuschiffen.

  Er hatte sie schon beinahe erreicht, als ein Raunen durch den Ballsaal ging. Er wusste, dass er einfach seinen Pflichttanz hinter sich bringen sollte, aber gütiger Gott, seine Neugier war stärker, und er drehte sich um.

  Da erblickte er die atemberaubendste Frau, die er jemals gesehen hatte.

  Er konnte nicht einmal sagen, ob sie schön war. Ihr Haar war von recht durchschnittlichem Dunkelblond, und da sie sich eine Maske umgebunden hatte, sah er kaum die Hälfte ihres Gesichts.

  Aber sie hatte etwas an sich, das ihn in ihren Bann schlug. Es war ihr Lächeln, die Form ihrer Augen, die Art, wie sie sich bewegte und sich im Ballsaal umschaute, als hätte sie noch nie etwas so Wunderbares gesehen wie den versammelten ton in den Kostümierungen.

  Ihre Schönheit kam von innen.

  Sie schimmerte. Nein, mehr noch, sie glühte.

  Sie strahlte wie die Sonne, und plötzlich wurde Benedict klar, woran das lag: Die junge Dame wirkte so unglaublich glücklich. Glücklich, dass sie hier war, glücklich, dass sie sie war.

  So glücklich, wie Benedict früher einmal gewesen war. Gewiss, er führte ein angenehmes Leben, vielleicht sogar ein großartiges Leben. Er hatte sieben wunderbare Geschwister, eine liebende Mutter und viele Freunde. Doch diese Frau …

  Diese Frau kannte wahres Glück.

  Und Benedict musste sie unbedingt kennenlernen.

  Penelope war vergessen, und er bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt war. Drei andere Herren waren ihm zuvorgekommen und überschütteten sie bereits mit Schmeicheleien.

  Interessiert beobachtete Benedict sie. Sie reagierte überhaupt nicht wie die anderen jungen Damen, die er kannte.

  Sie spielte nicht die Kokette. Und sie machte auch nicht den Eindruck, als nehme sie die Komplimente an wie etwas, das ihr selbstverständlich zustand. Sie war auch nicht schüchtern oder albern oder arrogant, zeigte keine dieser Reaktionen, die man von einer Frau erwarten würde.

  Sie lächelte nur. Im Allgemeinen wurden Komplimente dankend entgegengenommen, doch er hatte noch nie eine junge Dame gesehen, die darauf mit so reiner, unverfälschter Freude reagierte.

  Er trat vor. Diese Freude wollte er selbst erfahren.

  »Entschuldigen Sie bitte, Gentlemen, aber die Dame hat diesen Tanz bereits mir versprochen«, log er frech.

  Die Ausschnitte für die Augen waren bei ihrer Maske ein wenig groß geraten, und er erkannte, dass sie die Augen aufriss und ihn dann amüsiert anblitzte. Galant bot er ihr den Arm. Würde sie ihn der Lüge überführen?

  Doch sie lächelte ihn nur strahlend an. Dieses Lächeln ging ihm unter die Haut, und er spürte, wie es seine Seele berührte. Sie legte ihre Hand in seine, und erst da merkte Benedict, dass er den Atem angehalten hatte.

  »Haben Sie die Erlaubnis, Walzer zu tanzen?«, fragte er leise, als sie die Tanzfläche erreichten.

  Sie schüttelte den Kopf. »Ich tanze nicht.«

  »Sie scherzen.«

  »Ich fürchte, nein. Die Wahrheit ist …« Sie beugte sich vor und sagte: »Ich kann es gar nicht.«

  Überrascht blickte er sie an. Sie bewegte sich mit natürlicher Anmut, und außerdem, welche wohlerzogene junge Dame konnte in ihrem Alter nicht tanzen? »Dann gibt es nur eine Möglichkeit«, flüsterte er. »Ich bringe es Ihnen bei.«

  Ihre Augen wurden groß. Ihr Mund öffnete sich leicht, dann lachte sie.

  »Was …«, erkundigte er sich, um einen ernsten Tonfall bemüht, »… ist so komisch?«

  Sie lächelte so schalkhaft, wie man es von einem alten Schulfreund erwarten würde, nicht von einer Debütantin auf einem Fest. »Selbst ich weiß, dass man Tanzstunden nicht auf einem Ball gibt.«

  »Ich frage mich, was das bedeutet«, flüsterte er. »Selbst Sie?«

  Sie antwortete nicht.

  »Dann werde ich die Sache in die Hand nehmen müssen«, erklärte er, »und Sie zwingen, zu tun, was ich will.«

  »Mich zwingen?«

  Aber sie wirkte belustigt, als sie das sagte, also nahm sie es ihm nicht übel, und er erläuterte: »Ich wäre kein wahrer Gentleman, wenn ich diesen traurigen Zustand nicht bald beendete.«

  »Trauriger Zustand?«

  »Eine wunderschöne junge Dame, die nicht tanzen kann. Das ist äußerst bedauernswert.«

  »Falls ich Ihnen gestatte, es mir beizubringen …«

  »Wenn Sie mir gestatten, es Ihnen beizubringen.«

  »Falls ich Ihnen gestatte, es mir beizubringen, wo sollte dieser Unterricht dann stattfinden?«

  Benedict hob den Kopf und ließ seinen Blick durch den Saal schweifen. Er überragte fast alle Gäste. Er war gut einen Meter achtzig groß und somit einer der größten Männer im Saal. »Wir werden uns auf die Terrasse zurückziehen müssen«, antwortete er schließlich.

  »Auf die Terrasse?«, wiederholte sie. »Wird es da nicht sehr voll sein? Immerhin ist es eine herrlich warme Nacht.«

  Er beugte sich vor. »Nicht auf der privaten Terrasse.«

  »Die private Terrasse, meinen Sie?«, fragte sie belustigt. »Und wie, bitte sehr, können Sie von einer privaten Terrasse wissen?«

  Benedict guckte sie entgeistert an. War es möglich, dass sie keine Ahnung hatte, wer er war? Er hatte keine so hohe Meinung von sich, dass er glaubte, ganz London müsse ihn kennen. Aber er war eben ein Bridgerton, und wenn jemand einen Bridgerton getroffen hatte, erkannte er mit hoher Wahrscheinlichkeit auch einen anderen Bridgerton auf den ersten Blick. Und da es in London niemanden gab, der nicht schon dem einen oder anderen Bridgerton über den Weg gelaufen war, wurde Benedict praktisch überall erkannt.

  »Sie haben meine Frage nicht beantwortet«, erinnerte ihn seine geheimnisvolle Dame.

  »Die private Terrasse?« Benedict hob ihre Hand zum Mund und küsste die feine Seide ihres Handschuhs. »Sagen wir einfach, ich habe da so meine Mittel und Wege.«

  Sie wirkte unentschlossen, also zog er sie sacht an den Fingern näher zu sich heran – nur eine Handbreit, aber dennoch kam es ihm so vor, als wäre ihr Mund von seinem nur wenige Zentimeter entfernt. »Kommen Sie«, forderte er sie auf, »tanzen Sie mit mir.«

  Sie trat einen Schritt vor, und er wusste, dass sich sein Leben schlagartig verändert hatte.

  Er war Sophie gar nicht aufgefallen, als sie den Ballsaal betreten hatte. Doch sie fühlte sich sofort wie verzaubert. Und als er vor ihr aufgetaucht war wie ein Märchenprinz, wusste sie, dass er der Grund war, weshalb sie hier war.

  Er war groß, und der unmaskierte Teil seines Gesichts sah sehr gut aus. Die Lippen schienen mit Ironie und häufigem Lächeln vertraut. Er hatte dunkle Haare in einem satten Braun, und der flackernde Kerzenschein verlieh ihnen einen leichten rötlichen Schimmer.

  Außerdem schien jedermann zu wissen, wer er war. Sophie bemerkte, dass andere Gäste zur Seite traten, wenn er sich bewegte. Und als er so frech gelogen hatte, um mit ihr zu tanzen, waren die anderen Männer widerspruchslos zurückgetreten.

  Er war attraktiv und stark, und für diesen einen Abend gehörte er ihr.

  Wenn die Uhr Mitternacht schlug, würde sie in ihr hartes Leben zurückkehren, zum Flicken, Waschen und Putzen, stets bereit, Aramintas Wünsche zu erfüllen. War es denn so falsch von ihr, sich diese eine Nacht voller Seligkeit und Liebe zu wünschen?

  Sie fühlte sich wie eine Prinzessin – eine wagemutige Prinzessin –, und als er sie um einen Tanz bat, legte sie die Hand in seine. Und obgleich sie wusste, dass sie nur der Bankert eines Adeligen und die Zofe einer Countess war, ihr Kleid geliehen und die Schuhe praktisch gestohlen, schien dies alles bedeutungslos zu sein, sobald seine Finger sich um ihre schlossen.

  Sophie konnte zumindest für einige Stunden so tun, als würde dieser Gentleman ihr gehören. Sie würde sich vorstellen, dass sich von diesem Augenblick an ihr ganzes Leben änderte, und sie würde diesen Gedanken voll auskosten.

  Gewiss, es war nur ein Traum, doch es war so schrecklich lange her, dass sie sich Träume erlaubt hatte.

  Sie ließ alle Vorsicht außer Acht und ließ sich von ihm aus dem Ballsaal führen. Er ging rasch, selbst inmitten der wogenden Menge, und sie schmunzelte, während sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

  »Warum«, begann er und blieb im Gang vor dem Saal einen Moment stehen, »habe ich immer das Gefühl, dass Sie mich auslachen?«

  Sie lächelte erneut. »Ich bin glücklich«, erwiderte sie. »Ich bin einfach glücklich, hier zu sein.«

  »Und warum? Ein solcher Ball muss doch für jemanden wie Sie recht alltäglich sein.«

  Wenn er sie für eine Dame des ton hielt, die schon Dutzende von Bällen und Festen hinter sich hatte, spielte sie ihre Rolle wohl wirklich perfekt.

  Er berührte zart ihren Mundwinkel. »Sie lächeln immerzu«, flüsterte er.

  »Oh, das tue ich gern.«

  Er legte ihr die Hand sanft um die Taille und zog Sophie an sich. Der Abstand zwischen ihnen blieb im Rahmen des Anstands, doch die plötzliche Nähe raubte ihr auf einmal den Atem.

  »Ich sehe Sie gern lächeln«, verkündete er. Seine Stimme klang tief und verführerisch. Sophie wollte glauben, dass er es ernst meinte und sie nicht nur die Eroberung des heutigen Abends für ihn war.

  Doch bevor sie etwas erwidern konnte, erklang plötzlich eine vorwurfsvolle Stimme: »Da bist du ja!«

  Sophie erschrak zutiefst und hielt die Luft an. Man hatte sie ertappt. Gewiss würde man sie hinausschicken und morgen vielleicht sogar ins Gefängnis werfen, weil sie Aramintas Schuhe gestohlen hatte, und …

  Der Mann, der gerufen hatte, stellte sich neben sie und sagte zu ihrem geheimnisvollen Gentleman: »Mutter sucht dich überall. Du hast dich um deinen Tanz mit Penelope gedrückt, und ich musste für dich einspringen.«

  »Ich bin untröstlich«, erwiderte ihr Prinz.

  Das schien dem anderen Herrn als Entschuldigung nicht auszureichen, denn er erwiderte mit finsterem Gesicht: »Wenn du dich davonschleichst und mich diesem gierigen Rudel Debütantinnen überlässt, schwöre ich dir ewige Rache.«

  »Dieses Risiko gehe ich ein«, entgegnete ihr Gentleman.

  »Nun, ich habe Penelope für dich übernommen«, schimpfte der andere Mann. »Dein Glück, dass ich gerade in der Nähe war. Das arme Mädchen schaute so unglücklich drein, als du dich abgewandt hast.«

  Sophies Prinz errötete leicht. »Manche Dinge sind eben unvermeidlich, fürchte ich.«

  Sophie blicke von einem der Männer zum anderen. Trotz ihrer Halbmasken war nicht zu übersehen, dass die beiden Brüder waren. Blitzartig wurde ihr klar, dass sie die Brüder Bridgerton sein mussten und dies ihr Haus …

  Ach, du lieber Himmel, hatte sie sich zur Närrin gemacht, indem sie ihn fragte, wie er eine private Terrasse in diesem Hause kennen könne?

  Nur, welcher Bruder war er? Benedict. Das war bestimmt Benedict. Sophie sandte ein stilles Dankeschön an Lady Whistledown, die einmal eine ganze Kolumne der Frage gewidmet hatte, wie man die Bridgertons auseinanderhalten konnte. Benedict, so erinnerte sie sich, war als der größte beschrieben worden.

  Der Mann, der ihr Herz heftig schlagen ließ, war fast eine Handbreit größer als sein Bruder …

  … welcher, wie Sophie nun mit einem schnellen Seitenblick bemerkte, sie aufmerksam beobachtete.

  »Ich verstehe, weshalb du dich davongemacht hast«, stellte Colin fest. Es musste Colin sein. Gregory schied aus, denn der war erst vierzehn, und Anthony war verheiratet und brauchte sich also keine Debütantinnen mehr vom Hals zu halten. Er guckte Benedict an. »Darf ich darum bitten, der Dame vorgestellt zu werden?«

  Benedict zog die Brauen in die Höhe. »Du kannst es gern versuchen, aber ich bezweifle, dass es dir gelingen wird. Ich kenne ihren Namen selbst noch nicht.«

  »Sie haben nicht danach gefragt«, erklärte Sophie.

  »Und würden Sie ihn mir verraten, wenn ich ihn wissen wollte?«

  »Ich würde Ihnen auf jeden Fall einen nennen«, erwiderte sie.

  »Aber nicht Ihren richtigen?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Dies ist nicht der rechte Abend für Wahrheiten.«

  »Solche Abende liebe ich«, verkündete Colin fröhlich.

  »Solltest du nicht irgendwo sein?«, fragte Benedict.

  Colin verneinte. »Mutter wäre es sicher lieber, ich hielte mich im Ballsaal auf, aber das muss nicht unbedingt sein.«

  »Ich finde, du solltest dich dorthin zurückziehen«, entgegnete Benedict.

  Sophie fühlte ein Lachen in ihrer Kehle aufsteigen.

  »Also schön.« Colin seufzte. »Ich entferne mich ja schon.«

  »Hervorragend«, sagte Benedict.

  »Ganz allein werfe ich mich den hungrigen Wölfen zum Fraße vor …«

  »Wölfen?«, erkundigte sich Sophie.

  »Heiratsfähige junge Damen«, erläuterte Colin. »Ein Rudel hungriger Wölfe, alle zusammen. Anwesende selbstverständlich ausgenommen.«

  Sophie hielt es für das Beste, nicht darauf hinzuweisen, dass sie keineswegs zu den »heiratsfähigen jungen Damen« gehörte.

  »Meiner Mutter …«, setzte Colin an.

  Benedict stöhnte.

  »… wäre nichts lieber, als meinen geliebten großen Bruder endlich verheiratet zu sehen.« Er hielt inne und dachte über seine Worte nach. »Außer vielleicht, mich verheiratet zu sehen.«

  »Und wenn es nur dazu dient, dich aus dem Haus zu bekommen«, bemerkte Benedict trocken.

  Diesmal kicherte Sophie tatsächlich.

  »Andererseits ist er wesentlich älter«, fuhr Colin fort, »also sollten wir ihn vielleicht als Ersten zum Galgen … äh, Altar schicken.«

  »Willst du irgendetwas andeuten?«, murmelte Benedict.

  »Überhaupt nicht«, erklärte Colin. »Mit Andeutungen würde ich mich nicht zufriedengeben.«

  Benedict wandte sich an Sophie. »Das entspricht der Wahrheit.«

  »Also dann«, meinte Colin zu Sophie mit einer weit ausholenden Armbewegung, »werden Sie meine arme, leidgeprüfte Mutter erlösen und meinen lieben Bruder vor den Altar schleifen?«

  »Nun, noch hat er mich nicht gefragt«, antwortete Sophie heiter.

  »Wie viel Alkohol ist hier im Spiel?«, brummte Benedict.

  »Bei mir?«, erkundigte sich Sophie.

  »Bei ihm.«

  »Kein Tropfen«, entgegnete Colin fröhlich, »doch ich beabsichtige, dies recht bald zu ändern. Es könnte das Einzige sein, was diesen Abend erträglich macht.«

  »Sofern die Beschaffung eines Drinks uns von deiner Gegenwart erlöst«, erwiderte Benedict, »würde es gewiss auch meinen Abend erträglich machen.«

  Colin schmunzelte, salutierte zum Spaß und verschwand.

  »Es ist schön, wenn Geschwister so liebevoll miteinander umgehen«, sagte Sophie.

  Benedict, der drohend zur Tür blickte, durch die sein Bruder eben verschwunden war, wandte sich rasch zu ihr um. »Das nennen Sie liebevoll?«

  Sophie fielen Rosamund und Posy ein, die sich so oft gegenseitig aufzogen, aber leider nicht im Scherz. »Das tue ich«, verkündete sie bestimmt. »Es ist offensichtlich, dass Sie für ihn sterben würden. Und er für Sie.«

  »Ich glaube, da haben Sie recht.« Benedict seufzte gequält. »So ungern ich es auch zugebe.« Er lehnte sich an die Wand, verschränkte die Arme und schaute sie an. »Erzählen Sie«, forderte er sie auf, »haben Sie Geschwister?«

  Sophie dachte einen Moment darüber nach, ehe sie entschlossen erwiderte: »Nein.«

  Neugierig zog er die Brauen hoch. Den Kopf leicht zur Seite geneigt, erklärte er: »Warum nur haben Sie für Ihre Antwort so lange gebraucht? Das war doch wohl eine ganz einfache Frage.«

  Schmerzlich berührt wandte Sophie den Blick ab. Sie hatte sich immer eine Familie gewünscht. Es gab nichts, was sie sich im Leben mehr ersehnte. Ihr Vater hatte sie nie offen als seine Tochter anerkannt, und ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben.

  Araminta behandelte sie wie eine Plage, und Rosamund und Posy waren ihr weiß Gott niemals Schwestern gewesen. Manchmal war Posy wie eine Freundin zu ihr, doch selbst sie bat Sophie oft, ein Kleid zu flicken, sie zu frisieren, ihr die Schuhe zu putzen …

  Und obgleich Posy eher bat denn befahl, wie ihre Schwester und ihre Mutter das taten, hatte Sophie selten wirklich die Wahl, auch Nein zu sagen.

  »Ich bin ein Einzelkind«, meinte Sophie schließlich.

  »Und mehr wollen Sie zu diesem Thema nicht verlauten lassen«, murmelte Benedict.

  »Das ist richtig«, stimmte sie zu.

  »Also schön.« Er lächelte, ein genüssliches, männliches Lächeln. »Was für Fragen sind denn sonst noch gestattet?«

  »Eigentlich gar keine.«

  »Überhaupt keine?«

  »Ich könnte mir überlegen, Ihnen anzuvertrauen, dass Grün meine Lieblingsfarbe ist, aber darüber hinaus werden Sie keinerlei Hinweise auf meine Identität erhalten.«

  »Weshalb so geheimnisvoll?«

  »Wenn ich diese Frage beantwortete«, entgegnete Sophie mit rätselhaftem Lächeln, denn langsam genoss sie ihre Rolle als Unbekannte, »würde ich mich doch bereits offenbaren, oder nicht?«

  Er beugte sich ein klein wenig vor. »Sie könnten sich immer noch neue Geheimnisse zulegen.«

  Sophie wich einen Schritt zurück. Sein Blick war hitzig geworden, und sie hatte genug Dienstbotentratsch gehört, um zu wissen, was das bedeutete. So aufregend es auch war, sie war nicht ganz so wagemutig, wie sie sich gab. »Diese ganze Nacht«, begann sie, »ist geheimnisvoll genug.«

  »Dann fragen Sie mich etwas«, forderte er sie auf. »Ich habe nichts zu verbergen.«

  Überrascht guckte sie ihn an. »Gar nichts? Tatsächlich? Hat nicht jeder Mensch etwas zu verbergen?«

  »Ich nicht. Mein Leben ist hoffnungslos eintönig.«

  »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

  »Aber es stimmt«, sagte er achselzuckend. »Ich habe weder ein unschuldiges Mädchen verführt noch eine verheiratete Dame. Ich habe keine Spielschulden, und meine Eltern waren einander völlig treu.«

  Was bedeuten sollte, dass er kein Bastard war. Dieser Gedanke berührte Sophie schmerzlich. Natürlich nicht, weil er ein eheliches Kind war, sondern weil sie erkannte, dass er niemals um sie werben würde – zumindest nicht auf ehrenhafte Weise –, wenn er wüsste, was sie war.

  »Sie haben mich noch gar nichts gefragt«, erinnerte er sie.

  Sophie blinzelte überrascht. Sie hatte es für einen Spaß gehalten. »A…also gut«, stammelte sie verlegen. »Was ist denn Ihre Lieblingsfarbe?«

  Er schmunzelte. »Sie werden doch nicht so verschwenderisch mit Ihrer Frage umgehen?«

  »Ich habe nur eine Frage?«

  »Mehr als fair, wenn man bedenkt, dass Sie mir gar keine zugestehen.« Benedict beugte sich vor, seine dunklen Augen glitzerten. »Und die Antwort ist Blau.«

  »Warum?«

  »Warum?«, wiederholte er.

  »Ja, warum? Weil das Meer blau ist? Oder der Himmel? Oder weil Blau Ihnen einfach gefällt?«

  Interessiert betrachtete Benedict sie. Sie wollte tatsächlich wissen, weshalb Blau seine Lieblingsfarbe war. Jeder andere hätte seine Antwort hingenommen und es dabei belassen. Aber diese Frau – deren Namen er noch immer nicht kannte – ging tiefer, erkundigte sich nach dem Warum.

  »Malen Sie?«, wollte er wissen.

  Sie verneinte. »Ich bin nur neugierig.«

  »Warum ist Grün Ihre Lieblingsfarbe?«

  Sie seufzte, und ihre Augen nahmen einen wehmütigen Ausdruck an. »Wegen des Grases, denke ich, und vielleicht wegen der Blätter. Aber vor allem wegen des Grases. Ich mag, wie es sich anfühlt, wenn man im Sommer barfuß darüberläuft, wie es duftet, wenn die Gärtner es gemäht haben.«

  »Was haben das Gefühl und der Duft von Gras mit der Farbe zu tun?«

  »Gar nichts, vermutlich. Oder alles. Ich habe früher auf dem Land gelebt …« Sie sprach nicht weiter. Nicht einmal so viel hatte sie ihm erzählen wollen, doch es konnte wohl nicht schaden, wenn er eine solche Kleinigkeit über sie wusste.

  »Und waren Sie dort glücklicher?«, fragte er leise.

  Sie nickte und wurde von einem Schauer ergriffen. Er war ihr so nah. Lady Whistledown hatte sich anscheinend immer nur oberflächlich mit Benedict Bridgerton unterhalten, denn sie hatte nie geschrieben, dass er ein äußerst feinfühliger Mann war. Wenn er ihr in die Augen sah, hatte Sophie das merkwürdige Gefühl, als blicke er ihr auf den Grund der Seele.

  »Dann gehen Sie gewiss gern im Park spazieren«, meinte er.

  »Ja«, log Sophie. Sie hatte nie Zeit, in den Park zu gehen. Araminta gewährte ihr im Gegensatz zu den anderen Dienstboten niemals einen freien Tag.

  »Dann müssen wir unbedingt einmal zusammen spazieren gehen«, antwortete Benedict.

  Sophie umging eine Antwort, indem sie ihn erinnerte: »Sie haben mir noch nicht verraten, warum Blau Ihre Lieblingsfarbe ist.«

  Er neigte den Kopf zur Seite und kniff die Augen gerade so weit zusammen, dass Sophie wusste, er hatte ihr Ausweichmanöver durchschaut. Dennoch sagte er nur: »Ich weiß es nicht. Vielleicht erinnert es mich auch an etwas, das ich vermisse. Es gibt einen See in Aubrey Hall – da bin ich aufgewachsen –, doch das Wasser sieht immer eher grau als blau aus.«

  »Es spiegelt wahrscheinlich den Himmel wider«, erwiderte Sophie.

  »Der meistens eher grau als blau ist«, stimmte Benedict lachend zu. »Vielleicht ist es das, was ich vermisse – blauen Himmel und Sonnenschein.«

  »Wenn es nicht regnete«, bemerkte Sophie lächelnd, »wäre England nicht England.«

  »Ich war einmal in Italien«, erzählte Benedict. »Dort schien immer die Sonne.«

  »Das klingt wundervoll.«

  »Könnte man meinen«, entgegnete er. »Aber irgendwann habe ich den Regen vermisst.«

  »Das ist nicht zu fassen«, stellte sie lachend fest. »Mir kommt es so vor, als würde ich mein halbes Leben lang aus dem Fenster schauen und über den Regen murren.«

  »Wenn er nicht mehr da wäre, würden Sie ihn vermissen.«

  Sophie wurde nachdenklich. Gab es etwas in ihrem Leben, das ihr abgehen würde, wenn es nicht mehr da wäre? Araminta würde ihr nicht fehlen, so viel war sicher, und Rosamund auch nicht. Vielleicht würde sie Posy vermissen und die Sonne, wie sie morgens in ihr Dachkämmerchen fiel.

  Sie würde das Lachen und Scherzen der Dienstboten vermissen, die sie manchmal an ihrem Spaß teilhaben ließen, obwohl alle wussten, dass sie nur der Bankert des verstorbenen Earls war.

  Doch diese Dinge würden ihr nicht fehlen – dazu würde sie gar keine Gelegenheit bekommen. Denn sie ging nirgendwohin. Nach dieser wundervollen Nacht würde sie wieder in ihr gewöhnliches Leben zurückkehren.

  Wäre sie stärker, mutiger gewesen, hätte sie Penwood House wohl schon vor Jahren verlassen. Doch hätte das wirklich etwas geändert? Das Leben mit Araminta war vielleicht nicht schön, aber wenn sie ging, würde sich ihr Los vermutlich nicht verbessern.

  Gern wäre sie Gouvernante geworden, und sicher war sie für diese Position auch geeignet, doch ohne Referenzen war kaum eine Anstellung zu bekommen, und Araminta würde ihr ganz gewiss keine geben.

  »Sie sind so still«, bemerkte Benedict sanft.

  »Ich habe nur nachgedacht.«

  »Worüber?«

  »Darüber, was ich vermissen würde und was nicht, falls sich mein Leben plötzlich verändern sollte.«

  Sein Blick verriet großes Interesse. »Erwarten Sie denn, dass sich Ihr Leben plötzlich verändert?«

  Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich ihre Traurigkeit nicht anmerken zu lassen. »Nein.«

  Nun senkte er die Stimme zu einem Flüstern. »Möchten Sie, dass es sich verändert?«

  »Ja«, gestand sie seufzend. »Oh ja.«

  Er ergriff ihre Hände und hob sie an die Lippen, um sie zärtlich zu küssen. »Dann fangen wir gleich jetzt damit an«, versprach er. »Und morgen sind Sie wie verwandelt.«

  »Heute Nacht bin ich wie verwandelt«, sagte sie leise. »Morgen werde ich verschwunden sein.«

  Benedict zog sie an sich und küsste sie zart auf die Stirn. »Dann müssen wir aus dieser einen Nacht etwas ganz Besonderes machen.«

  3. KAPITEL

  Man wartet mit angehaltenem Atem, welche Kostüme der ton für den Maskenball der Bridgertons gewählt haben mag. Es wird gemunkelt, Eloise Bridgerton wolle sich als Jeanne d’Arc verkleiden, und Penelope Featherington, die kürzlich für ihre dritte Saison von einem Besuch bei Verwandten in Irland zurückgekehrt ist, soll als Kobold erscheinen. Miss Posy Reiling, die Stieftochter des verstorbenen Earl of Penwood, plant ein Meerjungfrauenkostüm, dessen Anblick Ihre ergebene Kolumnistin kaum noch erwarten kann. Ihre ältere Schwester, Miss Rosamund Reiling, hat sich über ihre Kostümierung bisher nicht geäußert.

  Was die Männer angeht, so kann man nach den Erfahrungen der letzten Maskeraden mit Folgendem rechnen: Die Stattlichen werden als Henry VIII. erscheinen, die Schlankeren als Alexander der Große oder vielleicht als Teufel, und die Gelangweilten (darunter ganz sicher auch die begehrten Brüder Bridgerton) als sie selbst – schwarze Abendgarderobe und eine Halbmaske als einziges Zugeständnis an den Anlass.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  5. Juni 1815

  »Tanzen Sie mit mir«, sagte Sophie unvermittelt.

  Er lächelte belustigt, doch seine Finger verschränkten sich mit ihren. »Ich dachte, Sie könnten nicht tanzen.«

  »Wollten Sie es mir nicht zeigen?«

  Einen Moment sah er sie durchdringend an. Dann zupfte er leicht an ihrer Hand. »Kommen Sie mit.«

  Er zog sie hinter sich her, einen Flur entlang, eine Treppe hinauf und um eine Ecke bis vor eine große französische Doppeltür. Benedict drehte an den Griffen und schob die Türflügel auf. Dahinter befand sich eine kleine Terrasse mit Topfpflanzen und zwei Stühlen.

  »Wo sind wir?«, fragte Sophie und blickte sich um.

  »Direkt über der Terrasse des Ballsaals.« Er schloss die Tür hinter ihnen. »Hören Sie die Musik?«

  Vor allem hörte Sophie das Gemurmel von Stimmen, doch wenn sie angestrengt lauschte, war auch das Orchester leise zu vernehmen. »Händel«, stellte sie mit freudigem Lächeln fest. »Meine Erzieherin hatte eine Spieldose mit dieser Melodie.«

  »Sie mochten Ihre Erzieherin offensichtlich sehr«, meinte er ruhig.

  Sie hatte mit geschlossenen Augen die Melodie gesummt, doch bei seinen Worten öffnete sie überrascht die Augen. »Woher wissen Sie das?«

  »Genauso, wie ich vermutete, dass Sie auf dem Land glücklicher waren.« Benedict streckte die Hand aus und berührte ihre Wange. Er strich mit einem behandschuhten Finger langsam über ihre Haut bis hinunter zu ihrem Kinn. »Ich kann es an Ihrem Gesichtsausdruck erkennen.«

  Sie hielt noch einen Moment lang still, ehe sie zurückwich. »Nun ja, ich habe mehr Zeit mit ihr verbracht als mit sonst jemandem im ganzen Hause.«

  »Das klingt nach einer einsamen Kindheit«, erwiderte er leise.

  »Manchmal war es das.« Sie ging hinüber zur Brüstung des Balkons, legte die Hände auf die Balustrade und blickte hinaus in die Nacht. »Und manchmal auch nicht.« Unvermittelt drehte sie sich um, ein strahlendes Lächeln auf den Lippen, und Benedict wusste, dass sie nichts mehr von ihrer Kindheit preisgeben würde.

  »Ihre Kindheit muss alles andere als einsam gewesen sein«, verkündete sie, »umgeben von so vielen Brüdern und Schwestern.«

  »Dann wissen Sie also, wer ich bin?«, erkundigte er sich.

  Sie nickte. »Aber nicht von Anfang an.«

  Er trat an die Balustrade, lehnte sich dagegen und verschränkte die Arme. »Was hat mich verraten?«

  »Ihr Bruder, um ehrlich zu sein. Sie sahen einander so ähnlich …«

  »Selbst mit unseren Masken?«

  »Selbst mit den Masken«, erwiderte sie mit nachsichtigem Lächeln. »Lady Whistledown schreibt recht häufig über Ihre Familie, und sie lässt nie eine Gelegenheit aus, auf Ihre bemerkenswerte Ähnlichkeit hinzuweisen.«

  »Und wissen Sie auch, welcher Bruder ich bin?«

  »Benedict«, antwortete sie. »Wenn Lady Whistledown damit recht hat, dass Sie unter Ihren Brüdern der größte sind.«

  »Sie sind ziemlich aufmerksam.«

  Jetzt wirkte sie ein wenig verlegen. »Ich habe doch nur ein Klatschblättchen gelesen. Darin unterscheide ich mich nicht von den anderen Leuten hier.«

  Benedict beobachtete sie einen Moment und fragte sich, ob ihr klar war, dass sie ihm soeben etwas über sich verraten hatte. Wenn sie ihn nur aus der Beschreibung des Whistledown kannte, war sie noch nicht lange in die Gesellschaft eingeführt oder vielleicht überhaupt nicht. Jedenfalls gehörte sie nicht zu den Scharen junger Damen, die seine Mutter ihm vorgestellt hatte.

  »Was wissen Sie noch über mich aus dem Whistledown?«, wollte er wissen.

  »Sind Sie auf Komplimente aus?«, fragte sie lächelnd. »Ihnen ist doch bestimmt nicht unbekannt, dass die Bridgertons fast nie ihrer spitzen Feder zum Opfer fallen. Lady Whistledown hat meistens etwas Freundliches zu sagen, wenn sie über Ihre Familie schreibt.«

  »Das hat auch zu einigen Spekulationen über ihre Identität geführt«, räumte er ein. »Manche glauben, sie müsste eine Bridgerton sein.«

  »Stimmt das?«

  Gleichmütig zuckte er die Schultern. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Und Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

  »Welche denn?«

  »Was Sie noch aus dem Whistledown über mich wissen.«

  Sophie schaute ihn überrascht an. »Interessiert Sie das wirklich?«

  »Wenn Sie schon über sich nichts verraten, erfahre ich vielleicht wenigstens, was Sie über mich wissen.«

  Sie lächelte und legte bezaubernd nachdenklich den Zeigefinger an die Unterlippe. »Nun, mal sehen. Letzten Monat haben Sie irgendein albernes Pferderennen im Hydepark gewonnen.«

  »Das war nicht im Geringsten albern«, widersprach er, »und es hat mich um hundert Pfund reicher gemacht.«

  Sie guckte ihn von oben herab an. »Pferderennen sind fast immer albern.«

  »So etwas können auch nur Frauen behaupten«, murmelte er.

  »Na ja …«

  »Sie brauchen mich nicht auf etwas so Offensichtliches hinzuweisen«, unterbrach er sie.

  Das brachte sie zum Lächeln.

  »Was wissen Sie sonst noch?«, erkundigte er sich.

  »Aus dem Whistledown?« Sie tippte mit dem Finger an ihre Wange. »Sie haben einmal der Puppe Ihrer Schwester den Kopf abgeschnitten.«

  »Und ich weiß bis heute nicht, wie sie dahintergekommen ist«, sinnierte Benedict.

  »Vielleicht ist Lady Whistledown ja doch eine Bridgerton.«

  »Ich denke, das ist unmöglich. Nicht dass wir nicht geschickt genug wären, so etwas auf die Beine zu stellen«, fügte er stolz hinzu. »Nur wäre der Rest der Familie ebenfalls zu schlau, um die Person nicht sofort zu entlarven.«

  Daraufhin lachte Sophie laut, und Benedict musterte sie. Ob sie wohl wusste, dass sie ihm soeben einen weiteren Hinweis auf ihre Identität gegeben hatte? Lady Whistledown hatte die unglückselige Begegnung der Puppe mit einer Spielzeug-Guillotine vor zwei Jahren geschildert, in einer ihrer ersten Kolumnen. Heute ließen sich viele Leute das Klatschblättchen bis hinaus aufs Land liefern, doch ganz am Anfang war Whistledown nur für Londoner gewesen.

  Was bedeutete, dass seine geheimnisvolle Schöne vor zwei Jahren in London gewesen war. Und doch hatte sie ihn nicht erkannt, bis Colin erschienen war.

  Sie war in London gewesen, aber nicht in die Gesellschaft eingeführt worden. Vielleicht war sie die Jüngste in der Familie und hatte Whistledown gelesen, während ihre älteren Schwestern die Saison genossen.

  Das reichte immer noch nicht, um herauszufinden, wer sie war, doch es war immerhin ein Anfang.

  »Was wissen Sie sonst noch?«, fragte er. Vielleicht würde sie ihm ja noch mehr verraten, ohne es zu merken.

  Sie kicherte und hatte offensichtlich großen Spaß an ihrem Geplänkel. »Ihr Name ist nicht ernsthaft mit irgendeiner jungen Dame in Verbindung gebracht worden, und Ihre Mutter hat die Hoffnung schon fast aufgegeben, Sie einmal vor dem Altar zu sehen.«

  »Der Druck auf mich hat ein wenig nachgelassen, seit mein Bruder verheiratet ist.«

  »Der Viscount?«

  Benedict nickte.

  »Auch darüber hat Lady Whistledown geschrieben.«

  »Sehr ausführlich sogar. Allerdings …« Er beugte sich zu ihr und senkte die Stimme. »Sie hat nicht alle Einzelheiten berichtet.«

  »Tatsächlich?« Interessiert schaute sie Benedict an. »Was hat sie weggelassen?«

  Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich werde Ihnen doch nicht die Geheimnisse der Brautwerbung meines Bruders erzählen, wenn Sie mir nicht einmal Ihren Namen nennen wollen.«

  Sophie stieß einen verächtlichen Laut aus. »Brautwerbung ist vielleicht ein wenig übertrieben. Lady Whistledown hat geschrieben, dass …«

  »Lady Whistledown«, unterbrach er sie, »weiß nicht über alles Bescheid, was in London vor sich geht.«

  »Aber sie scheint meistens recht gut darüber im Bilde zu sein, was sich in der Gesellschaft abspielt.«

  »Glauben Sie? Ich wäre da nicht so sicher. Wenn sie beispielsweise jetzt hier auf der Terrasse wäre, wüsste nicht einmal Lady Whistledown, wer Sie sind.«

  Sophie riss unter der Maske die Augen auf. Benedict nahm das mit einer gewissen Befriedigung zur Kenntnis.

  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Ist es nicht so?«

  Sie nickte. »Allerdings bin ich so gut verkleidet, dass mich im Augenblick überhaupt niemand erkennen würde.«

  Er zog die Brauen hoch. »Wenn Sie Ihre Maske abnähmen, würde sie Sie dann erkennen?«

  Hastig stieß Sophie sich vom Geländer ab und tat ein paar Schritte in die Mitte der Terrasse. »Diese Frage werde ich nicht beantworten.«

  Er folgte ihr. »Das habe ich mir schon gedacht.«

  Sophie wandte sich um, und ihr stockte der Atem, als sie ihn jetzt ganz nah vor sich sah. Sie wollte etwas sagen, doch sie vermochte keinen Laut von sich zu geben. Wie gebannt blickte sie ihm in die dunklen Augen.

  Sprechen war einfach unmöglich. Selbst Atmen war schon schwierig.

  »Sie haben noch gar nicht mit mir getanzt«, sagte er.

  Sie rührte sich nicht, als er ihr seine Hand um die Taille legte. Ihre Haut prickelte, wo er sie berührte, und ihr wurde heiß und kalt.

  Dies ist Verlangen, durchfuhr es Sophie. Davon hatte sie die Dienstmädchen so oft flüstern hören. Und davon dürfte eine wohlerzogene junge Dame nicht einmal etwas ahnen.

  Ich bin keine wohlerzogene junge Dame, dachte sie trotzig. Sie war ein Bankert, das Ergebnis eines adeligen Fehltritts. Sie gehörte nicht zum ton, und das würde sich auch nie ändern. Wollte sie sich da wirklich an deren Regeln halten?

  Sophie hatte sich geschworen, niemals eines Mannes Geliebte zu sein, niemals ein Kind in die Welt zu setzen, das nicht in geordneten, ehelichen Verhältnissen aufwuchs. Doch sie hatte ja nicht vor, sich auf ein Abenteuer einzulassen. Es ging nur um einen schönen Abend, einen Tanz, vielleicht um einen Kuss.

  Das war genug, um den Ruf einer Dame zu ruinieren, aber welchen Ruf hatte sie schon zu verlieren? Sie stand außerhalb der Gesellschaft, brauchte sich nicht um deren Regeln zu scheren.

  »Sie werden also nicht davonlaufen?«, meinte er leise, und seine dunklen Augen blitzten auf vor Verlangen. Leise drang von unten die Musik zu ihnen herauf.

  Sie schüttelte den Kopf und merkte, dass er wieder einmal ihre Gedanken erraten hatte. Es sollte sie ängstigen, dass ihm das so leicht gelang, aber in der lauen Nacht und in dem warmen Wind, der mit ihren losen Haarsträhnen spielte, empfand sie es eher als aufregend. »Wo soll ich meine Hand hinlegen?«, fragte sie. »Ich möchte tanzen.«

  »Hier auf meine Schulter«, erklärte er. »Nein, ein bisschen tiefer. Genau so.«

  »Sie müssen mich für sehr töricht halten«, erwiderte sie, »weil ich nicht tanzen kann.«

  »Ich finde Sie sehr mutig, weil Sie es zugegeben haben.« Seine freie Hand umfasste ihre und hob sie langsam höher. »Die meisten Frauen, die ich kenne, hätten Unpässlichkeit oder Desinteresse vorgeschoben.«

  Sie blickte ihm in die Augen, obwohl sie wusste, dass es ihr wieder den Atem rauben würde. »Ich kann mich nicht so gut verstellen, um glaubhaft Gleichgültigkeit zu heucheln«, gestand sie.

  Die Hand in ihrem Rücken drückte ein wenig fester.

  »Achten Sie auf die Musik«, wies er sie mit seltsam rauer Stimme an. »Merken Sie, dass sie mal lauter, mal leiser klingt?«

  Sie verneinte.

  »Hören Sie genauer hin«, flüsterte er und brachte die Lippen noch näher an ihr Ohr. »Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei.«

  Sophie schloss die Augen und gab sich ganz den Klängen der Melodie hin. Ja, jetzt vernahm sie auch die sanft an- und abschwellende Musik. Ihr Atem ging langsamer, und sie wiegte sich leicht im Takt.

  »Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei.«

  »Ich fühle es«, hauchte sie.

  Er lächelte. Sie war nicht sicher, woher sie es wusste. Ihre Augen waren noch immer geschlossen. Doch sie spürte das Lächeln.

  »Gut«, befand er. »Jetzt schauen Sie auf meine Füße und lassen sich von mir führen.«

  Sophie öffnete die Augen und schaute nach unten.

  »Eins, zwei, drei, eins, zwei, drei.«

  Zögernd folgte sie seinen Schritten – und trat ihm auf den Fuß.

  »Oh! Ich bitte um Verzeihung!«

  »Meine Schwestern waren viel schlimmer«, beruhigte er sie. »Kein Grund, um aufzugeben.«

  Sie versuchte es wieder, und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. »Oh!«, rief sie überrascht. »Das ist himmlisch!«

  »Gucken Sie mir ins Gesicht«, befahl er sanft.

  »Aber dann stolpere ich.«

  »Bestimmt nicht«, versprach er. »Ich lasse Sie nicht stolpern. Sehen Sie mir in die Augen.«

  Sophie tat, was er verlangte, und in dem Moment, als sich ihre Blicke trafen, war sie in seinem Bann und konnte nicht mehr wegschauen. Er drehte sie in Kreisen und Spiralen über die Terrasse, zuerst langsam, dann immer schneller, bis sie atemlos und ihr schwindlig war.

  »Was fühlen Sie jetzt?«, fragte er.

  »Alles«, erwiderte sie lachend.

  »Was hören Sie?«

  »Die Musik. Ich höre die Musik, und sie hat noch nie so schön geklungen.«

  Sein Griff wurde fester und der Abstand zwischen ihnen noch kleiner. »Was sehen Sie?«, erkundigte er sich.

  Sophie stolperte, doch sie wandte keinen Moment den Blick von ihm. »Meine Seele«, antwortete sie leise. »Ich kann meine Seele erkennen.«

  Er blieb stehen. »Was haben Sie gesagt?«, flüsterte er.

  Sie schwieg. Der Augenblick erschien ihr so wundervoll, und sie fürchtete, den Zauber zu zerstören.

  Nein, das war nicht richtig. Sie fürchtete, dass er noch schöner wurde, und dann würde es umso schmerzlicher sein, um Mitternacht wieder in die Wirklichkeit zurückzukehren.

  Wie um Himmels willen sollte sie nach diesem Abend wieder Aramintas Schuhe putzen?

  »Ich weiß, was Sie gesagt haben«, drängte Benedict heiser. »Ich habe Sie gehört, und …«

  »Sprechen Sie bitte nicht weiter«, fiel Sophie ihm ins Wort. Sie wollte nicht von ihm erfahren, dass er genauso empfand, wollte nichts erfahren, was in ihr eine noch stärkere Sehnsucht nach diesem Mann wecken würde.

  Doch dafür war es vermutlich schon zu spät.

  Benedict musterte sie lange schweigend, ehe er ihr zuraunte: »Ich werde nichts mehr sagen. Kein Wort.« Und im nächsten Moment, bevor sie noch Atem holen konnte, senkte er seine Lippen auf ihre, unglaublich sanft und zärtlich.

  Ganz langsam ließ er seinen Mund über ihren streichen, und der Hauch seiner Berührung ließ sie am ganzen Körper erbeben.

  Er liebkoste ihre Lippen, und sie spürte, wie ihre Haut vor Erregung prickelte.

  Sanft, aber unnachgiebig zog er Sophie näher an sich heran. Ihr wurde heiß, als ihre Körper sich berührten. Und heftiges Verlangen loderte in ihr auf, sobald sie spürte, wie er sich an sie drängte.

  Er kam ihr sehr groß vor und sehr stark. In seinen Armen hatte sie das Gefühl, die schönste Frau auf der ganzen Welt zu sein.

  Auf einmal erschien ihr alles möglich, vielleicht sogar ein Leben frei von Sorgen und Plackerei.

  Jetzt zeichnete er mit der Zungenspitze die Konturen ihres Mundes nach. Eine Hand ließ er ihren Arm hinaufgleiten, bis sie in ihrem Nacken lag und seine Finger langsam und zärtlich ihr Haar lösten.

  »Ihr Haar fühlt sich wie Seide an«, flüsterte er, und Sophie musste grinsen, denn er trug Handschuhe.

  Er zog sich zurück. »Was gibt es da zu lachen?«, fragte er belustigt.

  »Woher wollen Sie wissen, wie sich mein Haar anfühlt? Sie haben doch Handschuhe an.«

  Er lächelte jungenhaft. »Ich weiß es eben«, erwiderte er. Sein Lächeln wurde breiter, und er fügte hinzu: »Aber um ganz sicherzugehen, sollte ich es vielleicht mit bloßer Haut überprüfen.«

  Er hielt ihr die Hand hin. »Würden Sie?«

  Sophie guckte einen Moment darauf, bis sie begriff, was er meinte. Atemlos trat sie einen Schritt zurück. Langsam zupfte sie an jeder seiner Fingerspitzen, um den feinen Stoff zu lockern, sodass sie den Handschuh schließlich abstreifen konnte.

  Er baumelte noch in ihrer Hand, als sie aufblickte. In seinen Augen lag ein seltsamer Ausdruck. Verlangen … und noch etwas anderes. Tiefe Sehnsucht.

  »Ich will Sie berühren«, hauchte er. Mit der bloßen Hand umfasste er ihre Wange, und seine Fingerspitzen liebkosten ihre Haut, strichen zart aufwärts, bis sie das Haar an ihrem Ohr berührten. Er zog sachte daran. Einige Strähnen lösten sich. Sophie schaute wie gebannt auf seinen Finger, um den er sich eine goldfarbene Locke wickelte.

  »Ich hatte unrecht«, sagte er rau. »Es ist weicher als Seide.«

  Plötzlich wurde Sophie von dem heftigen Wunsch gepackt, ihn ebenso zu berühren, und sie streckte die Hand aus. »Jetzt bin ich dran«, forderte sie leise.

  Seine Augen blitzten auf vor Erregung. Und sogleich machte er sich an ihrem Handschuh zu schaffen. Wie sie zuvor, lockerte er zuerst den Stoff an den Fingerspitzen. Doch statt ihn ihr dann abzustreifen, berührte er mit den Lippen den Rand des langen Handschuhs über ihrem Ellbogen und küsste die empfindliche Haut an der Innenseite ihres Armes. »Auch weicher als Seide«, raunte er.

  Sophie hielt sich mit der freien Hand an seiner Schulter fest, denn sie fühlte sich nicht mehr ganz sicher auf den Beinen.

  Er zog an ihrem Handschuh, ließ ihn quälend langsam von ihrem Arm gleiten und zog dann mit den Lippen eine heiße Spur über ihre Haut. Jetzt blickte er auf und sagte: »Sie haben doch nichts dagegen, wenn wir ein wenig hier verweilen?«

  Hilflos schüttelte Sophie den Kopf.

  Mit der Zunge zeichnete er jetzt die Wölbung ihres Ellbogens nach.

  »Oh, oh«, entfuhr es ihr.

  »Dachte ich mir doch, dass Ihnen das gefällt«, erwiderte er, und sein Atem strich über ihre Haut.

  Sie nickte. Zumindest hatte sie das vor. Sie wusste nicht, ob sie den Kopf tatsächlich bewegt hatte.

  Seine Lippen streiften ihren Unterarm hinab bis zur Innenseite ihres Handgelenks. Dort hielten sie einen Moment inne, bevor sie in der Mitte ihrer Handfläche zur Ruhe kamen.

  »Wer sind Sie?«, fragte er, wobei er den Kopf hob, ihre Hand jedoch nicht losließ.

  Sie schüttelte den Kopf.

  »Ich muss es wissen.«

  »Ich kann es Ihnen nicht sagen.« Und als sie erkannte, dass er ein Nein nicht hinnehmen würde, log sie und fügte hinzu: »Noch nicht.«

  Er ergriff einen ihrer Finger und führte ihn sanft über seine Lippen. »Ich möchte Sie morgen wiedersehen«, erklärte er leise. »Ich möchte Sie besuchen und mir anschauen, wo Sie wohnen.«

  Sophie schwieg. Sie brauchte all ihre Kraft, um sich zusammenzureißen und nicht zu weinen.

  »Ich will Ihren Eltern vorgestellt werden und Ihren Schoßhund streicheln«, fuhr er erregt fort. »Verstehen Sie, was ich damit andeuten möchte?«

  Musik und Stimmengewirr drangen noch immer von unten herauf.

  »Ich will …« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, und er blickte ein wenig überrascht drein, als könne er selbst nicht ganz glauben, was er da von sich gab. »Ich will Sie für immer. Ich will, dass Sie mir gehören.«

  »Bitte schweigen Sie«, flehte sie. »Bitte. Kein Wort mehr.«

  »Verraten Sie mir Ihren Namen. Beschreiben Sie mir, wie ich Sie morgen finden kann.«

  »Ich …« Da hörte sie ein seltsames wohltönendes Geräusch. »Was ist das?«

  »Ein Gong«, entgegnete er. »Das Signal zur Demaskierung.«

  Angst stieg in ihr auf. »Wie bitte?«

  »Es muss Mitternacht sein.«

  »Mitternacht?« Sie keuchte.

  Er nickte. »Es ist Zeit, Ihre Maske abzulegen.«

  Sophie drückte die Maske fest gegen ihr Gesicht, als könnte sie sie daran festkleben.

  »Ist denn alles in Ordnung?«, erkundigte Benedict sich besorgt.

  »Ich muss gehen«, stieß sie hervor, und gleich darauf raffte sie die Röcke und eilte von der Terrasse.

  »Warten Sie!«, hörte sie ihn rufen, und sie spürte den Luftzug, als er den Arm vergeblich nach ihr ausstreckte, um sie zurückzuhalten.

  Doch Sophie war schnell. Sie hastete die Treppe hinunter, als wäre der Leibhaftige hinter ihr her.

  Jetzt stürzte sie in den Ballsaal, denn sie wusste, dass Benedict nicht so leicht aufgeben würde und ihre beste Chance darin bestand, ihn im Gedränge abzuschütteln. Sie musste es nur zur anderen Seite des Saals schaffen, dann konnte sie durch eine Nebentür hinausschlüpfen und außen um das Haus herum zu ihrer wartenden Kutsche gelangen.

  Die Festgäste waren unter Lachen mit der Demaskierung beschäftigt. Sophie drängte sich an den Leuten vorbei. Verzweifelt schaute sie über die Schulter zurück. Benedict hatte den Ballsaal betreten und sah sich angespannt um. Offenbar hatte er sie noch nicht entdeckt, aber das würde er gewiss gleich. In dem silbernen Gewand war sie leicht zu erkennen.

  Sophie hastete weiter. »Verzeihung«, sagte sie, nachdem sie Julius Caesar einen Ellbogen in die Rippen gestoßen hatte. Kleopatra trat ihr auf die Zehen.

  »Entschuldigung, ich …« Und gleich darauf verschlug es Sophie die Sprache, denn sie stand Araminta von Angesicht zu Angesicht gegenüber.

  Oder vielmehr von Angesicht zu Maske, denn Sophie war noch immer verkleidet. Doch wenn jemand sie erkennen würde, dann war es Araminta. Und …

  »Geben Sie doch acht«, schimpfte Araminta hochnäsig. Und während Sophie nur stumm dastand, rauschte sie in ihren Queen-Elizabeth-Röcken davon.

  Araminta hatte sie nicht erkannt! Hätte Sophie es nicht so eilig gehabt, aus dem Haus zu kommen, bevor Benedict sie fand, hätte sie vor Freude laut gejubelt.

  Sophie blickte sich jetzt um. Benedict hatte sie entdeckt und bahnte sich sehr viel rascher einen Weg durch die Menge, als sie es getan hatte. Verzweifelt eilte sie weiter, wobei sie beinahe zwei griechische Göttinnen zu Boden gestoßen hätte. Endlich erreichte sie die Seitentür.

  Sie guckte kurz über die Schulter. Benedict wurde von einer älteren Dame mit einem Gehstock aufgehalten. Sophie rannte hinaus und vor das Haus, wo die Penwood-Kutsche wartete, wie Mrs. Gibbons versprochen hatte.

  »Los, los, los!«, rief Sophie dem Kutscher flehentlich zu.

  Und dieser ließ augenblicklich die Peitsche knallen.

  4. KAPITEL

  Mehr als ein Besucher des Maskenballs wusste zu berichten, dass Benedict Bridgerton in Begleitung einer unbekannten Dame in einem silbernen Ballkleid gesehen wurde.

  Bisher war es selbst der Unterzeichnenden nicht möglich, den Namen der geheimnisvollen Dame herauszufinden. Und wenn es meiner Wenigkeit nicht gelingt, ihre Identität zu enthüllen, dann können Sie sicher sein, dass diese Dame es versteht, sich äußerst gut zu verbergen.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  7. Juni 1815

  Sie war fort.

  Benedict stand vor Bridgerton House und suchte mit den Blicken die Straße ab. Der gesamte Grosvenor Square wimmelte vor Kutschen. Sie könnte in jeder von diesen Wagen sein, die auf dem harten Pflaster darauf warteten, dass es endlich weiterging. Es war auch möglich, dass sie sich in einer der drei Kutschen befand, die eben dem Gewühl entkommen und um die Ecke gebogen waren.

  Jedenfalls war sie fort.

  Er hätte Lady Danbury erwürgen mögen, die ihren Gehstock in seinen Fuß gebohrt und darauf bestanden hatte, ihm ihre Ansichten zu den Kostümen der Festgäste zu erläutern. Bis er es geschafft hatte, sich zu befreien, war seine geheimnisvolle Dame durch die Seitentür des Ballsaals entschwunden.

  Und er wusste, dass sie nicht die Absicht hatte, ihm wieder zu begegnen.

  Benedict fluchte, leise, aber fürchterlich. Bei all den Damen, die ihm von seiner Mutter vorgestellt worden waren, hatte er nicht ein einziges Mal diese glühende seelische Verbundenheit gefühlt, die zwischen ihm und der Dame in Silber entbrannt war. Als er sie sah – nein, schon bevor er sie gesehen hatte, als er nur ihre Anwesenheit gespürt hatte –, da war er wie verzaubert gewesen. Und er hatte sich so lebendig gefühlt wie seit Jahren nicht mehr.

  Und doch …

  Benedict fluchte wieder, diesmal ein wenig bedauernd.

  Er hatte keine Ahnung, welche Farbe ihre Augen hatten.

  Sie waren ganz bestimmt nicht braun gewesen. Davon war er überzeugt. Aber im schwachen Kerzenschein hatte er nicht erkennen können, ob sie blau, grau oder grün waren. Aus irgendeinem Grund fand er das sehr beunruhigend.

  Man sagte, Augen seien die Fenster zur Seele. Wenn er wirklich die Frau seiner Träume gefunden hatte, die Frau, mit der er sich endlich eine Familie und eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte, sollte er bei Gott wissen, welche Farbe ihre Augen hatten.

  Es würde nicht leicht sein, sie zu finden. Es war niemals leicht, jemanden zu finden, der verborgen bleiben wollte, und sie hatte mehr als deutlich gemacht, dass ihre Identität ein Geheimnis bleiben sollte.

  Bestenfalls hatte er vage Hinweise. Einige Bemerkungen über Lady Whistledowns Kolumne und …

  Benedict blickte auf den Handschuh hinab, den er noch immer in der rechten Hand hielt. Er hatte ihn ganz vergessen, während er durch den Ballsaal geeilt war. Langsam hob er ihn ans Gesicht und atmete den Duft ein, doch zu seiner Überraschung roch der Handschuh nicht nach Rosenwasser und Seife wie seine geheimnisvolle Dame. Nein, er roch ein wenig muffig, als hätte er viele Jahre lang irgendwo in einer Kommode gelegen.

  Das war seltsam. Weshalb sollte sie einen alten Handschuh tragen?

  Er wendete ihn in der Hand hin und her, als könnte diese Bewegung sie irgendwie zurückbringen, und da bemerkte er eine winzige Stickerei am Saum.

  SLG. Initialen.

  Waren es ihre?

  Und ein Wappen. Keines, das er kannte.

  Bestimmt kannte es seine Mutter. Solche Dinge wusste sie immer. Und wenn sie imstande war, das Wappen zu identifizieren, wusste sie wahrscheinlich auch, wer sich hinter den Initialen SLG verbarg.

  Hoffnung keimte in ihm auf. Er würde sie schon finden.

  Er würde sie finden, und er würde sie zu seiner Frau machen. So einfach war das.

  Es dauerte kaum eine halbe Stunde, Sophie wieder in ein trübseliges Dienstmädchen zu verwandeln. Fortgeräumt waren das Kleid und der glitzernde Ohrschmuck, verschwunden die prächtige Frisur. Die juwelenbesetzten Schuhe standen ordentlich in Aramintas Schrank, und das Rouge, das die Zofe ihr auf die Lippen aufgetragen hatte, stand wieder an seinem Platz auf Rosamunds Frisierkommode. Sophie hatte sich sogar Zeit genommen, um sich das Gesicht zu massieren, denn die Maske hatte Abdrücke auf der Haut hinterlassen.

  Sophie sah aus wie immer, bevor sie zu Bett ging – schlicht, einfach, bescheiden, das Haar lose geflochten, die Füße gegen die kalte Nachtluft in warme Socken gesteckt.

  Alle Spuren der Märchenprinzessin, die sie für einen kurzen Abend gespielt hatte, waren beseitigt.

  Am traurigsten war, dass auch ihr Märchenprinz verschwunden war.

  Benedict Bridgerton hatte genau der Beschreibung im Whistledown entsprochen. Attraktiv, stark, weltgewandt. Er war der Traum eines jeden jungen Mädchens, aber, so dachte sie niedergeschlagen, nicht mein Traum. Ein solcher Mann heiratete nicht das außereheliche Kind eines Earls. Und ein Dienstmädchen schon gar nicht. Aber diesen einen Abend lang hatte er ihr gehört, und das musste ihr eben genügen.

  Sophie griff nach einem Stoffhund, den sie als kleines Mädchen einmal bekommen hatte. Sie hatte ihn all die Jahre aufgehoben, als Erinnerung an bessere Zeiten. Meist saß er auf ihrer Kommode, doch aus irgendeinem Grund wollte sie ihn heute näher bei sich haben. Sie schlüpfte ins Bett und rollte sich mit dem kleinen Hund im Arm zusammen.

  Dann kniff sie die Augen zu und biss sich auf die Lippe, als Tränen auf ihr Kissen tropften.

  Es wurde eine sehr lange Nacht.

  »Erkennst du dieses Wappen?«

  Benedict Bridgerton saß neben seiner Mutter in ihrem Salon – in Altrosa und Weiß gehalten – und hielt ihr den Handschuh jener silbergewandeten Dame hin. Violet Bridgerton nahm ihn und betrachtete das Wappen. Nach einem raschen Blick verkündete sie: »Penwood.«

  »Earl of Penwood?«

  Violet nickte. »Und das G steht für Gunningworth. Die Familie musste den Titel abgeben, wenn ich mich recht erinnere. Der alte Earl starb ohne Erben … Ach, das muss vor sechs oder sieben Jahren gewesen sein. Der Titel ging an einen entfernten Cousin. Und«, fügte sie mit missbilligendem Kopfschütteln hinzu, »du hast gestern Abend vergessen, mit Penelope Featherington zu tanzen. Du hast Glück, dass dein Bruder da war und dich vertreten hat.«

  Benedict unterdrückte ein Stöhnen und versuchte, ihren Tadel zu ignorieren. »Wer ist dann SLG?«

  Wachsam kniff Violet die blauen Augen zusammen. »Warum interessiert dich das?«

  »Mutter«, sagte Benedict ungeduldig, »könntest du einfach meine Frage beantworten, ohne mir eine Gegenfrage zu stellen?«

  »Nein, das kann ich nicht.«

  Benedict konnte sich gerade noch beherrschen, nicht die Augen zu verdrehen.

  »Wem gehört dieser Handschuh, Benedict?«, erkundigte Violet sich neugierig. Und als er nicht rasch genug antwortete, ergänzte sie: »Du kannst es mir ebenso gut gleich erzählen. Du weißt doch, dass ich es sowieso schnell herausbekomme, und es wird viel weniger peinlich für dich, wenn ich nicht gezwungen bin herumzufragen.«

  Benedict seufzte. Er würde ihr alles erzählen müssen. Fast alles. Solche privaten Angelegenheiten teilte er äußerst ungern mit seiner Mutter – sie klammerte sich an die kleinste Hoffnung, er könne tatsächlich heiraten, und hielt dann mit erstaunlicher Ausdauer daran fest. Aber er hatte keine Wahl. Nicht wenn er sie finden wollte.

  »Ich habe gestern Abend auf dem Maskenball jemanden kennengelernt«, sagte er schließlich.

  Beglückt klatschte Violet in die Hände. »Wirklich?«

  »Sie ist der Grund, weshalb ich Penelope ganz vergessen habe.«

  Violet strahlte über das ganze Gesicht. »Wer ist sie? Eine von Penwoods Töchtern?« Sie runzelte die Stirn. »Nein, das kann nicht sein. Er hatte gar keine Töchter. Oh doch, zwei Stieftöchter.« Sie guckte ihn nachdenklich an. »Nun, ich habe die beiden kennengelernt, und … nun ja …«

  »Was, nun ja?«

  Violet suchte nach einer höflichen Formulierung. »Ich hätte einfach nicht gedacht, dass du dich für eine von ihnen interessieren könntest, das ist alles. Aber wenn es so ist«, fügte sie hinzu, und ihr Antlitz hellte sich beträchtlich auf, »werde ich selbstverständlich die Witwe zum Tee einladen. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

  Benedict wollte etwas erwidern, schwieg jedoch, als er seine Mutter schon wieder die Stirn runzeln sah. »Was denn jetzt?«, fragte er.

  »Ach nichts«, meinte Violet. »Es ist nur so, weißt du …«

  »Heraus damit, Mutter.«

  Sie lächelte flüchtig. »Es ist nur so, dass ich die Witwe nicht besonders mag. Ich fand sie immer etwas kalt und berechnend.«

  »Manche würden auch dich als berechnend bezeichnen, Mutter«, entgegnete Benedict.

  Violet verzog das Gesicht. »Natürlich bin ich sehr daran interessiert, dass meine Kinder gut und glücklich verheiratet werden, allerdings gehöre ich nicht zu denen, die ihre Tochter einem siebzigjährigen Mann geben würde, nur weil er ein Duke ist!«

  »Hat sie das wirklich getan?« Benedict konnte sich nicht erinnern, dass in letzter Zeit irgendwelche siebzigjährigen Dukes vor den Altar getreten wären.

  »Nein«, gestand Violet, »aber das würde sie. Während ich …«

  Benedict unterdrückte ein Lachen, als seine Mutter mit großer Geste auf sich selbst zeigte.

  »Ich würde meinen Kindern gestatten, Armenhäusler zu heiraten, wenn es sie glücklich macht.«

  Benedict zog die Brauen hoch.

  »Prinzipientreue und fleißige Armenhäusler selbstverständlich«, erläuterte Violet. »Spieler und Trinker brauchen es gar nicht erst zu versuchen.«

  Benedict wollte nicht über seine Mutter lachen, also hüstelte er lieber diskret.

  »Mach dir keine Gedanken um mich«, verkündete Violet mit einem Seitenblick auf ihren Sohn.

  »Aber natürlich tue ich das«, sagte er rasch.

  Sie lächelte überlegen. »Ich werde meine Abneigung gegen die Witwe überwinden, wenn du eine ihrer Töchter lieb hast …« Hoffnungsvoll blickte Violet auf. »Magst du eine ihrer Töchter?«

  »Ich habe keine Ahnung«, gestand Benedict. »Sie hat mir ihren Namen nicht verraten. Ich habe nur den Handschuh.«

  Streng schaute Violet ihn an. »Ich möchte nicht einmal wissen, wie du zu ihrem Handschuh gekommen bist.«

  »Es war alles völlig harmlos, das versichere ich dir.«

  Violet musterte ihn zweifelnd. »Ich habe viel zu viele Söhne, um das zu glauben«, erwiderte sie.

  »Die Initialen?«, erinnerte Benedict sie.

  Wieder betrachtete Violet den Handschuh. »Er ist recht alt«, meinte sie.

  Benedict nickte. »Das habe ich mir auch schon gedacht. Er roch ein wenig muffig, als hätte er lange irgendwo gelegen.«

  »Und an den Stichen sieht man, dass er schon ein wenig abgenutzt ist«, stellte sie fest. »Ich weiß nicht, wofür das L steht, aber das S könnte gut Sarah bedeuten. Die verstorbene Mutter des Earls. Das würde auch das Alter des Handschuhs erklären.«

  Benedict schaute noch einen Moment auf den Handschuh hinab, ehe er bemerkte: »Wem, meinst du, könnte der Handschuh gehören?«

  »Ich habe keine Ahnung. Jemandem aus der Familie Gunningworth, nehme ich an.«

  »Weißt du, wo sie wohnen?«

  »In Penwood House«, antwortete Violet. »Der neue Earl hat sie noch nicht hinausgeworfen. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht fürchtet er, sie könnten ihn um Unterschlupf bitten, sobald er sich niedergelassen hat. Ich glaube, er ist diese Saison nicht einmal in der Stadt. Ihm selbst bin ich noch nie begegnet.«

  »Weißt du zufällig …«

  »Wo Penwood House ist?«, fiel Violet ihm ins Wort. »Natürlich weiß ich das. Es liegt nur einige Straßen von hier entfernt.« Sie erklärte ihm den Weg, und in seiner Hast war Benedict schon auf den Beinen und halb zur Tür hinaus, bevor sie den Satz ganz beendet hatte.

  »Ach, Benedict!«, rief Violet ihm äußerst belustigt nach.

  Er drehte sich um. »Ja?«

  »Die Töchter der Countess heißen Rosamund und Posy. Nur, falls es dich interessiert.«

  Rosamund und Posy. Keiner dieser Namen erschien ihm passend, aber was wusste er schon? Vielleicht kam er den Leuten auch nicht wie ein richtiger Benedict vor, wenn sie ihn zum ersten Mal sahen. Er drehte sich zur Tür um, doch erneut hielt seine Mutter ihn mit einem »Ach, Benedict!« zurück.

  Langsam wandte er sich um. »Ja, Mutter?«, fragte er in absichtlich gequältem Ton.

  »Du erzählst mir doch, was geschieht, nicht wahr?«

  »Natürlich, Mutter.«

  »Du lügst«, erwiderte sie lächelnd, »aber ich vergebe dir. Es ist so schön, dich verliebt zu sehen.«

  »Ich bin nicht …«

  »Wie du meinst, Benedict«, unterbrach sie ihn und winkte.

  Benedict kam zu dem Schluss, dass Widerrede keinen Sinn hatte, also verdrehte er nur die Augen, verließ das Zimmer und eilte aus dem Haus.

  »Sophie!«

  Sophie fuhr zusammen. Araminta klang noch gereizter als sonst, sofern das möglich war. Araminta schien ihr gegenüber immer schlecht gelaunt zu sein.

  »Sophie! Wo steckt nur dieses verflixte Mädchen?«

  »Das verflixte Mädchen ist hier«, sagte Sophie seufzend und legte den silbernen Löffel beiseite, den sie gerade poliert hatte. Als Aramintas, Rosamunds und Posys Zofe hätte sie sich nicht auch um das Silber kümmern müssen, aber Araminta genoss es, sie schuften zu lassen.

  »Ich bin hier!«, rief sie etwas lauter. Gott allein wusste, worüber Araminta sich diesmal aufregte. Sie blickte sich um. »Mylady?«

  Araminta kam hereingerauscht. »Was«, herrschte sie Sophie an und hielt ihr etwas entgegen, »hat das zu bedeuten?«

  Sophies Blick fiel auf Aramintas ausgestreckte Hand, und sie musste sich beherrschen, um nicht laut aufzukeuchen. Araminta hielt ihr die Schuhe hin, die Sophie sich vergangene Nacht geborgt hatte. »Ich … Ich weiß nicht, was Sie meinen«, stammelte sie.

  »Diese Schuhe sind neu. Völlig neu!«

  Sophie stand still da, bis sie merkte, dass Araminta eine Antwort erwartete. »Was ist denn damit?«

  »Sieh dir das an!«, kreischte Araminta und zeigte mit dem Finger auf einen Absatz. »Sie sind verkratzt. Verkratzt! Wie konnte das passieren?«

  »Ich habe wirklich keine Ahnung, Mylady«, entgegnete Sophie. »Vielleicht …«

  »Da gibt es kein Vielleicht«, zischte Araminta. »Jemand hat meine Schuhe getragen.«

  »Ich versichere Ihnen, dass niemand Ihre Schuhe getragen hat«, antwortete Sophie, die selbst über ihre gelassene Stimme staunte. »Wir wissen doch alle, wie eigen Sie mit Ihren Schuhen sind.«

  Misstrauisch kniff Araminta die Augen zusammen. »Willst du etwa sarkastisch werden?«

  »Nein! Natürlich nicht. Ich meinte damit nur, dass Sie mit Ihren Schuhen immer sehr sorgfältig umgehen. So halten sie auch viel länger.«

  Araminta schwieg, also fügte Sophie hinzu: »Was bedeutet, dass Sie nicht so viele zu kaufen brauchen.«

  Was natürlich völlig lächerlich war, denn Araminta besaß schon mehr Schuhe, als eine einzelne Person je im Leben tragen konnte.

  »Das ist deine Schuld«, schimpfte Araminta.

  Nach Aramintas Ansicht war alles Sophies Schuld. Doch diesmal hatte sie sogar recht, also schluckte Sophie und erwiderte: »Was kann ich denn für Sie tun, Mylady?«

  »Ich will wissen, wer meine Schuhe getragen hat.«

  »Vielleicht sind sie ja in Ihrem Schrank zerkratzt worden«, schlug Sophie vor. »Vielleicht sind Sie versehentlich daran gestoßen.«

  »Ich tue nie etwas versehentlich«, herrschte Araminta sie an.

  Sophie musste ihr im Stillen beipflichten. Bei Araminta war alles wohlüberlegt. »Ich kann die Dienstmädchen fragen«, sagte Sophie. »Vielleicht weiß eine von ihnen etwas.«

  »Die Mädchen sind Närrinnen«, entgegnete Araminta verächtlich. »Was die wissen, hat auf meinem kleinsten Fingernagel Platz.«

  Sophie wartete darauf, dass Araminta hinzufügte: »Anwesende ausgenommen«, aber das tat sie natürlich nicht. Schließlich bot Sophie an: »Ich kann ja versuchen, die Schuhe zu putzen. Gegen diesen Kratzer lässt sich bestimmt etwas machen.«

  »Die Absätze sind mit Satin bedeckt«, belehrte Araminta sie hochmütig. »Wenn dir etwas einfällt, wie man den polieren kann, sollten wir dich der Königlichen Akademie als Stoffexpertin vorschlagen.«

  Sophie hätte zu gern gefragt, ob es diese Akademie überhaupt gab, aber Araminta hatte schon bei guter Laune keinen Sinn für Humor. Sie jetzt zu reizen hieße, eine Katastrophe heraufzubeschwören. »Vielleicht kann ich die Flecken verreiben«, schlug Sophie vor. »Oder ausbürsten.«

  »Ich bitte darum«, antwortete Araminta. »Und wenn du schon dabei bist …«

  Oh, verflixt. Wenn Araminta sagte: »Wenn du schon dabei bist«, kam nie etwas Gutes dabei heraus.

  »… kannst du gleich alle meine Schuhe putzen.«

  »Alle?« Sophie schluckte. Aramintas Sammlung umfasste mindestens achtzig Paar Schuhe.

  »Alle. Und wenn du schon dabei bist …«

  Nicht schon wieder.

  »Lady Penwood?«

  Araminta sprach glücklicherweise nicht weiter und drehte sich nach dem Butler um.

  »Ein Gentleman möchte Sie besuchen, Mylady«, verkündete er, trat auf sie zu und reichte ihr eine feine weiße Karte.

  Araminta nahm sie und las den Namen. Sie riss die Augen auf und stieß ein »Oh!« aus. Dann wandte sie sich wieder an den Diener und herrschte ihn an: »Tee! Und Gebäck! Das feinste Silber. Sofort.«

  Der Butler eilte hinaus, und Sophie schaute Araminta mit unverhohlener Neugier an. »Kann ich vielleicht behilflich sein?«, fragte sie.

  Araminta blinzelte zweimal und starrte Sophie an, als hätte sie sie ganz vergessen. »Nein«, erwiderte sie barsch. »Ich habe zu viel zu tun, da kann ich mich nicht auch noch um dich kümmern. Geh sofort nach oben.« Sie hielt inne und fügte dann hinzu: »Was hast du überhaupt hier unten verloren?«

  Sophie deutete auf das silberne Besteck. »Sie hatten mir befohlen, das Silber zu …«

  »Ich habe dir befohlen, dich um meine Schuhe zu kümmern!« Araminta wurde laut.

  »Ja, natürlich«, entgegnete Sophie hastig. »Ich räume nur schnell …«

  »Sofort!«

  Sophie eilte zur Tür.

  »Warte!«

  Sophie drehte sich um. »Ja?«, fragte sie zögernd.

  Um Aramintas Mund lag ein verkniffener Zug. »Sorg dafür, dass Rosamund und Posy das Haar gerichtet bekommen.«

  »Selbstverständlich.«

  »Dann wirst du Rosamund bitten, dich in meinem Ankleidezimmer einzuschließen.«

  Überrascht guckte Sophie sie an. Araminta verlangte, dass Sophie selbst darum bat, im Ankleidezimmer eingeschlossen zu werden?

  »Hast du verstanden?«

  Sophie konnte sich nicht zu einem Nicken durchringen. Manche Dinge waren einfach zu erniedrigend.

  Araminta ging auf sie zu und blieb erst dicht vor ihr stehen. »Ich erwarte eine Antwort«, zischte sie. »Hast du mich verstanden?«

  Jetzt erst nickte Sophie kaum merklich. Anscheinend lieferte jeder neue Tag mehr Beweise für Aramintas abgrundtiefen Hass auf Sophie. »Warum behalten Sie mich hier?«, flüsterte sie, bevor sie noch darüber nachdenken konnte.

  »Weil du recht nützlich bist«, lautete Aramintas leise Antwort.

  Sophie sah zu, wie Araminta hinausrauschte, und eilte kurz darauf aus dem Zimmer und die Treppe hinauf.

  Rosmund und Posy waren beide ordentlich frisiert, also wandte sie sich mit einem Seufzen an Posy und sagte: »Würdest du mich vielleicht im Wandschrank einsperren?«

  Überrascht starrte Posy sie an. »Wie bitte?«

  »Ich sollte eigentlich Rosamund darum bitten, aber dazu kann ich mich nicht überwinden.«

  Posy warf einen sehr interessierten Blick in den begehbaren Wandschrank. »Darf ich fragen, warum?«

  »Ich soll die Schuhe deiner Mutter putzen.«

  Posy schluckte verlegen. »Tut mir leid.«

  »Mir auch«, seufzte Sophie. »Mir auch.«

  5. KAPITEL

  Sonst gibt es vom Maskenball zu berichten, dass Miss Posy Reilings Verkleidung als Meerjungfrau ein wenig unvorteilhaft wirkte, doch keineswegs so grauenvoll wie die Kostümierung von Mrs. Featherington und ihren beiden älteren Töchtern. Sie erschienen als Früchte – Philippa als Orange, Prudence als Apfel und Mrs. Featherington als Weintraube.

  Bedauerlicherweise sah keine von ihnen auch nur im Geringsten appetitanregend aus.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  7. Juni 1815

  Wie weit ist es mit mir gekommen, fragte sich Benedict, dass ich von einem Handschuh besessen bin? Seit er in Lady Penwoods Wohnzimmer saß, hatte er schon ein Dutzend Mal seine Jackentasche getätschelt, um sich zu vergewissern, dass er noch da war.

  Er war ungewöhnlich nervös und hatte keine Ahnung, was er der Countess sagen sollte, wenn sie kam. Für gewöhnlich war er recht gewandt. Sicher würde ihm auch diesmal im richtigen Moment etwas einfallen.

  Er wippte mit dem Fuß und warf einen Blick auf die Uhr über dem Kamin. Vor etwa fünfzehn Minuten hatte er dem Butler seine Karte gegeben, also sollte Lady Penwood bald unten erscheinen. Offenbar verlangte eine ungeschriebene Regel, dass alle Damen des ton ihre Besucher mindestens fünfzehn Minuten lang warten ließen, oder zwanzig, wenn sie gerade schlechte Laune hatten.

  Was für eine törichte Regel, dachte Benedict gereizt. Warum der Rest der Welt Pünktlichkeit nicht so schätzte wie er, würde er nie begreifen, aber …

  »Mr. Bridgerton!«

  Er blickte auf. Eine recht attraktive, äußerst modisch gekleidete blonde Dame in den Vierzigern schwebte herein. Sie kam ihm irgendwie bekannt vor, aber das war nichts Ungewöhnliches. Sie hatten gewiss oft die gleichen Bälle besucht, wenn sie einander auch noch nicht vorgestellt worden waren.

  »Sie müssen Lady Penwood sein«, stellte er fest, erhob sich und verbeugte sich höflich.

  »Allerdings«, erwiderte sie mit gnädigem Nicken. »Es ist mir eine große Freude, dass Sie uns mit Ihrem Besuch beehren. Selbstverständlich habe ich meine Töchter von Ihrer Ankunft unterrichtet. Sie werden bald hier sein.«

  Benedict lächelte. Er hatte gehofft, dass sie genau das tun würde. Es hätte ihn geradezu schockiert, wenn sie anders gehandelt hätte. Keine Mutter mit Töchtern im heiratsfähigen Alter ignorierte jemals einen Bridgerton. »Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen«, sagte er.

  Sie zog die Brauen hoch. »Dann sind sie Ihnen noch nicht vorgestellt worden?«

  Oje. Nun würde sie sich fragen, was er hier wollte. »Ich habe so viel Nettes über sie gehört«, erklärte er rasch und unterdrückte ein Stöhnen. Wenn Lady Whistledown hiervon erfuhr – und Lady Whistledown schien einfach alles herauszufinden –, wusste bald die ganze Stadt, dass er eine Frau suchte und sich für die Töchter der Countess interessierte. Weshalb sonst sollte er zwei Frauen besuchen, denen er noch nicht einmal vorgestellt worden war?

  Araminta strahlte. »Meine Rosamund gilt als eines der bezauberndsten Mädchen der Saison.«

  »Und Ihre Posy?«, fragte Benedict ein wenig schalkhaft.

  Sie straffte die Schultern. »Posy ist, nun, ganz reizend.«

  Er lächelte gutmütig. »Ich kann es kaum erwarten, Posy kennenzulernen.«

  Lady Penwood blinzelte und überspielte dann ihr Erstaunen mit einem falschen Lächeln. »Posy wird sicher hocherfreut sein, Sie kennenzulernen.«

  Ein Mädchen mit einem reich verzierten silbernen Teeservice trat ein und stellte es auf Lady Penwoods Nicken hin auf einen Tisch. Doch bevor die Dienstbotin wieder draußen war, fragte die Countess barsch: »Wo sind die Penwood-Löffel?«

  Das Mädchen knickste ängstlich, ehe sie erwiderte: »Sophie hat das Silber im Speisesaal poliert, Mylady, aber dann musste sie nach oben, als Sie …«

  »Sei still!«, unterbrach Lady Penwood sie, obgleich sie sich schließlich selbst nach den Löffeln erkundigt hatte. »Mr. Bridgerton ist sich gewiss nicht zu fein, seinen Tee auch mit Löffeln ohne Wappen zu nehmen.«

  »Selbstverständlich nicht«, meinte Benedict und fand, dass es von Lady Penwood selbst reichlich hochnäsig war, das überhaupt zur Sprache zu bringen.

  »Los! Los!«, befahl die Countess dem Dienstmädchen und winkte es hinaus. »Fort mit dir!«

  Es eilte aus dem Raum, und die Countess wandte sich wieder an Benedict, um zu erklären: »Unser besseres Silber ist mit dem Penwood-Wappen versehen.«

  Benedict beugte sich vor. »Tatsächlich?«, fragte er mit ehrlichem Interesse. Das wäre eine gute Möglichkeit, um festzustellen, ob das Wappen auf dem Handschuh tatsächlich dem der Penwoods entsprach. »So etwas haben wir in Bridgerton House nicht«, erklärte er in der Hoffnung, dass er damit nicht log. Offen gestanden hatte er irgendwelche Muster auf dem Tafelsilber noch nie beachtet. »Das würde ich gern sehen.«

  »Wirklich?«, fragte Araminta mit leuchtenden Augen. »Ich wusste doch, dass Sie ein Mann mit exquisitem Geschmack sind.«

  Benedict lächelte. Er hätte lieber aufgestöhnt.

  »Dann schicke ich jemanden ins Speisezimmer, der uns einige Stücke holt. Vorausgesetzt, dieses schreckliche Mädchen hat seine Arbeit ordentlich gemacht.« Sie zog die Mundwinkel herab. Das war kein schöner Gesichtsausdruck, und Benedict fiel auf, dass sie vom vielen Stirnrunzeln tiefe Falten hatte.

  »Gibt es Unannehmlichkeiten?«, erkundigte er sich höflich.

  Sie schüttelte den Kopf und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es ist nur so schwierig, gutes Personal zu finden. Von Ihrer Mutter hören Sie das doch gewiss auch häufiger.«

  Seine Mutter hatte noch nie etwas Derartiges geäußert, aber das lag vermutlich daran, dass bei den Bridgertons alle Dienstboten sehr gut behandelt wurden und die Familie vergötterten. Benedict nickte trotzdem.

  »Eines Tages werde ich Sophie hinauswerfen müssen«, meinte die Countess hochmütig. »Dieses Mädchen kann aber auch nichts richtig machen.«

  Benedict empfand ein wenig Mitleid für die arme, unbekannte Sophie. Doch er hatte keineswegs die Absicht, sich mit Lady Penwood auf eine Diskussion über Hauspersonal einzulassen. Also wechselte er das Thema, zeigte auf die Teekanne und sagte: »Ich denke, der Tee hat lange genug gezogen.«

  »Natürlich, natürlich.« Lady Penwood blickte auf und lächelte. »Wie nehmen Sie ihn?«

  »Milch, keinen Zucker.«

  Während sie ihm eine Tasse eingoss, hörte Benedict das Trippeln von Schuhen auf der Treppe, und sein Herz begann zu rasen. Jetzt würden gleich die Töchter der Countess durch die Tür kommen, und eine von ihnen musste die Frau sein, mit der er den gestrigen Abend verbracht hatte. Zwar hatte er kaum etwas von ihrem Gesicht gesehen, doch er kannte in etwa ihre Figur und Größe. Und er war ziemlich sicher, dass sie langes, hellbraunes Haar hatte.

  Gewiss würde er sie erkennen, wenn er sie wiedertraf. Wie konnte es anders sein?

  Als jedoch die beiden jungen Damen den Salon betraten, war ihm sofort klar, dass keine von ihnen die Frau war, um die all seine Gedanken kreisten. Die eine war viel zu blond und legte zudem eine allzu affektierte Haltung an den Tag. In ihrem Blick lag keine Freude, in ihrem Lächeln kein Schalk. Die andere wirkte recht freundlich, aber sie war zu pummelig, und ihr Haar war zu dunkel.

  Benedict bemühte sich, seine Enttäuschung zu verbergen. Er lächelte während der gegenseitigen Vorstellung, küsste den beiden galant die Hand und murmelte, wie erfreut er doch sei, ihre Bekanntschaft zu machen. Er widmete sich ganz besonders der Pummeligen, weil ihre Mutter so offensichtlich die andere Tochter vorzog.

  Solche Mütter, dachte er, verdienen ihre Kinder nicht.

  »Haben Sie weitere Töchter?«, erkundigte sich Benedict bei Lady Penwood, nachdem sie alle einander vorgestellt waren.

  Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu. »Selbstverständlich nicht. Sonst hätte ich Sie doch mit ihr bekannt gemacht.«

  »Ich vermutete, Sie hätten vielleicht noch kleinere Kinder«, versuchte er sie zu besänftigen. »Aus Ihrer Ehe mit dem Earl.«

  Sie verneinte. »Lord Penwood und ich waren nicht mit Kindern gesegnet. Welch ein Jammer, denn dadurch ging der Titel der Familie Gunningworth verloren.«

  Benedict fiel auf, dass die Countess über den Mangel an Penwood-Nachkommen eher verärgert als betrübt zu sein schien. »Hatte Ihr Gatte denn noch Brüder und Schwestern?«, erkundigte er sich. Vielleicht war seine geheimnisvolle Dame eine Cousine Gunningworth.

  Misstrauisch schaute die Countess ihn an, was Benedict durchaus verstand, denn seine Fragen bewegten sich ein gutes Stück jenseits der üblichen Konversation beim Nachmittagstee. »Natürlich«, entgegnete sie, »hatte mein verstorbener Mann keine Brüder, denn sonst wäre der Titel in der Familie geblieben.«

  Benedict wusste, dass er den Mund halten sollte, aber irgendetwas an dieser Frau stachelte ihn so auf, dass er entgegnete: »Es hätte ja sein können, dass er einen Bruder hatte, der vor ihm verstarb.«

  »Nun, den hatte er nicht.«

  Rosamund und Posy verfolgten diese Unterhaltung mit großem Interesse. Ihre Köpfe gingen hin und her.

  »Und Schwestern?«, ließ Benedict nicht locker. »Ich frage nur, weil ich selbst aus einer so großen Familie stamme.« Er nickte Rosamund und Posy zu. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, nur eine einzige Schwester zu haben. Ich dachte, vielleicht hätten Ihre Töchter noch Cousins und Cousinen zur Gesellschaft.«

  Das war, so fand er selbst, eine recht klägliche Ausrede, aber sie würde genügen müssen.

  »Er hatte in der Tat eine Schwester«, erwiderte die Countess herablassend. »Doch sie lebte und starb als alte Jungfer. Sie war eine streng gläubige Frau«, erklärte sie, »und zog es vor, ihr Leben dem Wohle anderer zu widmen.«

  Das brachte ihn also auch nicht weiter.

  »Ihren Maskenball gestern Abend habe ich sehr genossen«, sagte Rosamund unvermittelt.

  Überrascht guckte Benedict sie an. Die beiden Mädchen waren so still gewesen, dass er sie beinahe vergessen hatte. »Eigentlich hat meine Mutter den Ball ausgerichtet«, antwortete er. »Ich hatte mit der Planung nichts zu tun. Aber ich werde Ihr Kompliment gern ausrichten.«

  »Ja, bitte«, erwiderte Rosamund. »Hat Ihnen das Fest auch Spaß gemacht, Mr. Bridgerton?«

  Benedict sah sie einen Moment lang an, bevor er antwortete. In ihren Augen lag ein harter Ausdruck, als wäre sie auf eine ganz bestimmte Information aus. »Ja, sehr«, antwortete er schließlich.

  »Mir ist aufgefallen, dass Sie einer Dame besonders viel Zeit gewidmet haben«, bohrte Rosamund weiter.

  Lady Penwoods Kopf fuhr zu ihm herum, doch sie sagte nichts.

  »Tatsächlich?«, murmelte Benedict.

  »Sie war ganz in Silber«, fuhr Rosamund fort. »Wer ist sie?«

  »Eine geheimnisvolle Unbekannte«, entgegnete er mit rätselhaftem Lächeln. Sie mussten ja nicht unbedingt wissen, dass sie auch für ihn eine Fremde war.

  »Sie werden uns doch gewiss ihren Namen verraten«, mischte Lady Penwood sich ein.

  Benedict lächelte nur und erhob sich. Hier würde er nichts mehr in Erfahrung bringen. »Ich fürchte, ich muss aufbrechen, meine Damen«, erklärte er liebenswürdig und verbeugte sich galant.

  »Sie haben ja die Löffel noch gar nicht zu sehen bekommen«, erinnerte Lady Penwood ihn.

  »Das hebe ich mir eben für ein andermal auf«, erwiderte Benedict. Es war unwahrscheinlich, dass sich seine Mutter bei dem Wappen geirrt hatte, und wenn er noch mehr Zeit mit dieser harten, spröden Lady Penwood verbringen musste, würde ihm vielleicht übel.

  »Es war ganz reizend«, log er.

  »Allerdings«, meinte Lady Penwood und erhob sich ebenfalls, um ihn zur Tür zu geleiten. »Ein wenig kurz, dennoch ganz reizend.«

  Benedict machte sich nicht die Mühe, schon wieder zu lächeln.

  Nachdem Araminta die Tür hinter Benedict Bridgerton geschlossen hatte, stellte sie fest: »Was, glaubt ihr, hatte das zu bedeuten?«

  »Na ja«, sagte Posy, »vielleicht …«

  »Dich habe ich nicht gefragt«, herrschte Araminta sie an.

  »Nun, wen hast du denn dann gefragt?«, erwiderte Posy ungewohnt heftig.

  »Vielleicht hat er mich aus der Ferne gesehen«, überlegte Rosamund laut, »und …«

  »Du bist ihm überhaupt nicht aufgefallen«, schnappte Araminta, die im Zimmer auf und ab ging.

  Erschrocken wich Rosamund zurück. Ihre Mutter sprach selten in so barschem Ton mit ihr.

  Araminta fuhr fort: »Du hast doch selbst erwähnt, dass er ganz vernarrt in irgendeine Frau in einem silbernen Kleid war.«

  »›Vernarrt‹ habe ich nicht gesagt, nur …«

  »Ich streite mich doch nicht wegen solcher Kleinigkeiten herum. Vernarrt oder nicht, er war nicht hier, weil er eine von euch besuchen wollte«, erklärte Araminta boshaft. »Ich weiß nicht, wen er anzutreffen hoffte. Er …«

  Sie sprach nicht weiter, als sie am Fenster ankam. Vorsichtig zog sie den Vorhang ein Stück zurück und sah Mr. Bridgerton draußen auf dem Gehsteig stehen. Er holte etwas aus seiner Tasche hervor. »Was macht er denn da?«, flüsterte sie.

  »Ich glaube, das ist ein Handschuh, was er da in der Hand hält«, meinte Posy hilfreich.

  »Das ist doch kein …«, entgegnete Araminta sofort, so sehr war sie es gewohnt, Posy zu widersprechen. »Tatsächlich, das ist ein Handschuh.«

  »Ich denke doch, dass ich einen Handschuh erkenne, wenn ich einen sehe«, verkündete Posy leicht aufsässig.

  »Was starrt er denn so an?«, fragte Rosamund und schob ihre Schwester beiseite.

  »Auf dem Handschuh ist etwas«, erklärte Posy. »Vielleicht eine Stickerei. Wir haben einige Handschuhe mit dem Penwood-Wappen am Saum. Vielleicht ist es auch auf diesem Handschuh.«

  Araminta erbleichte.

  »Fühlst du dich nicht wohl, Mutter?«, erkundigte sich Posy. »Du siehst sehr blass aus.«

  »Er hat hier nach ihr gesucht«, flüsterte Araminta.

  »Nach wem?«, fragte Rosamund.

  »Nach der Frau im silbernen Kleid.«

  »Nun, hier wird er sie nicht finden«, antwortete Posy, »denn ich war eine Meerjungfrau und Rosamund war Marie Antoinette. Und du natürlich Queen Elizabeth.«

  »Die Schuhe«, brachte Araminta keuchend hervor. »Die Schuhe.«

  »Was für Schuhe?« Rosamund guckte ihre Mutter ungeduldig an.

  »Sie waren abgestoßen. Jemand hat meine Schuhe getragen.« Aramintas Gesicht, ohnehin schon blass, wurde noch weißer. »Sie war es. Wie hat sie es nur angestellt? Sie muss es gewesen sein.«

  »Wer?« Rosamund klang gereizt.

  »Mutter, fühlst du dich auch wirklich wohl?«, fragte Posy wieder. »Du bist plötzlich ganz anders.«

  Doch Araminta stürmte schon hinaus.

  »Dummer, dummer Schuh«, sagte Sophie und rieb am Absatz eines älteren Schuhs ihrer Stiefmutter herum. »Den hat sie seit Jahren nicht mehr getragen.«

  Sie putzte noch die Spitze und stellte ihn dann wieder ordentlich in die Reihe zu den anderen. Doch bevor sie nach dem nächsten Paar greifen konnte, flog die Tür der Kleiderkammer auf und krachte so heftig gegen die Wand, dass Sophie beinahe aufschrie.

  »Du meine Güte, haben Sie mich erschreckt«, meinte sie zu Araminta. »Ich habe Sie nicht kommen hören, und …«

  »Pack deine Sachen«, verlangte Araminta scharf. »Ich will, dass du bis Sonnenaufgang aus diesem Haus verschwunden bist.«

  Der Lumpen, den Sophie zum Putzen verwendet hatte, fiel ihr aus der Hand. »Wie bitte?«, fragte sie entsetzt. »Warum denn?«

  »Muss ich dafür wirklich einen Grund nennen? Wir wissen doch beide, dass ich schon seit fast einem Jahr kein Geld mehr für deinen Unterhalt bekomme. Das genügt mir, um dich nicht länger hier haben zu wollen.«

  »Wo soll ich denn hin?«

  Aramintas Augen glitzerten bösartig. »Das braucht nun nicht mehr meine Sorge zu sein, nicht wahr?«

  »Aber …«

  »Du bist zwanzig Jahre alt. Ganz gewiss alt genug, um selbst für dich zu sorgen. Von mir wirst du jedenfalls nicht mehr verzärtelt.«

  »Sie haben mich nie verzärtelt«, entgegnete Sophie leise.

  »Wag es ja nicht, mir zu widersprechen.«

  »Warum nicht?«, gab Sophie mit fast schriller Stimme zurück. »Was habe ich denn zu verlieren? Sie werfen mich ja ohnehin aus dem Haus.«

  »Du solltest mir ein wenig Respekt erweisen«, zischte Araminta und stellte einen Fuß auf Sophies Rock, sodass diese in ihrer knienden Haltung gefangen war. »Wenn man bedenkt, dass ich dich ein Jahr lang aus reiner Herzensgüte beherbergt und durchgefüttert habe.«

  »Sie tun gar nichts aus Herzensgüte.« Sophie zog an ihrem Rock, doch der steckte unter Aramintas Absatz fest. »Warum haben Sie mich wirklich hierbehalten?«

  Araminta kicherte. »Du bist billiger als eine richtige Zofe, und es macht mir Spaß, dich herumzukommandieren.«

  Sophie hasste es, Aramintas Sklavin zu sein, doch zumindest war Penwood House ihr ein Zuhause. Mrs. Gibbons war sehr freundlich zu ihr, und Posy hatte meistens Mitleid mit ihr, doch draußen in der Welt würde sie völlig hilflos sein. Und das machte ihr Angst. Wo sollte sie hingehen? Was sollte sie tun? Wovon sollte sie leben?

  »Warum jetzt?«, erkundigte sich Sophie.

  Araminta zuckte die Schultern. »Du bist mir nicht mehr nützlich.«

  Sophie blickte auf die lange Reihe von Schuhen, die sie gerade geputzt hatte. »Bin ich das wirklich nicht?«

  Araminta bohrte den spitzen Absatz ihres Schuhs in Sophies Rock und riss ein Loch hinein. »Du bist gestern Abend auf den Ball gegangen, nicht wahr?«

  Sophie spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich, und sie wusste, dass Araminta ihr die Wahrheit ansah. »N…nein«, log sie. »Wie sollte ich denn …«

  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie du es fertiggebracht hast, aber ich weiß, dass du dort warst.« Araminta stieß mit einem Fuß ein Paar Schuhe in Sophies Richtung. »Zieh die an.«

  Entsetzt starrte Sophie nur auf die Schuhe. Sie waren aus weißem Satin, mit Silber bestickt. Genau diese hatte sie am Abend zuvor getragen.

  »Zieh sie an!«, schrie Araminta und trat einen Schritt zurück. »Ich weiß, dass Rosamund und Posy zu große Füße dafür haben. Du bist die Einzige, die gestern Abend meine Schuhe getragen haben kann.«

  »Und deshalb glauben Sie, ich war auf dem Ball?«, fragte Sophie voller Angst.

  »Zieh die Schuhe an, Sophie.«

  Sophie tat, wie ihr geheißen. Natürlich passten sie wie angegossen.

  »Du hast deine Grenzen überschritten«, sagte Araminta leise. »Ich habe dich vor Jahren davor gewarnt, jemals deine Stellung zu vergessen. Du bist ein Bankert, das Produkt eines Fehltritts, eines …«

  »Ich weiß, was ein Bankert ist«, brauste Sophie auf und erhob sich.

  Hochmütig zog Araminta die Brauen hoch und machte sich insgeheim über Sophies Ausbruch lustig. »Du taugst nicht für die feine Gesellschaft«, fuhr sie fort, »und dennoch hast du es gewagt, den Maskenball zu besuchen und so zu tun, als wärst du genauso gut wie wir anderen.«

  »Ja, das habe ich gewagt!«, rief Sophie, der es mittlerweile egal war, dass Araminta hinter ihr Geheimnis gekommen war. »Ich habe es gewagt, und ich würde es wieder tun. Mein Blut ist ebenso blau wie Ihres und mein Herz wesentlich gütiger, und …«

  Eben noch hatte Sophie vor Araminta gestanden und sie angeschrien, doch im nächsten Moment taumelte sie und fasste sich an die Wange, die sich von Aramintas Schlag bereits rötete.

  »Stell dich niemals mit mir auf eine Stufe«, warnte Araminta sie.

  Sophie rührte sich nicht. Wie hatte ihr Vater ihr das antun können? Wie hatte er sie einer Frau anvertrauen können, die sie so offensichtlich verabscheute? Hatte sie ihm so wenig bedeutet? Oder war er einfach blind gewesen?

  »Bis morgen früh bist du verschwunden«, verkündete Araminta drohend. »Ich will dein Gesicht nie wieder sehen.«

  Sophie wandte sich zur Tür.

  »Aber nicht«, begann Araminta und hielt Sophie an der Schulter zurück, »bevor du mit der Arbeit fertig bist, die ich dir aufgetragen habe.«

  »Dafür brauche ich bis morgen früh«, protestierte Sophie.

  »Das interessiert mich nicht.« Und mit diesen Worten schlug Araminta die Tür zu und drehte den Schlüssel im Schloss herum.

  Sophie blickte auf die flackernde Kerze, die die lange, dunkle Kammer erhellen sollte. Sie würde schon vor Tagesanbruch erloschen sein.

  Und sie würde auf keinen Fall Aramintas restliche Schuhe putzen.

  Sophie setzte sich auf den Boden, die Arme um die Beine geschlungen, und schaute starr in die Flamme, bis ihr der Blick verschwamm. Wenn morgen die Sonne aufging, würde ihr Leben sich völlig verändern. Penwood House war vielleicht nicht eben ein Ort mit warmherzigen Menschen, aber zumindest ein sicherer.

  Sie hatte so gut wie kein Geld. Von Araminta hatte sie in den vergangenen sieben Jahren nichts bekommen. Zum Glück hatte sie noch ein wenig von dem Geld, das sie früher von ihrem Vater bekommen hatte – als sie noch wie sein Mündel behandelt worden war, nicht wie die Sklavin seiner Frau.

  Es hatte viele Gelegenheiten gegeben, etwas davon zu kaufen, aber Sophie hatte immer geahnt, dass dieser Tag einmal kommen würde, und da war es ihr klüger erschienen, ihre kläglichen Mittel zusammenzuhalten.

  Doch ihre paar Pfund würden sie nicht weit bringen. Sie musste aus London fort, und das kostete Geld. Vermutlich mehr als die Hälfte ihrer Ersparnisse. Sie wäre wohl in der Lage, noch kurze Zeit in London zu bleiben, doch in den Armenvierteln war es schmutzig und gefährlich, und Sophie wusste, etwas Besseres würde sie sich nicht leisten können. Und wenn sie schon selbst für sich sorgen musste, konnte sie ebenso gut wieder aufs Land zurückkehren, wo sie sich wohler fühlte.

  Ganz abgesehen davon, dass Benedict Bridgerton hier war. London war eine große Stadt, und Sophie zweifelte nicht daran, dass sie ihm jahrelang aus dem Weg gehen konnte, doch sie fürchtete sehr, dass sie ihm gar nicht aus dem Weg gehen wollte. Vielleicht würde sie irgendwann einmal sehnsüchtig vor seinem Haus stehen in der Hoffnung, einen zufälligen Blick auf ihn zu erhaschen.

  Und wenn er sie sah … Sophie wusste nicht, was dann geschehen würde. Er könnte rasen vor Wut über ihre Verstellung, oder er würde sie zu seiner Mätresse machen wollen. Womöglich aber erkannte er sie gar nicht wieder.

  Eines allerdings wusste sie genau: Er würde sich ihr nicht zu Füßen werfen, ihr seine Liebe erklären und um ihre Hand anhalten.

  Die Söhne eines Viscounts heirateten keinen Bankert.

  Nein, sie musste London verlassen. Sich der Versuchung entziehen. Doch dafür würde sie mehr Geld brauchen, damit sie sich über Wasser halten konnte, bis sie eine Stellung fand. Genug, um …

  Sophies Blick fiel auf etwas Glitzerndes – ein Paar Schuhe ganz in der Ecke. Sie hatte diese Schuhe erst vor einer Stunde geputzt und wusste, dass dieses Glitzern von juwelenbesetzten Schuhspangen stammte, die leicht abzunehmen und klein genug waren, um in ihrem Bündel zu verschwinden.

  Wagte sie es?

  Sie dachte an all das Geld, das Araminta für ihren Unterhalt bekommen hatte – Geld, von dem sie ihr nichts abgegeben hatte.

  Sophie dachte an all die Jahre harter Arbeit als Dienstmädchen, für die sie nicht ein einziges Mal bezahlt worden war.

  Ihr Gewissen meldete sich. Sie ignorierte es. Schließlich ging es ums Überleben.

  Sie nahm die Schuhspangen.

  Und als Posy nach einigen Stunden kam und sie herausließ – gegen den ausdrücklichen Wunsch ihrer Mutter –, packte Sophie ihre Habseligkeiten und ging.

  Sie blickte kein einziges Mal zurück.

  6. KAPITEL

  Seit nunmehr drei Jahren hat keines der Bridgerton-Geschwister geheiratet, und man hat Lady Bridgerton schon mehrfach klagen hören, dass sie bald nicht mehr weiterwisse. Benedict hat sich keine Braut erwählt, und da er bereits dreißig ist, wird es wahrlich höchste Zeit.

  Die Viscountess hat zudem noch zwei Mädchen, um die sie sich Gedanken machen muss. Eloise ist beinahe einundzwanzig, und obgleich sie mehrere Anträge erhalten hat, zeigt sie bisher keinerlei Neigung, vor den Altar zu treten. Francesca ist fast zwanzig – zufällig haben die Mädchen auch am gleichen Tag Geburtstag –, und auch ihr scheint eher an einer amüsanten Saison gelegen zu sein als an einer Heirat.

  Doch Lady Bridgerton braucht sich wohl keine Sorgen zu machen. Es ist unvorstellbar, dass nicht alle Bridgertons irgendwann eine akzeptable Verbindung eingehen, und außerdem haben ihre zwei verheirateten Kinder ihr insgesamt schon fünf Enkel geschenkt. Was will man mehr?

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  30. April 1817

  Reichlich Alkohol und Zigarren. Kartenspiel und viele schöne Frauen. Feste dieser Art hatte Benedict Bridgerton sehr genossen, als er von der Universität gekommen war.

  Jetzt ödeten ihn derartige Zerstreuungen nur an.

  Er wusste nicht einmal genau, warum er die Einladung angenommen hatte. Aus Langeweile vermutlich. Die Londoner Saison von 1817 war bisher nur ein Abklatsch des vorigen Jahres, und die von 1816 war für ihn schon nicht eben aufregend gewesen.

  Seinen Gastgeber, einen gewissen Phillip Cavender, kannte er kaum. Und nun wünschte Benedict sich sehnlichst, er wäre in London geblieben. Er hatte sich erst kürzlich eine böse Erkältung zugezogen, und mit dieser Entschuldigung hätte er absagen sollen. Doch sein Freund – den er seit vier Stunden nicht mehr gesehen hatte – hatte ihn gedrängt und überredet, und schließlich hatte Benedict nachgegeben.

  Nun bedauerte er diese Entscheidung aufrichtig.

  Er schlenderte durch den breiten Gang in Cavenders Elternhaus. Durch eine Tür zur Linken konnte er ein hochriskantes Kartenspiel beobachten. Einer der Spieler schwitzte heftig. »Narr«, brummte Benedict. Der arme Kerl verspielte wahrscheinlich gerade den Stammsitz der Familie.

  Die Tür zur Rechten war geschlossen, doch er hörte eine Frau kichern, gefolgt vom Lachen eines Mannes, und dann stöhnen.

  Das war doch Irrsinn. Er wollte nicht hier sein. Er hasste Kartenspiele mit ruinösen Einsätzen, und er wäre nie darauf gekommen, in derart öffentlicher Manier zu kopulieren. Er hatte keine Ahnung, was aus dem Freund geworden war, der ihn hergebracht hatte, und die anderen Gäste sagten ihm auch nicht sonderlich zu.

  »Ich gehe«, erklärte er, obwohl ihn niemand hören konnte. Er besaß nicht weit von hier ein kleines Anwesen, kaum eine Stunde entfernt. Es war nur ein kleines Cottage, aber es gehörte ihm, und gerade jetzt war diese Vorstellung himmlisch.

  Doch der gute Ton verlangte, dass er sich wenigstens von seinem Gastgeber verabschiedete, auch wenn Mr. Cavender so betrunken war, dass er am nächsten Tag nichts mehr davon wissen würde.

  Nach etwa zehn Minuten vergeblicher Suche verwünschte Benedict die gute und sorgfältige Erziehung seiner Mutter. Es wäre so viel einfacher gewesen, einfach zu verschwinden. »Noch drei Minuten«, schimpfte er. »Wenn ich diesen Kerl nicht in drei Minuten gefunden habe, gehe ich.«

  Just in diesem Moment taumelten zwei junge Männer auf ihn zu, die lauthals lachten. Sie rochen stark nach Alkohol, und Benedict trat hastig einen Schritt zurück, falls einem von ihnen plötzlich übel werden sollte.

  Benedict achtete immer sehr auf seine Stiefel.

  »Bridgerton!«, rief einer der beiden.

  Benedict nickte ihnen kurz zu. Sie waren etwa fünf Jahre jünger als er, und er kannte sie kaum.

  »Das ist doch kein Bridgerton«, nuschelte der andere. »Das ist ein … tatsächlich, das ist ein Bridgerton. Hat das gleiche Haar und die gleiche Nase.« Er kniff die Augen zusammen. »Aber welcher Bridgerton?«

  Benedict ignorierte seine Frage. »Haben Sie unseren Gastgeber gesehen?«

  »Wir haben einen Gastgeber?«

  »Natürlich«, entgegnete der andere. »Cavender. Feiner Kerl, nicht wahr, dass wir in seinem Haus feiern können …«

  »Im Haus seiner Eltern«, korrigierte der Freund ihn. »Hat’s noch nicht geerbt, der Ärmste.«

  »Richtig! Im Haus seiner Eltern. Trotzdem nett von ihm.«

  »Hat einer von Ihnen ihn vielleicht gesehen?«, fragte Benedict barsch.

  »Draußen«, erwiderte der Mann, dem eben noch entfallen war, dass sie überhaupt einen Gastgeber hatten. »Vor dem Haus.«

  »Danke«, antwortete Benedict knapp und ging an ihnen vorbei zur Vordertür. Er würde sich bei Cavender bedanken und sich danach zu den Ställen aufmachen, um seine Kutsche zu holen.

  Es ist höchste Zeit, sich eine neue Stellung zu suchen, dachte Sophie Beckett.

  Vor fast zwei Jahren hatte sie London verlassen. Seit zwei Jahren musste sie nicht mehr Aramintas Sklavin spielen. Seit zwei Jahren war sie ganz auf sich allein gestellt.

  Nachdem sie aus Penwood House hinausgeworfen worden war, hatte sie Aramintas Schuhspangen verkauft, doch die Diamanten, mit denen Araminta so gern geprahlt hatte, waren billige Imitate gewesen. Sie hatten Sophie nicht viel Geld eingebracht. Natürlich hatte sie versucht, eine Stellung als Erzieherin zu finden, doch keine der Agenturen, die sie aufsuchte, wollte sie vermitteln. Gewiss, sie war gebildet und kultiviert, doch sie hatte keine Referenzen, und außerdem holten die meisten Frauen sich ungern junge hübsche Damen ins Haus.

  Schließlich hatte Sophie eine Kutsche nach Wiltshire genommen. Weiter fuhr sie nicht, denn so blieb noch ein wenig Geld für den Notfall übrig. Zum Glück hatte sie dort rasch Arbeit gefunden, als Dienstmädchen bei Mr. und Mrs. John Cavender.

  Die beiden waren freundliche Menschen, die von ihren Dienstboten gute Arbeit erwarteten, aber nichts Unmögliches verlangten. Nachdem Sophie so viele Jahre lang für Araminta geschuftet hatte, blühte sie bei den Cavenders regelrecht auf.

  Doch dann war der Sohn der Herrschaften von einer Reise auf dem Kontinent zurückgekehrt, und das hatte alles geändert. Phillip lauerte ihr ständig irgendwo auf, und als sie auf seine Anspielungen nicht reagierte und seine Annäherungsversuche zurückwies, wurde er wütend und demütigte sie.

  Sophie dachte gerade darüber nach, sich anderswo Arbeit zu suchen, als Mr. und Mrs. Cavender für eine Woche auf Besuch zu Verwandten nach Brighton fuhren. Phillip hatte beschlossen, für zwei Dutzend Freunde ein Fest zu geben.

  Es war schon vorher schwierig gewesen, Phillip auszuweichen, doch zumindest hatte Sophie sich durch die Anwesenheit seiner Eltern etwas sicherer gefühlt. Phillip würde es nie wagen, vor den Augen seiner Mutter über sie herzufallen.

  Nun allerdings waren seine Eltern fort, und Phillip meinte offenbar, er könnte tun und sich herausnehmen, was immer er wollte. Seine Freunde waren auch nicht besser.

  Sophie wusste, sie hätte das Anwesen sofort verlassen müssen, aber Mrs. Cavender war gut zu ihr gewesen. Sie hielt es für undankbar, die zweiwöchige Kündigungsfrist nicht einzuhalten und zu gehen. Doch als Phillip ihr noch schlimmer nachstellte, kam sie zu dem Schluss, dass ihr ihre Tugend wichtiger war als gute Manieren.

  Also hatte sie der Hausdame erklärt, dass sie nicht länger bleiben könne, ihre wenigen Habseligkeiten in ein Bündel gepackt, sich die Hintertreppe hinuntergeschlichen und das Haus verlassen.

  Bis zum nächsten Ort waren es fast drei Kilometer, doch selbst mitten in der Nacht schien ihr die Straße wesentlich sicherer zu sein als das Haus der Cavenders. Außerdem gab es im Ort ein kleines Gasthaus, wo sie für wenig Geld eine heiße Mahlzeit und ein Zimmer bekommen konnte.

  Sie war eben um das Gebäude herumgegangen und hatte die Auffahrt erreicht, als sie heiseres Gebrüll hörte.

  Sie blickte auf. Oh nein. Phillip Cavender! Er war wie so oft völlig betrunken.

  Sophie begann zu rennen und betete, dass Phillip sie nicht einholte.

  Doch ihre Flucht musste ihn nur noch mehr erregt haben, denn sie vernahm einen Freudenschrei und dann seine schweren Schritte, die immer näher kamen, bis er sie am Mantelkragen packte und zurückriss.

  Phillip lachte triumphierend, und Sophie hatte sich noch nie in ihrem Leben so gefürchtet.

  »Seht mal, was ich hier habe«, sagte er. »Die kleine Miss Sophie. Dann will ich Sie mal meinen Freunden vorstellen.«

  Sophies Mund war ganz trocken, und ihr Herz schlug heftig vor Angst. »Lassen Sie mich los, Mr. Cavender«, forderte sie ihn scharf auf. Sie wusste, dass Hilflosigkeit und Flehen ihm gefallen würden, und sie weigerte sich, ihm diese Freude zu machen.

  »Aber nein«, erwiderte er und drehte sie um, sodass sie ihn angucken musste. Er leckte sich die Lippen, während er sie begehrlich betrachtete. Dann wandte er sich um und rief: »Heasley! Fletcher! Schaut mal, was ich hier habe!«

  Sophie sah entsetzt zwei weitere Männer aus dem Schatten treten. Sie schienen genauso betrunken zu sein wie Phillip.

  »Deine Feste sind einfach die besten«, meinte einer von ihnen mit öliger Stimme.

  Stolz blickte Phillip ihn an.

  »Lassen Sie mich los!«, forderte Sophie ihn erneut auf.

  Er grinste. »Was meint ihr, Jungs? Soll ich tun, was diese Dame von mir verlangt?«

  »Zum Teufel, nein!«, kam es von dem jüngeren der beiden.

  »Dame«, verkündete der andere, der vorher Phillips Feste gelobt hatte, »ist wohl nicht ganz das richtige Wort, wie?«

  »Allerdings!«, stimmte Phillip ihm zu. »Das hier ist ein Hausmädchen, und wie wir alle wissen, sind die dazu da, uns zu dienen.« Er gab Sophie einen Schubs, sodass sie auf einen seiner Freunde zuflog. »Hier. Keine üble Ware.«

  Sophie schrie auf, als sie vorwärts stolperte, und hielt ihr kleines Bündel ganz fest. Sie würden ihr Gewalt antun. Daran zweifelte sie nicht. Doch sie hoffte, sich einen letzten Rest Würde bewahren zu können. Deshalb wollte sie nicht zulassen, dass diese Männer all ihre Habe auf dem Boden verstreut sahen.

  Der Mann, der sie auffing, fasste sie grob an und stieß sie daraufhin dem dritten zu. Der hatte ihr gerade den Arm um die Taille gelegt, als sie jemanden rufen hörte: »Cavender!«

  Entsetzt schloss Sophie die Augen. Vier Männer. Lieber Gott, waren denn drei nicht schon genug?

  »Bridgerton!«, rief Phillip. »Hier herüber!«

  Sophie riss die Augen auf. Bridgerton?

  Ein großer, kräftiger Mann trat aus den Schatten. Er bewegte sich selbstsicher und gewandt.

  »Was haben wir denn hier?«

  Lieber Himmel, diese Stimme hätte sie überall erkannt. Sie hatte sie so oft in ihren Träumen gehört.

  Es war Benedict Bridgerton. Ihr Märchenprinz.

  Die Nachtluft war kühl, doch nach dem Tabakrauch und dem Alkoholgeruch im Haus fand Benedict sie erfrischend. Es war fast Vollmond, und eine sanfte Brise strich durch die Blätter der Bäume. Keine schlechte Nacht, um ein langweiliges Fest zu verlassen und nach Hause zu fahren.

  Doch das konnte er noch nicht. Er musste erst den Gastgeber finden, ihm höflich für die Einladung danken und sich von ihm verabschieden. Als er die unterste Stufe erreichte, rief er: »Cavender!«

  »Hier drüben!«, kam die Antwort, und Benedict wandte den Kopf nach rechts. Cavender stand unter einer prächtigen alten Ulme, zusammen mit zwei weiteren Herren. Sie schienen sich ihren Spaß mit einem Hausmädchen zu machen, indem sie sie hin und her stießen.

  Benedict stöhnte. Er war zu weit entfernt, um zu erkennen, ob es diese Art der Zerstreuung ebenfalls lustig fand. Wenn nicht, würde er ihr helfen müssen, und damit hatte er heute weiß Gott nicht mehr gerechnet. Er spielte nicht unbedingt gern den Helden, aber mit vier jüngeren Schwestern konnte er eine Frau in Not einfach nicht ignorieren.

  »Hallo!«, rief er und ging betont lässig zu den Männern. Es war immer besser, besonnen zu sein, um die Situation erst einmal einzuschätzen, als blind herbeizustürmen.

  »Bridgerton!«, rief Cavender. »Hier herüber!«

  Benedict erreichte die Gruppe, als einer der Männer einen Arm um die junge Frau legte und sie an sich zog, sodass sie mit dem Rücken gegen seine Brust gedrückt wurde. Mit der anderen Hand knetete er ihren Po.

  Benedict sah dem Mädchen in die Augen. Sie waren vor Angst weit aufgerissen.

  »Was haben wir denn hier?«, fragte er.

  »Ein feines Spielzeug«, erwiderte Cavender kichernd. »Meine Eltern waren so freundlich, dieses appetitliche Häppchen als Dienstmädchen einzustellen.«

  »Ihre Aufmerksamkeiten scheinen ihr nicht besonders zu gefallen«, bemerkte Benedict ruhig.

  »Sie gefallen ihr sogar sehr«, entgegnete Cavender grinsend. »Das reicht mir, würde ich sagen.«

  »Aber mir nicht«, antwortete Benedict und trat vor.

  »Sie kommen schon auch noch dran«, meinte Cavender. »Sobald wir mit ihr fertig sind.«

  »Sie missverstehen mich.«

  Benedicts Stimme klang nun schärfer. Die drei Männer blickten ihn irritiert an.

  »Lassen Sie das Mädchen los«, befahl Benedict eisig.

  Der Mann, der das Mädchen festhielt, war von dem plötzlichen Stimmungswechsel überrascht und vom Alkohol so benebelt, dass er erst einmal gar nichts tat.

  »Ich will nicht, dass es zu einem Kampf kommt«, sagte Benedict und verschränkte die Arme, »aber ich werde kämpfen. Und ich versichere Ihnen, dass ich es mit euch aufnehmen kann.«

  »He, he«, herrschte Cavender, der sich wieder gefasst hatte, ihn wütend an. »Sie können doch nicht einfach hier auftauchen und mich auf meinem eigenen Besitz herumkommandieren.«

  »Dies ist der Besitz Ihrer Eltern«, korrigierte Benedict ihn und erinnerte damit alle daran, dass Cavender es noch zu nichts gebracht hatte.

  »Es ist mein Heim«, konterte Cavender, »und sie ist mein Hausmädchen. Sie wird tun, was ich will.«

  »Ich wusste gar nicht, dass Sklaverei in diesem Land erlaubt ist«, bemerkte Benedict süffisant.

  »Sie muss tun, was ich verlange!«

  »Tatsächlich?«

  »Ich entlasse sie, wenn sie mir nicht gehorcht.«

  »Na schön«, meinte Benedict mit dem Anflug eines Lächelns. »Dann fragen Sie sie doch. Fragen Sie das Mädchen, ob sie sich mit Ihnen dreien vergnügen will. Denn genau das hatten Sie vor, nicht wahr?«

  Cavender verschlug es vor Zorn die Sprache.

  »Fragen Sie sie«, wiederholte Benedict. Er grinste, vor allem weil er wusste, dass dies seinen jüngeren Gegner noch mehr reizen würde. »Und wenn sie Nein sagt, können Sie sie auf der Stelle entlassen.«

  »Ich werde gar nichts tun«, erwiderte Cavender.

  »Nun, dann können Sie es auch nicht von ihr verlangen, nicht wahr?« Benedict schaute wieder das Mädchen an. Sie war ein hübsches Ding, mit einem Schopf kurzer hellbrauner Locken und Augen, die in ihrem Gesicht beinahe zu groß wirkten. »Also gut«, befand er und warf Cavender einen kurzen Blick zu, »dann werde ich sie fragen.«

  Der Mund des Mädchens öffnete sich ein wenig, und Benedict hatte plötzlich das seltsame Gefühl, dass er ihr schon einmal begegnet war. Aber das konnte nicht sein, außer sie hatte schon für eine andere adelige Familie gearbeitet. Und selbst dann hätte er sie nur im Vorübergehen sehen können. Hausmädchen waren nicht die Frauen, nach denen er sich umblickte, und meistens bemerkte er sie gar nicht.

  »Miss …« Er runzelte die Stirn. »Verzeihung, wie ist Ihr Name?«

  »Sophie Beckett«, hauchte sie.

  »Miss Beckett«, fuhr er fort, »würden Sie freundlicherweise folgende Frage beantworten?«

  »Nein!«, platzte sie heraus.

  »Sie werden mir nicht antworten?«, erkundigte er sich belustigt.

  »Nein, ich will mich nicht mit diesen drei Männern amüsieren«, erklärte sie rasch.

  »Nun, dann ist das ja geklärt«, sagte Benedict. Er blickte zu dem Mann auf, der sie immer noch festhielt. »Ich schlage vor, Sie lassen sie los, damit Cavender sie ihrer Stellung entheben kann.«

  »Und wo sollte sie dann wohl hin?« Cavender lächelte verächtlich. »Ich garantiere dafür, dass sie in dieser Gegend nie wieder arbeiten wird.«

  Sophie guckte Benedict an, denn genau daran hatte sie gerade gedacht.

  Benedict zuckte die Schultern. »Ich verschaffe ihr eine Anstellung im Hause meiner Mutter.« Fragend musterte er sie. »Ich nehme an, das wäre Ihnen recht?«

  Entsetzt riss Sophie die Augen auf. Er wollte sie zu sich nach Hause holen?

  »Das ist nicht ganz die Reaktion, die ich erwartet hatte«, stellte Benedict trocken fest. »Dort wird es bestimmt angenehmer für Sie sein als in Ihrer jetzigen Stellung. Und zumindest kann ich Ihnen versichern, dass man Ihnen dort nicht auf unziemliche Weise zu nahe tritt. Was meinen Sie dazu?«

  Sophie blickte rasch die drei Männer an, die ihr fast Gewalt angetan hätten. Im Grunde hatte sie keine Wahl. Benedict Bridgerton war ihre einzige Möglichkeit, hier fortzukommen. Sie wusste, dass sie unmöglich für seine Mutter arbeiten konnte. Benedict so nahe zu sein und gleichzeitig als Dienstmädchen leben zu müssen, das würde sie nicht ertragen. Doch darum würde sie sich später kümmern. Jetzt musste sie erst einmal Phillip entkommen.

  Sie wandte sich Benedict zu und nickte, denn sie traute ihrer eigenen Stimme noch nicht recht.

  »Gut«, sagte er. »Sollen wir dann gehen?«

  Sie schaute auf den Arm hinab, der sie noch immer gefangen hielt.

  »Meine Güte«, schimpfte Benedict. »Lassen Sie sie jetzt endlich los, oder muss ich Ihnen erst die Hand abschießen?«

  Benedict trug nicht einmal eine Pistole bei sich, doch sein Tonfall reichte aus, um den Angesprochenen dazu zu bringen, Sophie sofort loszulassen.

  »Gut«, meinte Benedict und bot Sophie seinen Arm. Sie trat vor und legte mit zitternden Fingern die Hand an seinen Ellbogen.

  »Sie können sie doch nicht einfach mitnehmen!«, schrie Phillip.

  Herablassend sah Benedict ihn an. »Ich bin im Begriff, genau das zu tun.«

  »Das werden Sie noch bitter bereuen«, drohte Phillip.

  »Das bezweifle ich. Und jetzt gehen Sie mir aus den Augen.«

  Phillip wandte sich an seine Freunde und verkündete: »Also gut, wir verschwinden von hier.« Daraufhin fügte er, an Benedict gerichtet, hinzu: »Glauben Sie bloß nicht, dass Sie je wieder zu einem meiner Feste eingeladen werden.«

  »Das bricht mir das Herz«, bemerkte Benedict sarkastisch.

  Phillip stieß einen Laut der Empörung aus, dann gingen er und seine beiden Freunde zurück zum Haus.

  Sophie schaute ihnen nach und zwang sich gleich darauf, Benedict anzugucken. Als Phillip und seine lüsternen Freunde sie gefangen hielten, hatte sie gewusst, was sie mit ihr vorhatten, und sie hatte sich beinahe den Tod gewünscht. Und ganz plötzlich stand Benedict Bridgerton vor ihr wie ein Held aus einem Traum. Einen Moment lang war sie wie verzaubert gewesen, hatte nur ihn gesehen.

  Doch sehr schnell war sie in die Wirklichkeit zurückgekehrt. Und sie fragte sich, was er hier tat. Das war ein widerliches Fest mit Trunkenbolden und käuflichen Damen. Als sie ihn vor zwei Jahren kennengelernt hatte, war er ihr nicht wie ein Mann vorgekommen, der Vergnügungen dieser Art schätzte.

  Allerdings hatte sie ihn ja nur ein paar Stunden erlebt. Vielleicht hatte sie ihn falsch eingeschätzt. Schmerzerfüllt schloss sie die Augen. Während der vergangenen zwei Jahre war die Erinnerung an Benedict Bridgerton die einzige Freude in ihrem Leben gewesen. Wenn sie sich in ihm getäuscht hatte, wenn er nur wenig besser war als Phillip und seine Freunde, bliebe ihr gar nichts mehr.

  Und dennoch, er hatte sie gerettet. Das war unbestreitbar. Vielleicht spielte es gar keine Rolle, warum er zu Phillips Feier gekommen war. Er war hier, und er war ihr zu Hilfe geeilt.

  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er unvermittelt.

  Sophie nickte, blickte ihm in die Augen und wartete darauf, dass er sie erkannte.

  »Ganz sicher?«

  Sie nickte wieder, immer noch voller Erwartung. Es musste bald so weit sein.

  »Fein. Die Kerle haben Ihnen ziemlich übel mitgespielt.«

  »Mit ist nichts weiter passiert.« Sophie biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste ja nicht, wie er reagieren würde, wenn er erst einmal merkte, wer sie war. Würde er sich freuen? Wütend werden? Ihre Anspannung wuchs.

  »Wie lange brauchen Sie, um Ihre Sachen zu packen?«

  Sophie blinzelte ein wenig benommen und stellte dann fest, dass sie ihr Bündel immer noch in der Hand hielt. »Ich habe schon alles hier. Ich wollte verschwinden, doch Mr. Cavender hat mich eingeholt.«

  »Kluges Mädchen«, meinte Benedict bewundernd.

  Stumm betrachtete Sophie ihn. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er sie nicht erkannte.

  »Also dann, fahren wir los«, sagte er. »Ich will keine Sekunde länger als nötig auf Cavenders Grund und Boden verbringen.«

  Sophie schwieg, doch sie hob das Kinn und beobachtete ihn mit leicht zur Seite geneigtem Kopf.

  »Sind Sie sicher, dass Ihnen nichts fehlt?«, erkundigte er sich erneut.

  Sophie überlegte rasch.

  Als sie sich vor zwei Jahren begegneten, war die Hälfte ihres Gesichts hinter einer Maske verborgen gewesen.

  Ihr Haar war gepudert, sodass es um einiges heller erschien, als es war. Außerdem hatte sie inzwischen die langen Locken an einen Perückenmacher verkauft. Aus ihren langen Flechten waren kurze Löckchen geworden.

  Außerdem hatte sie beinahe fünfzehn Pfund abgenommen.

  Und vor allem hatten sie nur anderthalb Stunden zusammen verbracht.

  Sie sah ihm noch einmal in die Augen. Und in diesem Moment wurde es ihr klar.

  Er würde sie nicht erkennen.

  Er hatte keine Ahnung, wer sie war.

  Sophie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

  7. KAPITEL

  Auf dem Mottram-Ball vergangenen Dienstag konnte wohl niemand übersehen, dass Miss Rosamund Reiling sich sehr für Mr. Phillip Cavender interessierte.

  Hierzu bleibt nur zu sagen: Da haben sich die beiden Richtigen gefunden.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  30. April 1817

  Zehn Minuten später saß Sophie neben Benedict Bridgerton in dessen leichter Kutsche.

  »Haben Sie etwas im Auge?«, erkundigte er sich höflich.

  »W…wie bitte?«

  »Sie blinzeln so oft«, erklärte er.

  Sophie schluckte und versuchte, einen hysterischen Lachanfall zu unterdrücken. Was sollte sie ihm sagen? Die Wahrheit? Dass sie blinzelte, weil sie endlich aufwachen wollte – denn das konnte doch nur ein Traum sein. Oder vielleicht ein Albtraum?

  »Geht es Ihnen wirklich gut?«, fragte er besorgt.

  Sie nickte.

  »Das sind nur die Nachwirkungen dieses schrecklichen Erlebnisses«, bemerkte er mitfühlend.

  Erneut nickte sie nur und ließ ihn in dem Glauben, das sei alles, was ihr zu schaffen machte.

  Wie war es nur möglich, dass er sie nicht erkannte? Von diesem Augenblick hatte sie jahrelang geträumt. Ihr Märchenprinz war endlich zu ihrer Rettung erschienen, und er wusste nicht einmal, wer sie war.

  »Wie war Ihr Name?«, erkundigte er sich. »Es tut mir wirklich leid. Ich muss einen Namen immer zweimal hören, um ihn mir zu merken.«

  »Miss Sophie Beckett.« Sie sah keinen Grund zu lügen. Ihren Namen hatte sie ihm auf dem Maskenball ja nicht verraten.

  »Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Beckett«, sagte er, den Blick auf die dunkle Straße gerichtet. »Ich bin Mr. Benedict Bridgerton.«

  Sophie nahm seine Vorstellung mit einem Nicken zur Kenntnis, obwohl er sie gar nicht anschaute. Schließlich meinte sie: »Das war sehr mutig von Ihnen.«

  Gleichmütig zuckte er die Schultern.

  »Die waren zu dritt und Sie allein. Die meisten Männer wären da nicht eingeschritten.«

  Diesmal blickte er sie an. »Ich hasse solche Grobiane«, verkündete er.

  »Sie hätten mir Gewalt angetan.«

  »Ich weiß«, erwiderte Benedict. Gleich darauf fügte er hinzu: »Ich habe vier Schwestern.«

  Sie hätte beinahe gesagt: »Ich weiß«, aber sie hielt sich gerade noch zurück. Wie sollte ein Hausmädchen aus Wiltshire davon Kenntnis haben? Also antwortete sie stattdessen: »Ich nehme an, deshalb war Ihnen meine Notlage nicht gleichgültig.«

  »Ich würde lieber davon ausgehen, dass auch andere Männer in einer solchen Situation einer Frau zu Hilfe kämen.«

  »Ich hoffe für Sie, dass Sie das nie herausfinden müssen.«

  Er nickte grimmig. »Ich auch.«

  Sie fuhren schweigend durch die Nacht. Sophie dachte an den Maskenball vor zwei Jahren zurück. Damals war ihnen der Gesprächsstoff nicht für einen Moment ausgegangen. Nun ist alles anders, schoss es ihr durch den Kopf. Sie war nur ein einfaches Dienstmädchen, keine elegante Dame der Gesellschaft. Sie hatten nichts gemein.

  Trotzdem hoffte sie insgeheim noch immer, dass er sie erkannte, unvermittelt die Pferde zügelte, sie, Sophie, an sich zog und ihr mitteilte, er habe zwei Jahre lang nach ihr gesucht. Doch das würde nicht geschehen. Begreif das doch endlich, ermahnte sie sich. Er konnte in der Dienerin nicht die Dame erkennen. Wie sollte er auch?

  Die Menschen sahen das, was sie zu sehen erwarteten. Und Benedict Bridgerton erwartete ganz gewiss nicht, eine feine Dame des ton in der Verkleidung eines einfachen Dienstmädchens zu sehen.

  Es war kein Tag vergangen, an dem sie nicht an ihn gedacht hatte, sich den berauschenden Zauber jener Nacht der Kostümierungen ins Gedächtnis gerufen hatte. Um ihn drehten sich all ihre Fantasien, ihre Träume, in denen sie eine andere Frau war, mit anderen Eltern.

  In ihren Träumen traf sie ihn auf einem Ball, vielleicht sogar ihrem eigenen, ausgerichtet von ihren liebenden Eltern. Er umwarb sie zärtlich mit duftenden Blumen und verstohlenen Küssen. Und an einem milden Frühlingstag mit Vogelgezwitscher und einer sanften Brise sank er vor ihr auf die Knie, bat sie, seine Frau zu werden, und erklärte seine immerwährende Liebe und Bewunderung.

  Das war ein schöner Traum, nur übertroffen von einem anderen, in dem sie glücklich lebten bis ans Ende ihrer Tage, mit drei oder vier wunderbaren Kindern, die alle ehelich geboren waren.

  Doch sie hatte nie daran gedacht, ihn tatsächlich wiederzusehen, geschweige denn auf diese Weise von ihm gerettet zu werden.

  Sophie fragte sich, ob er sich noch manchmal an die geheimnisvolle Frau in Silber erinnerte, die er leidenschaftlich geküsst hatte. Sie wollte es gern glauben, aber sie bezweifelte, dass ihm diese Nacht so viel bedeutet hatte wie ihr. Schließlich war er ein Mann, und er hatte wahrscheinlich schon Dutzende Frauen geküsst.

  Für ihn war das vermutlich ein Abend wie viele andere gewesen. Sophie las immer noch Whistledown, wann immer sie das Blatt in die Hände bekam. Sie wusste, dass er zahlreiche Bälle besuchte. Warum sollte dieses eine Kostümfest ihm in besonderer Erinnerung geblieben sein?

  Sophie seufzte und blickte auf ihre Hände hinab, die noch immer das Bündel umklammerten. Sie wünschte, sie hätte Handschuhe, doch ihr einziges Paar hatte sie dieses Jahr endgültig abgetragen, und neue konnte sie sich nicht leisten. Ihre Hände waren rau und rissig, und ihre Finger wurden ganz kalt.

  »Ist das alles, was Sie besitzen?«, fragte Benedict und deutete auf das Bündel.

  Sie nickte. »Ich fürchte, ich habe nicht viel. Nur etwas Kleidung zum Wechseln und ein paar persönliche Erinnerungsstücke.«

  Nach einer kurzen Pause sagte er: »Für ein Hausmädchen drücken Sie sich recht gewählt aus.«

  Er war nicht der Erste, dem das auffiel, und Sophie erklärte: »Meine Mutter war Hausdame bei einer sehr freundlichen und großzügigen Familie. Manchmal haben sie mir erlaubt, am Unterricht ihrer Töchter teilzunehmen.«

  »Warum arbeiten Sie nicht dort?« Geschickt lenkte er sein Gespann auf die linke Abzweigung der Straße. »Ich nehme doch an, dass Sie nicht von den Cavenders sprachen.«

  »Nein«, erwiderte sie und suchte nach einer geeigneten Antwort. Niemand hatte sich je die Mühe gemacht, auf ihre kurze Erklärung hin weiter nachzufragen. Niemand hatte sich je genug für sie interessiert. »Meine Mutter ist verstorben«, meinte sie schließlich, »und mit der neuen Hausdame bin ich nicht gut zurechtgekommen.«

  Das schien ihm zu genügen, und einige Minuten lang fuhren sie schweigend weiter. Der Wind rauschte in den Blättern, und die Hufe klapperten rhythmisch. Irgendwann konnte Sophie ihre Neugier nicht mehr zügeln und fragte: »Wo fahren wir denn hin?«

  »Ich habe in der Nähe ein Cottage«, erwiderte er. »Dort bleiben wir zwei Nächte, und danach bringe ich Sie zu meiner Mutter. Sie findet in ihrem Haushalt bestimmt eine Stelle für Sie.«

  Sophies Herz pochte. »Ihr Landhaus …«

  »Ihr Ruf wird keinen Schaden nehmen«, verkündete er lächelnd. »Die Verwalter werden dort sein, und ich versichere Ihnen, dass Mr. und Mrs. Crabtree in ihrem Hause keine Unmoral dulden.«

  »Ich dachte, das sei Ihr Haus.«

  Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich bemühe mich seit Jahren, ihnen das beizubringen, aber ohne Erfolg.«

  Sophie schmunzelte. »Das klingt ganz nach Menschen, die ich gewiss mögen werde.«

  »Davon bin ich überzeugt.«

  Erneut schwiegen sie. Sophie zwang sich, den Blick starr geradeaus zu richten. Einerseits fürchtete sie sich davor, von ihm erkannt zu werden, wenn sie sich in die Augen schauten, andererseits hoffte sie es. Aber es würde ja ohnedies nicht passieren. Er hatte ihr bereits mehrmals in die Augen geguckt, und er hielt sie immer noch für irgendein Dienstmädchen.

  Wenig später jedoch spürte sie seinen Blick auf sich. Sie wandte sich ihm zu und merkte, dass er sie mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck betrachtete.

  »Haben wir uns schon einmal gesehen?«, entfuhr es ihm.

  »Nein«, brachte sie mühsam hervor, und ihr Herz schlug dabei wie wild. »Das glaube ich nicht.«

  »Sie haben sicher recht«, erwiderte er, »trotzdem kommen Sie mir so bekannt vor.«

  »Die Mägde sehen doch alle gleich aus«, entgegnete sie mit traurigem Lächeln.

  »Das dachte ich bisher auch«, gestand er.

  Warum hatte sie das gesagt? Wollte sie denn nicht, dass er sie erkannte? Hatte sie nicht die vergangene halbe Stunde lang gehofft, gewiss auch gefürchtet …

  Und genau das war das Problem. Sie träumte nur. In ihrer Fantasie liebte er sie, hielt um ihre Hand an. In Wahrheit würde er sie vielleicht gern zu seiner Mätresse machen, und sie hatte sich geschworen, sich niemals auf so etwas einzulassen.

  Vielleicht würde er sich sogar verpflichtet fühlen, sie zu Araminta zurückzubringen – und die würde sie vermutlich sofort den Behörden übergeben, weil sie ihre Schuhspangen gestohlen hatte. Sophie zweifelte keinen Moment daran, dass Araminta ihren Diebstahl bemerkt hatte.

  Nein, es war besser, er erkannte sie nicht. Das würde alles nur komplizierter machen, und da sie keine Mittel hatte, durfte ihr Leben nicht noch schwieriger werden.

  Und doch fühlte sie eine unbestimmte Enttäuschung, weil er sie nicht sofort erkannt hatte.

  »War das ein Tropfen?«, fragte Sophie, um das Gespräch in ungefährlichere Bahnen zu lenken.

  Benedict blickte auf. Der Mond war hinter Wolken verschwunden. »Als wir losgefahren sind, sah es nicht nach Regen aus«, meinte er. Ein dicker Regentropfen landete auf seinem Oberschenkel. »Ich glaube, Sie haben recht.«

  Sie schaute zum Himmel hinauf. »Der Wind hat aufgefrischt. Ich hoffe doch, es gibt kein Unwetter.«

  »Ganz bestimmt gibt es ein Unwetter«, sagte er gequält, »denn wir fahren in einem offenen Phaeton. Hätte ich die Kutsche genommen, wäre kein Wölkchen am Himmel erschienen.«

  »Wir weit ist es bis zu Ihrem Cottage?«

  »Noch etwa eine halbe Stunde, denke ich.« Er runzelte die Stirn. »Sofern der Regen unsere Fahrt nicht behindert.«

  »Na ja, ein bisschen Regen macht mir nichts«, erwiderte sie munter. »Es gibt wesentlich Schlimmeres, als nass zu werden.«

  Sie wussten beide genau, wovon sie sprach.

  »Ich habe mich noch gar nicht richtig bei Ihnen bedankt«, bemerkte sie leise.

  Benedict musterte sie. Bei allem, was ihm heilig war, ihre Stimme kam ihm wirklich bekannt vor. Doch als er mit dem Blick in ihren Zügen forschte, sah er nur ein einfaches Dienstmädchen. Ein sehr hübsches, gewiss, doch eben nur eine Magd. Niemand, der ihm je zuvor begegnet sein konnte.

  »Nicht der Rede wert«, antwortete er schließlich.

  »Für Sie vielleicht. Mir hat das sehr viel bedeutet.«

  Er fühlte sich etwas unbehaglich, also nickte er nur und gab ein Brummen von sich, wie Männer es hören lassen, wenn sie um Worte verlegen sind.

  »Das war sehr mutig und tapfer von Ihnen«, fügte sie hinzu.

  Er brummte wieder.

  Und gleich darauf schien der Himmel alle Schleusen zu öffnen.

  Bald war Benedict nass bis auf die Haut. »Ich bringe uns so rasch wie möglich nach Hause!«, rief er laut, um den Wind zu übertönen.

  »Machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken!«, erwiderte Sophie.

  Er blickte zu ihr hinüber und sah, dass sie die Arme um sich geschlungen hatte und erbärmlich fror.

  »Nehmen Sie meinen Mantel.«

  Sie schüttelte den Kopf und lachte sogar. »Davon werde ich nur noch nasser, er ist schon ganz durchgeweicht.«

  Er trieb die Pferde an, doch die Straße wurde schlammig, und der Wind peitschte den Regen so heftig heran, dass kaum noch etwas zu sehen war.

  Verflucht. Genau das konnte er jetzt nicht gebrauchen. Er hatte die ganze letzte Woche unter einer Erkältung gelitten und war wahrscheinlich immer noch nicht ganz genesen. Diese Fahrt im eisigen Regen würde ihm einen Rückfall bescheren, sodass er einen ganzen Monat lang mit laufender Nase und tränenden Augen herumlaufen musste …

  Allerdings …

  Benedict lächelte unwillkürlich. Denn wenn er wieder krank wurde, konnte seine Mutter ihn nicht dazu drängen, jede gesellschaftliche Zusammenkunft in der Stadt zu besuchen in der Hoffnung, dass er sich eine passende junge Dame aussuchte und endlich heiratete.

  Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass er immer die Augen nach einer möglichen Braut offen hielt. Er war nicht grundsätzlich gegen die Ehe eingenommen. Sein Bruder Anthony und seine Schwester Daphne waren beide sehr glücklich verheiratet. Doch das waren sie nur, weil sie so klug gewesen waren, den richtigen Menschen zu heiraten, und Benedict war ziemlich sicher, dass er der Richtigen noch nicht begegnet war.

  Nein, korrigierte er sich und dachte zwei Jahre zurück, das stimmte nicht ganz. Einmal hatte er jemanden getroffen …

  Die Dame in Silber.

  Als er sie in den Armen hielt und sie im Walzerschritt über den Balkon führte, hatte er etwas Neues empfunden, ein unbeschreiblich prickelndes Gefühl. Das hätte ihn zu Tode erschrecken müssen.

  Doch das hatte es nicht. Es hatte ihm den Atem genommen, ihn erregt … Und er war entschlossen gewesen, sie zu der Seinen zu machen.

  Doch dann war sie verschwunden. Er hatte bei dem unangenehmen Gespräch mit Lady Penwood nichts in Erfahrung gebracht, und als er seine Familie und seine Freunde befragte, wusste niemand etwas von einer jungen Dame in einem silbernen Ballkleid.

  Sie war allein gekommen und allein gegangen. Allem äußeren Anschein nach hatte es sie nie gegeben.

  Oh, er hatte nach ihr Ausschau gehalten, auf jedem Ball, jedem Fest, jeder Soiree, wo immer er war. Er hatte sogar doppelt so viele Empfänge besucht wie sonst, nur in der Hoffnung, sie einmal wiederzusehen.

  Doch er war immer enttäuscht nach Hause gegangen.

  Er hatte angenommen, dass er irgendwann aufhören würde, nach ihr zu suchen. Denn er war ein vernünftig denkender Mann, und eigentlich hätte er wohl irgendwann aufgeben sollen. Sicher, in gewisser Weise hatte er das auch. Nach einigen Monaten war er zu seiner alten Gewohnheit zurückgekehrt, mehr Einladungen abzulehnen als anzunehmen. Und nach einigen weiteren Monaten war er wieder imstande, Frauen gegenüberzustehen, ohne sie sofort mit ihr zu vergleichen.

  Doch er konnte nicht aufhören, nach ihr Ausschau zu halten. Er empfand dabei vielleicht nicht mehr die gleiche Dringlichkeit, doch wann immer er einen Ballsaal betrat oder sich zu einer musikalischen Darbietung niederließ, schweifte sein Blick suchend über die Menge.

  Sie war irgendwo draußen in der Welt, es konnte ja nicht anders sein. Er hatte sich längst damit abgefunden, dass er sie nie wiederfinden würde, und seit über einem Jahr hatte er auch nichts mehr unternommen, aber …

  Wehmütig lächelte er. Er war Benedict Bridgerton, hatte sieben Geschwister, war sowohl mit dem Florett als auch mit dem Zeichenstift recht geschickt, und er hielt stets die Augen offen nach der einen Frau, die seine Seele berührt hatte.

  Er hoffte immer weiter … sehnte sich … und suchte. Und obgleich er sich selbst sagte, dass er allmählich heiraten sollte, konnte er sich einfach nicht dazu durchringen.

  Denn was wäre, wenn er irgendeiner Frau den Ring an den Finger steckte und am nächsten Tage sie wiedersah?

  Das würde ihm das Herz brechen.

  Nein, mehr noch als das. Es würde seine Seele zerstören.

  Erleichtert atmete Benedict auf, als das Dorf Rosemeade vor seinen Augen auftauchte. Das bedeutete, dass es nur noch fünf Minuten bis zu seinem Cottage waren, und er konnte es weiß Gott kaum noch erwarten, in eine Wanne mit dampfendem Wasser zu sinken.

  Er warf einen Blick auf Miss Beckett. Auch sie zitterte. Doch sie hatte sich mit keinem Ton beklagt. Benedict dachte an die anderen Frauen in seiner Bekanntschaft, und ihm fiel keine ein, die den Elementen so tapfer getrotzt hätte. Selbst seine Schwester Daphne, die nun wirklich nicht zimperlich war, würde mittlerweile lauthals über die Kälte jammern.

  »Wir sind fast da«, versicherte er ihr.

  »Mir fehlt nichts. Oh! Geht es Ihnen nicht gut?«

  Benedict bekam einen Hustenanfall. Seine Lungen brannten, und seine Kehle schmerzte entsetzlich.

  »Nichts weiter«, keuchte er und zog rasch wieder stärker an den Zügeln, die er während seines Hustenanfalls locker gelassen hatte.

  »Sie hören sich aber gar nicht gut an.«

  »Ich hatte letzte Woche einen Schnupfen«, sagte er und verzog das Gesicht. Verflixt, schon das Atmen tat ihm weh.

  »Das hörte sich nicht nach Ihrer Nase an«, meinte sie mit einem Lächeln, das schalkhaft sein sollte. Aber so wirkte es nicht. Eigentlich schaute sie sehr besorgt drein.

  »Muss sich wohl jetzt auf die Lunge geschlagen haben«, brummte er.

  »Ich will nicht, dass Sie meinetwegen krank werden.«

  Er rang sich ein Lächeln ab. Das Kinn tat ihm weh. »Ich wäre auf jeden Fall in den Regen geraten, mit Ihnen oder ohne Sie.«

  »Trotzdem …«

  Ihre Worte gingen in einem weiteren Hustenanfall unter.

  »Verzeihung«, murmelte er.

  »Lassen Sie mich fahren«, sagte sie und griff nach den Zügeln.

  Ungläubig wandte er sich ihr zu. »Das ist ein Phaeton, kein Einspänner.«

  Sophie hätte ihn schütteln mögen. Seine Nase lief, seine Augen waren ganz rot, er hustete, doch er fand immer noch die Kraft, sich aufzuspielen wie ein eingebildeter Pfau. »Ich versichere Ihnen«, verkündete sie langsam, »dass ich sehr gut zweispännig fahren kann.«

  »Und wo haben Sie das gelernt?«

  »Bei derselben Familie, die mich mit ihren Töchtern unterrichten ließ«, log Sophie. »Ich habe gelernt, zweispännig zu fahren, als die Mädchen es gelernt haben.«

  »Die Dame des Hauses muss Sie wirklich sehr gerngehabt haben«, stellte er fest.

  »Allerdings«, erwiderte Sophie und bemühte sich, nicht laut zu lachen. Araminta als Dame des Hauses hatte sich jedes Mal gesträubt, wenn ihr Vater darauf bestanden hatte, dass sie denselben Unterricht erhielt wie Rosamund und Posy. In dem Jahr, bevor ihr Vater starb, hatten alle drei gelernt, ein Gespann zu lenken.

  »Ich kann durchaus fahren, danke«, beharrte Benedict entschlossen. Gleich darauf krümmte er sich unter einem weiteren Hustenanfall.

  Sophie griff nach den Zügeln. »Um Himmels willen …«

  »Hier«, sagte er, hielt sie ihr hin und wischte sich die Augen. »Nehmen Sie sie. Aber ich passe genau auf.«

  »Nichts anderes hatte ich erwartet«, gab sie zurück. Bei diesem Regen herrschten gewiss keine idealen Bedingungen, und es war Jahre her, seit sie Zügel in der Hand gehabt hatte. Aber sie fand, sie machte ihre Sache recht gut. Manche Dinge verlernte man wohl nie.

  Es war sogar ein schönes Gefühl, wieder etwas zu tun, was sie von früher kannte, als sie noch das Mündel eines Earls gewesen war. Damals hatte sie schöne Kleider getragen, gut gegessen, interessante Dinge gelernt und …

  Sie seufzte. Es war nicht vollkommen gewesen, aber besser als alles danach.

  »Was haben Sie?«, fragte Benedict.

  »Nichts. Was sollte ich denn haben?«

  »Sie haben geseufzt.«

  »Das haben Sie bei diesem Wind gehört?«, erkundigte sie sich ungläubig.

  »Ja, schließlich habe ich gut auf Sie geachtet. Ich bin schon krank genug, ohne dass Sie uns in den Graben fahren.«

  Sophie ignorierte seine Bemerkung.

  »Da vorn nach rechts«, wies er sie an. »Dieser Weg führt direkt zu meinem Cottage.«

  Sie tat, was er sagte. »Hat Ihr Haus einen Namen?«

  »My Cottage.«

  »Das hätte ich mir denken können«, meinte sie.

  Er lächelte. Das fand sie erstaunlich, denn er sah elend aus. »Das war kein Scherz«, sagte er.

  Und tatsächlich, gleich darauf brachte sie die Kutsche vor einem eleganten Landhaus zum Stehen, vor dem ein kleines bescheidenes Schild verkündete: My Cottage …

  »Der frühere Besitzer hat ihm den Namen gegeben«, erklärte Benedict und wies sie auf die Ställe hin, »aber mir schien er auch gut zu passen.«

  Sophie blickte zu dem Haus hinüber, das zwar nicht sehr groß war, doch keineswegs eine bescheidene Hütte. »Das nennen Sie ein Cottage?«

  »Nein, der Vorbesitzer«, erwiderte er. »Sie hätten sein anderes Haus sehen sollen.«

  Gleich darauf waren sie im Trockenen, und Benedict machte sich daran, die Pferde auszuspannen. Er trug Handschuhe, doch die waren so durchweicht, dass seine Finger immer wieder abrutschten. Also zog er sie aus und warf sie von sich. Sophie beobachtete ihn. Seine Hände zitterten vor Kälte. »Ich helfe Ihnen«, bot sie an und trat vor.

  »Ich schaffe das schon.«

  »Natürlich schaffen Sie es«, meinte sie beschwichtigend, »aber mit meiner Hilfe geht es schneller.«

  Er drehte sich um, vermutlich, um zu widersprechen, doch dann krümmte er sich, als ihn heftiges Husten schüttelte. Rasch führte Sophie ihn zu einem Bänkchen. »Setzen Sie sich bitte«, drängte sie ihn. »Ich schirre fertig ab.«

  Sie erwartete Widerspruch, doch diesmal gab er nach. »Es tut mir leid«, sagte er heiser. »Ich …«

  »Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen.« Flink ging sie an die Arbeit. So flink sie eben konnte. Ihre Finger waren taub und ganz weiß, weil sie so lange kalt und nass gewesen waren.

  »Nicht gerade der …« Er hustete wieder, dumpfer und tiefer als zuvor. »… perfekte Gentleman.«

  »Ach, ich denke, dieses eine Mal kann ich Ihnen verzeihen, wenn man bedenkt, dass Sie heute Abend mein edler Retter waren.« Sophie versuchte ihn aufmunternd anzulächeln, doch mit einem Mal war sie den Tränen nahe. Rasch wandte sie sich ab, damit er ihr Gesicht nicht sehen konnte.

  Doch er musste bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte, denn er rief: »Ist alles in Ordnung?«

  »Mir fehlt nichts!«, entgegnete sie, doch ihre Stimme klang erstickt, und bevor sie wusste, wie ihr geschah, war er bei ihr und hielt sie in den Armen.

  »Ist schon gut«, tröstete er sie. »Jetzt sind Sie sicher.«

  Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie weinte vor Dankbarkeit, weil ihr heute Abend ein schreckliches Schicksal erspart geblieben war. Sie weinte um ihr Schicksal in den vergangenen neun Jahren. Sie weinte um die Erinnerung daran, wie Benedict sie auf dem Maskenball in den Armen gehalten hatte und weil er sie jetzt wieder an sich gezogen hatte.

  Sie weinte, weil er so unglaublich nett war. Obwohl er offensichtlich krank und sie in seinen Augen nur ein Dienstmädchen war, wollte er dennoch für sie sorgen und sie beschützen.

  Sie weinte, weil sie sich nicht entsinnen konnte, wann sie sich zuletzt erlaubt hatte, Tränen zu vergießen. Und sie weinte, weil sie sich so einsam fühlte.

  Sie weinte, weil sie so lange von ihm geträumt hatte und er sie nicht erkannte. Es war vermutlich besser so, aber trotzdem tat es ihr weh.

  Schließlich versiegten ihre Tränen. Er trat zurück, legte einen Finger an ihr Kinn und fragte: »Geht es Ihnen jetzt besser?«

  Sie nickte, denn zu ihrer Überraschung fühlte sie sich tatsächlich besser.

  »Gut. Sie haben einen bösen Schrecken bekommen und …« Hastig wandte er sich von ihr ab und hustete erbärmlich.

  »Wir müssen Sie rasch ins Warme bringen«, verkündete Sophie und trocknete die letzten Tränenspuren. »Ins Haus, meine ich.«

  Er nickte. »Wer zuerst an der Tür ist.«

  Sophie riss die Augen auf. Sie konnte es nicht fassen, dass er noch zu Scherzen aufgelegt war, obwohl ihm so elend zumute war. Doch sie packte das Bündel, raffte die Röcke und lief zur Vordertür des Hauses. Als sie die Stufen erreichte, lachte sie vor Freude und kicherte über die Albernheit, sich wegen des Regens so zu beeilen, obwohl sie ja ohnehin schon nass war.

  Benedict hatte das Rennen unter den kleinen Säulenvorbau natürlich gewonnen. Als sie neben ihm zum Stehen kam, hämmerte er gerade an die Tür.

  »Haben Sie denn keinen Schlüssel?«, rief Sophie. Der Wind heulte noch immer.

  Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht vor, hierherzukommen.«

  »Glauben Sie, der Verwalter wird Sie hören?«

  »Das will ich verdammt noch mal hoffen«, brummte Benedict.

  Sophie wischte sich Regenwasser aus den Augen und warf einen Blick ins nächste Fenster. »Es ist ganz dunkel drinnen«, stellte sie fest. »Vielleicht ist ja niemand da.«

  »Ich wüsste nicht, wo die beiden sonst sein sollten.«

  »Sollte nicht wenigstens ein Mädchen oder ein Diener im Hause sein?«

  Benedict schüttelte den Kopf. »Ich bin so selten hier, dass ich es für überflüssig halte, so viel Personal im Haus zu haben. Die Dienstmädchen kommen nur tageweise her.«

  Sophie verzog das Gesicht. »Ich würde ja vorschlagen, nach einem offenen Fenster zu suchen, aber bei diesem Wetter sind bestimmt alle geschlossen.«

  »Nicht nötig«, sagte Benedict grimmig. »Ich weiß, wo für den Notfall ein Schlüssel versteckt ist.«

  Überrascht schaute Sophie ihn an. »Weshalb machen Sie dann ein so finsteres Gesicht?«

  Er hustete mehrmals, ehe er antwortete: »Weil das bedeutet, dass ich noch einmal in den verdammten Sturm hinausmuss.«

  Sophie wusste, dass seine Geduld bald am Ende sein würde. Er hatte bereits zweimal in ihrer Gegenwart geflucht. Dabei schien er kein Mann zu sein, der gewöhnlich vor Frauen solche Worte in den Mund nahm, nicht einmal vor einem einfachen Hausmädchen.

  »Warten Sie hier«, befahl er, und bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er den geschützten Vorbau verlassen und verschwand im Dunkeln.

  Wenig später hörte sie einen Schlüssel im Schloss, und gleich darauf ging die Haustür auf. Benedict stand mit einer Kerze vor ihr und tropfte kleine Pfützen auf den Fußboden. »Ich weiß nicht, wo Mr. und Mrs. Crabtree sind«, krächzte er, heiser vom vielen Husten, »jedenfalls sind sie nicht zu Hause.«

  Sophie schluckte. »Wir sind hier ganz allein?«

  Er nickte.

  Sie wich zur Treppe zurück. »Dann gehe ich lieber in den Dienstbotentrakt.«

  »Oh nein, das werden Sie nicht«, knurrte er und packte sie am Arm.

  »Nicht?«

  Er schüttelte den Kopf. »Sie, meine Liebe, gehen nirgendwohin.«

  8. KAPITEL

  Anscheinend kann man dieser Tage in London keinen Ball besuchen, ohne sich das Gejammer der Damen über die Schwierigkeiten mit dem Dienstpersonal anhören zu müssen. Auf der Soiree der Smythe-Smiths vergangene Woche stand schon zu befürchten, dass Mrs. Featherington und Lady Penwood handgreiflich werden könnten.

  Offenbar hat Lady Penwood Mrs. Featherington vor einem Monat die Zofe abgeworben, indem sie ihr mehr Lohn und abgelegte Kleidung versprach. Hier soll angemerkt werden, dass auch Mrs. Featherington dem armen Mädchen die abgelegten Kleider der Familie weiterreichte. Doch wer den besonderen Stil der Featherington-Mädchen kennt, kann verstehen, weshalb die Zofe diese Wohltat nicht recht zu schätzen wusste.

  Brisant wurde die Sache dann, als die fragliche Zofe zurück zu Mrs. Featherington floh und sie anflehte, sie wieder in ihre Dienste zu nehmen. Anscheinend erwartete Lady Penwood Arbeiten von ihrer Zofe, die eher einer Küchenmagd, einem einfachen Dienstmädchen oder der Köchin übertragen werden sollten.

  Irgendjemand sollte der werten Dame einmal erklären, dass ein Mädchen nicht die Arbeit von dreien verrichten kann.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  2. Mai 1817

  »Jetzt machen wir erst mal ein Feuer«, sagte Benedict, »und wärmen uns richtig auf, bevor wir schlafen gehen. Ich habe Sie nicht vor Cavender gerettet, damit Sie mir an Influenza sterben.«

  Sophie beobachtete, wie er wieder hustete, dass es ihn nur so schüttelte und er sich nach vorn beugen musste. »Ich bitte um Verzeihung, Mr. Bridgerton«, widersprach sie ihm, »aber wenn hier jemand Gefahr läuft, an Influenza zu sterben, sind Sie es.«

  »Allerdings«, brachte der keuchend hervor, »und ich versichere Ihnen, ich habe nicht die Absicht. Also …« Erneut musste er husten.

  »Mr. Bridgerton?« Sophie klang sehr besorgt.

  Er schluckte krampfhaft. »Helfen Sie mir nur, richtig einzuheizen, bevor ich noch in Ohnmacht falle.«

  Bekümmert runzelte Sophie die Stirn. Seine Hustenanfälle kamen immer rascher hintereinander, und jedes Mal klang es schlimmer.

  Schnell hatte sie das Feuer geschürt. Als Hausmädchen hatte sie genug Erfahrung damit, und bald hielten beide ihre Hände möglichst dicht vor die Flammen.

  »Ich nehme nicht an, dass Ihre Kleidung trocken geblieben ist«, meinte Benedict und deutete auf Sophies tropfendes Bündel.

  »Das glaube ich auch nicht«, stimmte sie ihm bedauernd zu. »Aber das macht nichts. Wenn ich lange genug am Feuer bleibe, werde ich schon wieder trocken.«

  »Seien Sie nicht albern«, schimpfte er und drehte sich um, damit das Feuer ihm den Rücken wärmte. »Bestimmt finde ich einige Sachen für Sie.«

  »Sie haben Frauenkleidung hier?«, fragte sie ungläubig.

  »Hoffentlich sind Sie nicht so eitel, dass Sie nicht auch einen Abend lang Hemd und Hose tragen würden.«

  Bis zu diesem Moment wäre es für Sophie tatsächlich nicht infrage gekommen, in Männersachen herumzulaufen, doch in dieser Situation wäre es wirklich albern gewesen, sich dagegen zu sträuben. »Oh nein«, entgegnete sie deshalb rasch. »Trockene Kleidung wäre einfach himmlisch.«

  »Gut«, entgegnete er forsch. »Dann machen Sie doch schon mal Feuer in zwei Schlafzimmern, und ich suche uns etwas zum Anziehen.«

  »Ich kann im Dienstbotentrakt schlafen«, wandte Sophie ein.

  »Nicht nötig«, erklärte er, ging zur Tür und bedeutete ihr, ihm zu folgen. »Ich habe genug freie Zimmer, und Sie sind hier kein Dienstbote.«

  »Aber ich bin ein Dienstmädchen«, erklärte sie und eilte ihm nach.

  »Dann tun Sie, was Sie wollen.« Er stieg die Treppe hinauf, musste jedoch auf halbem Wege stehen bleiben und heftig husten. »Suchen Sie sich eine Kammer mit einer harten Pritsche unter dem Dach, oder Sie gönnen sich eines der Gästezimmer, die alle mit weichen Matratzen und Daunenbetten ausgestattet sind.«

  Sophie wusste, sie durfte nicht vergessen, wo ihr Platz in dieser Welt war. Sie sollte die Treppe hinaufsteigen bis unters Dach, aber eine richtige Matratze und Daunendecken, das hörte sich zu herrlich an. So bequem hatte sie seit Jahren nicht mehr geschlafen. »Ich suche mir ein kleines Gästezimmer«, gab sie nach. »Das kleinste, das Sie haben.«

  Benedict lächelte milde. »Wählen Sie das Zimmer aus, das Ihnen gefällt. Nur nicht das hier«, sagte er und zeigte auf die zweite Tür links. »Das ist meines.«

  »Dann heize ich sofort da drin ein«, bot sie an. Er brauchte Wärme dringender als sie, und außerdem war sie ein wenig neugierig, wie sein Schlafzimmer wohl aussehen mochte. Die Einrichtung sagte ja viel über einen Menschen aus. Vorausgesetzt, dachte sie, man hat das Geld, sich ganz nach eigenem Wunsch einzurichten. Sophie bezweifelte, dass ihr kleines Dachzimmer bei den Cavenders irgendetwas über sie hätte aussagen können – außer der Tatsache, dass sie keinen Penny besaß.

  Sophie ließ ihr Bündel im Gang liegen und schlüpfte in Benedicts Schlafgemach. Der Raum war sehr hübsch, maskulin und sehr gemütlich. Obwohl Benedict erklärt hatte, dass er sich hier selten aufhielt, standen auf dem Schreibpult und den anderen Tischen alle möglichen persönlichen Gegenstände – Miniaturporträts, vermutlich von seinen Geschwistern, ledergebundene Bücher und sogar eine kleine Glasschale mit …

  Steinen?

  »Sehr merkwürdig«, murmelte Sophie und ging darauf zu, obwohl sie sich dabei schrecklich zudringlich und neugierig vorkam.

  »Jeder Einzelne hat für mich eine Bedeutung«, erklang hinter ihr eine tiefe Stimme. »Ich habe sie gesammelt, seit …« Er hielt inne und hustete. »Seit ich ein Kind war.«

  Sophie errötete, weil er sie dabei ertappt hatte, wie sie sich hier schamlos umschaute. Doch ihre Neugier siegte über ihre guten Manieren, also hob sie einen Stein auf. Er war leicht rosa getönt, mit einer gezackten grauen Ader mitten hindurch. »Was ist mit diesem hier?«

  »Den habe ich bei einer Wanderung gefunden«, sagte Benedict leise. »Das war an dem Tag, als mein Vater starb.«

  »Oh!« Sophie ließ den Stein wieder zurückfallen, als hätte sie sich daran verbrannt. »Das tut mir schrecklich leid.«

  »Das ist lange her.«

  »Trotzdem tut es mir leid.«

  Er lächelte traurig. »Mir auch.« Dann hustete er so heftig, dass er sich an die Wand lehnen musste.

  »Sie müssen sich aufwärmen«, meinte Sophie hastig. »Ich kümmere mich sofort um das Feuer.«

  Benedict warf ein Bündel Kleider aufs Bett. »Für Sie«, sagte er.

  »Danke«, erwiderte sie und konzentrierte sich auf den kleinen Ofen. Es war gefährlich, sich mit Benedict in einem Raum aufzuhalten. Zwar glaubte sie nicht, dass er sich ihr unziemlich nähern würde. Er war viel zu sehr Gentleman, um sich einer Frau aufzudrängen, die er kaum kannte. Nein, die Gefahr lag bei ihr selbst. Offen gestanden fürchtete sie, sie könnte sich heftig in ihn verlieben, wenn sie sich zu lange in seiner Nähe aufhielt.

  Und was würde ihr das einbringen?

  Nichts weiter als ein gebrochenes Herz.

  Sophie kniete eine Weile vor dem kleinen gusseisernen Ofen und schürte das Feuer, bis sie sicher war, dass es nicht wieder ausgehen würde. »So«, verkündete sie, als sie mit ihrer Arbeit zufrieden war. Sie stand auf, streckte den Rücken durch und reckte sich ein wenig, bevor sie sich umdrehte. »Das sollte … ach, du meine Güte!«

  Benedict Bridgertons Gesicht hatte eine grünliche Farbe angenommen.

  »Sie fühlen sich schlecht«, stellte sie fest und eilte zu ihm.

  »Ja«, gab er zu und lehnte sich schwer an den Bettpfosten. Er klang, als wäre er betrunken, doch Sophie wusste, dass er in den vergangenen Stunden nichts zu sich genommen hatte.

  »Kommen Sie mit ins Bett?«

  Sie wich hastig zurück. »Gewiss haben Sie Fieber.«

  Er hob die Hand an die Stirn, stieß sich jedoch stattdessen die Nase. »Au!«

  Mitfühlend blickte sie ihn an.

  Benedict befühlte kurz seine Stirn. »Schon ein bisschen heiß.«

  Jetzt streckte auch Sophie die Hand aus und legte sie ihm auf die Stirn. Sie brannte nicht gerade, aber kühl war sie auch nicht. »Sie müssen sich die nassen Sachen ausziehen«, befahl sie. »Sofort.«

  Benedict sah an sich hinab, als überraschte ihn der Anblick seiner tropfnassen Kleidung. »Ja«, murmelte er nachdenklich. »Ja, das glaube ich auch.« Er griff nach seinen Hemdknöpfen, doch seine Finger waren steif und taub und rutschten immer wieder ab. Schließlich zuckte er nur die Schultern und meinte hilflos: »Ich bringe es nicht fertig.«

  »Warten Sie, ich …« Sophie streckte die Hände nach seinen Knöpfen aus, zog sie hastig wieder zurück, biss die Zähne zusammen und griff wieder nach seinem Hemd. Sie beeilte sich mit dem Aufknöpfen und bemühte sich, nicht hinzusehen, während jeder geöffnete Knopf weitere Zentimeter seiner Haut preisgab. »Fast geschafft«, sagte sie. »Einen Moment noch.«

  Er antwortete nicht, also blickte sie auf. Seine Augen waren geschlossen, und er schwankte leicht. Sie hätte schwören können, dass er im Stehen schlief.

  »Mr. Bridgerton?«, fragte sie leise. »Mr. Bridgerton!«

  Benedicts Kopf schnellte hoch. »Was? Was ist?«

  »Sie sind eingeschlafen.«

  Er blinzelte verwirrt. »Warum ist das schlecht?«

  »Sie können nicht in Ihren nassen Kleidern schlafen.«

  Er blickte an sich hinab. »Was ist denn mit meinem Hemd passiert?«

  Sophie ignorierte die Frage und schob ihn stattdessen bis an den Rand des Bettes. »Setzen Sie sich«, befahl sie.

  Er gehorchte.

  »Haben Sie trockene Sachen zum Wechseln?«, erkundigte sie sich.

  Er schüttelte das Hemd ab und ließ es achtlos zu Boden fallen. »Trage nie etwas im Bett.«

  Sophie spürte, wie ihr das Herz bis zum Halse schlug. »Nun, ich denke, heute Nacht sollten Sie eine Ausnahme machen … Was tun Sie da?«

  Er sah sie an, als wäre sie nicht ganz bei Trost. »Meine Hose ausziehen.«

  »Könnten Sie nicht wenigstens warten, bis ich mich umgedreht habe?«

  Verständnislos blickte er sie an. Endlich sagte er: »Nun?«

  »Nun was?«

  »Wollen Sie sich denn nicht umdrehen?«

  »Oh!«, schrie sie auf und fuhr herum.

  Müde schüttelte Benedict den Kopf und zog sich die Socken aus. Gott bewahre ihn vor prüden Frauen. Sie war ein Hausmädchen, um Himmels willen. Selbst wenn sie eine Jungfrau war – und ihr Verhalten ließ darauf schließen –, hatte sie gewiss schon einmal einen unbekleideten Mann gesehen.

  Hausmädchen schlüpften doch dauernd durch irgendwelche Türen hinein und hinaus, ohne anzuklopfen, mit Handtüchern und Bettwäsche zum Beispiel. Es war unvorstellbar, dass sie noch nie zufällig einen nackten Mann überrascht hatte.

  Er zog sich die Hose aus – gar nicht so einfach, denn sie war immer noch nass, und er musste sie sich förmlich vom Leib schälen. Nachdem er völlig entkleidet war, wagte er einen Blick auf Sophies Rücken. Sie stand stocksteif da, die Hände zu Fäusten geballt.

  Ihr Anblick entlockte ihm ein Lächeln.

  Allmählich wurde er sehr müde, und er hatte Mühe, die Beine hoch genug zu heben, um ins Bett zu steigen. Unter großen Anstrengungen beugte er sich vor und zog die Bettdecke über sich. Dann sank er völlig erschöpft in die Kissen zurück und stöhnte.

  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Sophie.

  Er wollte Ja sagen, brachte aber keinen Ton heraus.

  Er hörte ihre Schritte, und als er ein Auge zur Hälfte aufbekam, sah er, dass sie nun neben dem Bett stand. Sie wirkte besorgt.

  Aus irgendeinem Grunde fand er das sehr liebenswert. Es war lange her, seit eine Frau außerhalb seiner Familie sich um sein Wohlergehen gesorgt hatte.

  »Mir fehlt nichts«, brachte er mühsam hervor und versuchte, beruhigend zu lächeln. Doch seine Stimme hörte sich merkwürdig fremd an. Er hob die Hand und zupfte an seinem Ohr. Mit seinem Mund schien alles in Ordnung zu sein, dann musste das Problem bei seinen Ohren liegen.

  »Mr. Bridgerton? Mr. Bridgerton?«

  Wieder zwang er sich, ein Auge zu öffnen. »Gehen Sie zu Bett«, flüsterte er. »Wärmen Sie sich auf.«

  »Sind Sie sicher?«

  Er nickte. Das Sprechen fiel ihm zu schwer.

  »Also schön. Aber ich lasse Ihre Tür offen. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie nach mir.«

  Wieder nickte er.

  Sophie brauchte kaum eine Viertelstunde, um sich bettfertig zu machen. Seltsame Aufregung trieb sie zur Eile an, während sie sich die trockenen Sachen anzog und danach den Ofen in ihrem Schlafzimmer einheizte. Doch sobald sie den Kopf aufs Kissen gelegt hatte, überfiel sie tiefe Erschöpfung.

  Es war ein langer Tag gewesen, dachte sie schläfrig. Ihr fielen die Augen zu. Es war ein außergewöhnlich langer Tag gewesen, und …

  Sophie fuhr hoch. Ihr Herz pochte. Das Feuer im Ofen war schon niedergebrannt, also musste sie eingeschlafen sein. Sie war schrecklich müde gewesen, doch irgendetwas hatte sie geweckt. War es Mr. Bridgerton? Hatte er nach ihr gerufen? Vorhin hatte er gar nicht gut ausgesehen, aber dem Tode nahe schien er auch nicht zu sein.

  Rasch schlüpfte Sophie aus dem Bett, nahm sich eine Kerze und eilte zur Tür. Dabei musste sie die Hose festhalten, die Benedict ihr geliehen hatte, denn sie drohte ihr über die Hüften zu rutschen. Als sie den Korridor erreichte, hörte sie wieder das Geräusch, das sie vermutlich geweckt hatte.

  Es war ein tiefes Stöhnen, dann schien sich jemand im Bett herumzuwerfen, woraufhin ein Ächzen folgte.

  Sophie lief in Benedicts Schlafzimmer und zündete rasch am Ofen ihre Kerze an. Er lag im Bett, beinahe unnatürlich still. Langsam näherte sich Sophie ihm, den Blick auf seinen Oberkörper gerichtet. Er war bestimmt nicht tot, doch sie würde sich gleich viel besser fühlen, wenn sie sehen könnte, ob seine Brust sich hob und senkte.

  »Mr. Bridgerton?«, flüsterte sie. »Mr. Bridgerton?«

  Keine Antwort.

  Sie schlich noch näher heran und beugte sich über das Bett. »Mr. Bridgerton?«

  Seine Hand schoss vor, packte ihre Schulter und zerrte so fest an ihr, dass Sophie aufs Bett fiel.

  »Mr. Bridgerton!«, schrie sie auf. »Lassen Sie mich los!«

  Doch nun warf er sich stöhnend im Bett herum, und von seinem Körper ging eine große Hitze aus. Sophie war sofort klar, dass er hohes Fieber hatte.

  Irgendwie entwand sie sich ihm und fiel vom Bett, während er sich hin und her warf und sinnlose Worte vor sich hin murmelte.

  Sie wartete, bis er sich ein wenig beruhigt hatte, und legte ihm dann die Hand auf die Stirn. Oh, sie brannte förmlich.

  Sophie biss sich auf die Unterlippe und überlegte, was sie nun tun sollte. Sie hatte keine Erfahrung in der Pflege Fieberkranker, doch am vernünftigsten erschien ihr, ihn abzukühlen. Andererseits waren Krankenzimmer meist geschlossen, stickig und warm, also war das vielleicht …

  Benedict schlug wieder um sich. Unvermittelt murmelte er: »Küss mich.«

  Vor Überraschung ließ Sophie die Hose los. Sie glitt zu Boden. Mit einem erschrockenen Ausruf bückte sie sich und zog sie hastig wieder hoch. Mit der rechten Hand umklammerte sie den Bund, während sie mit der linken schon seine Hand tätscheln wollte, doch dann überlegte sie es sich anders. »Das ist nur ein Traum, Mr. Bridgerton«, beruhigte sie ihn.

  »Küss mich«, wiederholte er.

  Sophie beugte sich zu ihm vor. Selbst im Schein der einzelnen Kerze sah sie, wie seine Augen sich hinter den geschlossenen Lidern schnell bewegten. Sie fand es merkwürdig, einen anderen Menschen beim Träumen zu beobachten.

  »Verflucht noch mal!«, schrie er. »Küss mich endlich!«

  Sophie wich zurück und stellte die Kerze hastig auf dem Nachttisch in einem Halter ab. »Mr. Bridgerton, ich …«, begann sie eine Erklärung, weshalb sie nicht einmal daran denken würde, ihn zu küssen, doch dann dachte sie: Warum eigentlich nicht?

  Mit wild klopfendem Herzen beugte sie sich hinab und gab ihm einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.

  »Ich liebe Sie«, sagte sie leise. »Ich habe Sie immer geliebt.«

  Zu Sophies unendlicher Erleichterung rührte er sich nicht. Keinesfalls wollte sie, dass er sich am Morgen an diesen Augenblick erinnerte. Doch als sie gerade glaubte, er sei wieder tief und fest eingeschlafen, warf er den Kopf von einer Seite des Kissens zur anderen.

  »Wohin bist du verschwunden?« Er stöhnte heiser. »Wohin?«

  »Ich bin hier«, antwortete Sophie.

  Er öffnete die Augen und wirkte einen Moment lang ganz klar, als er sagte: »Nicht Sie.« Daraufhin schloss er die Augen, und erneut warf er den Kopf hin und her.

  »Nun, ich bin alles, was Sie haben«, flüsterte Sophie. »Keine Sorge«, meinte sie benommen. »Ich bin sofort wieder da.«

  Ihr Herz klopfte so wild vor Angst und Aufregung, dass sie aus dem Zimmer rannte.

  Wenn Sophie in ihren Jahren als Dienstmädchen etwas gelernt hatte, dann dieses: Jeder Haushalt folgt im Prinzip derselben Ordnung. Deshalb hatte sie keinerlei Schwierigkeiten, frische Leintücher zu finden, um Benedicts schweißnasses Bettzeug zu wechseln. Außerdem beschaffte sie sich einen Krug kaltes Wasser und einige kleine Tücher, um seine Stirn zu kühlen.

  Als sie in sein Zimmer zurückkehrte, lag er wieder still da, doch sein Atem ging flach und schnell. Sophie streckte wieder die Hand aus und befühlte seine Stirn. Sie war nicht ganz sicher, aber sie erschien ihr noch heißer als zuvor.

  Oje. Das war gar nicht gut, und sie hatte so ein Leiden noch nie erlebt. Araminta, Rosamund und Posy waren nie in ihrem Leben auch nur einen Tag lang krank gewesen, und auch die Cavenders hatten sich einer robusten Gesundheit erfreut. Nur Mrs. Cavenders Mutter war ein wenig schwächlich gewesen und hatte Sophies Hilfe gebraucht, um herumzugehen. Doch sie hatte noch nie für einen fiebrigen Patienten sorgen müssen.

  Sie tauchte ein Tuch in den Wasserkrug und wrang es aus, bis es nicht mehr tropfte. »Das hilft Ihnen vielleicht ein wenig«, flüsterte sie und legte es ihm vorsichtig auf die Stirn. Dann fügte sie unsicher hinzu: »Das hoffe ich jedenfalls.«

  Er zuckte nicht zusammen, als sie ihn mit dem kalten Tuch berührte. Sophie fand, dies war ein gutes Zeichen, und bereitete eine weitere kalte Kompresse vor. Doch sie hatte keine Ahnung, wo sie sie auflegen sollte. Seine Brust schien ihr nicht geeignet, und sie würde die Bettdecke ganz gewiss nicht weiter hinabziehen als bis zu seiner Taille. Also betupfte sie die Stellen hinter den Ohren und den Nacken.

  »Fühlt sich das gut an?«, fragte sie. Zwar erwartete sie keine Antwort, aber sie hatte dennoch das Gefühl, dass sie diese einseitige Unterhaltung fortsetzen sollte. »Ich verstehe nicht viel von der Krankenpflege, doch ich habe einfach das Gefühl, dass Sie gern etwas Kaltes auf Ihrer Stirn hätten. Wenn ich krank wäre, glaube ich, hätte ich das auch gern.«

  Er bewegte sich und murmelte etwas Unverständliches.

  »Tatsächlich?«, erwiderte Sophie. Sie lächelte kläglich. »Das freut mich aber.«

  Er murmelte noch etwas.

  »Nein«, entgegnete sie und tupfte mit dem kalten Tuch sein Ohr ab, »ich halte es da eher mit dem, was Sie eben gesagt haben.«

  Er lag wieder still da.

  »Aber ich werde das noch einmal überdenken«, bemerkte sie sorgenvoll. »Bitte nehmen Sie es mir nicht übel.«

  Er rührte sich nicht.

  Sophie seufzte. Man konnte sich nur eine gewisse Zeit mit einem Bewusstlosen unterhalten, ohne sich ausgesprochen albern vorzukommen. Sie hob das Tuch von seiner Stirn und berührte seine Haut. Sie fühlte sich jetzt nicht mehr ganz so heiß an.

  Sie beschloss, das Tuch erst einmal wegzulassen, und legte es über den Krug. Im Augenblick konnte sie wohl nichts mehr für ihn tun. Also stand Sophie auf, nahm die Kerze und ging langsam in seinem Zimmer herum. Neugierig sah sie sich um.

  Die Sammlung von Miniaturgemälden war ihre erste Station. Neun Stück standen auf dem Schreibtisch. Sophie vermutete, dass sie seine Eltern und Geschwister zeigten. Sie begann, die Geschwister nach dem Alter zu ordnen, doch dann fiel ihr ein, dass die Bilder vermutlich nicht alle zur selben Zeit entstanden waren – es könnte also sein, dass sie seinen älteren Bruder mit fünfzehn und einen jüngeren mit zwanzig vor sich hatte.

  Es war auffallend, wie ähnlich sie sich sahen. Alle hatten das gleiche kastanienbraune Haar, einen sinnlichen Mund und fein geschnittene Gesichtszüge. Sie versuchte, die Augenfarben auszumachen, doch das war im schwachen Kerzenlicht unmöglich.

  Neben den Miniaturen stand die Schale mit Benedicts Steinsammlung. Sophie hob nacheinander einige davon auf und rollte sie in der Hand hin und her. »Warum bedeuten Ihnen diese Steine wohl so viel?«, flüsterte sie und legte sie sorgfältig zurück in die Schale. Für sie waren es nur Steine, doch gewiss verband Benedict besondere Erinnerungen damit. Deshalb waren sie wohl für ihn so interessant und einmalig.

  Sie entdeckte eine kleine hölzerne Kiste, die sie nicht aufbekam. Das musste eine dieser Trickkisten aus dem Orient sein, davon hatte sie schon gelesen. Am spannendsten jedoch war ein großer Zeichenblock, der seitlich am Schreibtisch lehnte. Er war voll von Bleistiftzeichnungen, meistens Landschaften, aber auch ein paar Porträts.

  Hatte Benedict das gezeichnet? Sophie schaute genau in die untere Ecke der Bilder. Die kleinen Zeichen dort sahen tatsächlich aus wie »BB«.

  Sophie hielt den Atem an und lächelte unwillkürlich. Sie hätte sich nie träumen lassen, dass Benedict ein Künstler war. Im Whistledown hatte nie ein Wort davon gestanden, obgleich solche Informationen gewöhnlich an die Klatschkolumnistin gelangten.

  Sophie zog den Skizzenblock näher zu ihrer Kerze und blätterte ihn durch. Sie hätte gern länger dagesessen und jede Zeichnung eingehend betrachtet, doch es erschien ihr zudringlich, seine Arbeiten so genau zu studieren. Sie versuchte natürlich nur, ihre Neugierde zu rechtfertigen, doch irgendwie erschien sie ihr nicht mehr so schlimm, wenn sie den Block nur rasch durchsah.

  Die Bilder waren sehr verschieden. Manche zeigten das Cottage, andere ein größeres Haus, vermutlich den Landsitz der Bridgertons. Auf den meisten Landschaften waren jedoch gar keine Gebäude zu sehen, sondern nur ein plätschernder Bach, ein Baum, der sich im Wind bog, oder eine taufrische Wiese.

  Das Erstaunlichste an seinen Zeichnungen war, dass sie den Moment wahrhaftig und umfassend einzufangen schienen. Sophie hätte schwören können, dass sie den Bach plätschern oder den Wind durch die Blätter des Baumes säuseln hörte.

  Die Porträts waren weniger zahlreich, doch Sophie fand sie noch viel interessanter. Einige zeigten ein Mädchen, das wohl seine jüngste Schwester war, und einige eine Frau, die sie für seine Mutter hielt. Eines gefiel Sophie besonders gut. Es zeigte eine Szene bei irgendeinem Spiel im Freien. Mindestens fünf Bridgerton-Geschwister hielten je einen langen Schläger in der Hand. Eines der Mädchen stand im Vordergrund und zielte konzentriert, um eine kleine Kugel durch ein Tor zu befördern.

  Dieses Bild hatte etwas, das Sophie beinahe laut auflachen ließ. Sie konnte die Fröhlichkeit dieses Tages spüren, und sie wünschte sich sehnsüchtig auch eine solche Familie.

  Sie warf einen Blick auf Benedict, der noch immer ruhig schlief. War ihm bewusst, wie glücklich er sich schätzen durfte, in eine so liebevolle Familie hineingeboren worden zu sein?

  Seufzend blätterte Sophie weiter bis zum Ende des Blocks. Die letzte Zeichnung war anders als alle vorherigen. Es war eine nächtliche Szene, und die Frau darin eilte mit gerafften Röcken über …

  Guter Gott! Sophie keuchte auf. Das war sie!

  Sie hielt sich die Zeichnung näher vor die Augen. Er hatte alle Einzelheiten ihres Kleides erfasst – dieser wunderbaren silbrig glänzenden Kreation, die einen Abend lang ihr gehört hatte. Sogar an die ellbogenlangen Handschuhe hatte er gedacht und sich ganz genau an ihre Frisur erinnert. Ihr Gesicht war weniger deutlich zu erkennen, doch er hatte es schließlich nie ganz gesehen.

  Nun, bis jetzt nicht.

  Plötzlich stöhnte Benedict gequält, und als Sophie aufblickte, sah sie, dass er sich ruhelos im Bett herumwälzte. Sie klappte den Skizzenblock zu und stellte ihn an seinen Platz zurück, bevor sie zu ihm eilte.

  »Mr. Bridgerton?«, flüsterte sie. Sie hätte ihn so gern Benedict genannt. Mit diesem Namen sprach sie ihn in Gedanken an, in ihren Träumen während der vergangenen zwei Jahre. Doch das wäre unverzeihlich vertraulich gewesen und ihrer Stellung als Dienstmädchen nicht angemessen.

  »Mr. Bridgerton?«, flüsterte sie erneut. »Geht es Ihnen gut?«

  Seine Lider flatterten.

  »Brauchen Sie etwas?«

  Er blinzelte mehrmals, und Sophie war nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte. Er wirkte so abwesend, dass sie nicht einmal wusste, ob er sie überhaupt wahrnahm.

  »Mr. Bridgerton?«

  Er kniff die Augen zusammen. »Sophie«, sagte er mit schrecklich trockener, rauer Kehle. »Das Hausmädchen.«

  Sie nickte. »Ich bin hier. Was möchten Sie?«

  »Wasser«, brachte er heiser hervor.

  »Sofort.« Sophie hatte zwar die Tücher in den Wasserkrug getaucht, doch jetzt war nicht die Zeit für große Umstände, also griff sie sich das Glas, das sie aus der Küche mitgebracht hatte, und füllte es aus dem Krug. »Bitte sehr«, sagte sie und reichte es ihm.

  Seine Hand zitterte, deshalb ließ sie das Glas nicht los, als er es an die Lippen hob. Er trank ein paar Schlucke und sank dann in die Kissen zurück.

  »Danke«, flüsterte er.

  Sophie legte eine Hand auf seine Stirn. Sie war immer noch warm, aber er schien wieder bei vollem Bewusstsein zu sein. Das hielt sie für ein Anzeichen dafür, dass das Fieber zurückging. »Morgen früh fühlen Sie sich bestimmt besser.«

  Er lachte. Nicht sehr laut, doch er lachte tatsächlich. »Glaube ich kaum«, krächzte er.

  »Nun, Sie werden natürlich nicht ganz gesund sein«, gab sie zu, »aber bestimmt geht es Ihnen besser als im Moment.«

  »Ich wüsste auch nicht, wie ich mich noch schlechter fühlen könnte.«

  Sophie lächelte ihn an. »Sind Sie imstande, auf die andere Seite des Bettes zu rutschen, damit ich Ihre Laken wechseln kann?«

  Er nickte und tat, worum sie ihn gebeten hatte. Erschöpft schloss er die Augen, während sie um ihn herum das Bett frisch bezog. »Das war sehr geschickt«, bemerkte er, nachdem sie fertig war.

  »Mrs. Cavenders Mutter war oft zu Besuch«, erklärte Sophie. »Sie war bettlägerig, also musste ich lernen, wie man das Laken wechselt, ohne dass sie aufstehen muss. Eigentlich ist es ganz einfach.«

  Er nickte. »Ich werde noch ein wenig schlafen.«

  Beruhigend tätschelte Sophie ihm die Schulter. Sie konnte nicht anders. »Morgen früh geht es Ihnen schon besser«, flüsterte sie. »Das verspreche ich Ihnen.«

  9. KAPITEL

  Oft heißt es, Ärzte seien die schlimmsten Patienten. Eigentlich müsste man sagen, dass jeder Mann ein schlimmer Patient ist. Vielleicht liegt es daran, dass man Geduld braucht, um Patient zu sein, und daran herrscht in der Männerwelt ein eklatanter Mangel.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  2. Mai 1817

  Das Erste, was Sophie am folgenden Morgen tat, war schreien.

  Sie war auf dem Stuhl neben Benedicts Bett eingeschlafen, die Glieder wenig damenhaft von sich gestreckt und den Kopf unbequem auf eine Schulter geneigt. Zunächst war ihr Schlaf sehr leicht gewesen, denn sie hatte auf jeden Laut aus dem Krankenbett gehorcht.

  Doch nach etwa einer Stunde friedvoller Stille war sie in tieferen Schlummer gesunken. Die Art von Schlaf, aus der man erholt erwachen sollte, mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen.

  Als sie jedoch die Augen öffnete, erblickte sie zwei Fremde, die sie anstarrten. Sie bekam einen solchen Schreck, dass es eine Weile dauerte, bis sich ihr Herzschlag wieder beruhigte.

  »Wer sind Sie?«, stieß Sophie aus, bevor ihr einfiel, wer die beiden sein mussten: Mr. und Mrs. Crabtree, die Hausverwalter des Cottage.

  »Wer sind Sie?«, verlangte der Mann grimmig zu wissen.

  »Sophie Beckett«, antwortete sie hastig. »Ich …« Sie deutete verzweifelt auf Benedict. »Er …«

  »Heraus damit, Mädchen!«

  »Quälen Sie sie nicht so«, sagte Benedict mühsam.

  Drei Köpfe fuhren zu ihm herum. »Sie sind wach!«, rief Sophie aus.

  »Wünschte bei Gott, ich wäre es nicht«, brummte er. »Meine Kehle fühlt sich an wie ein Reibeisen.«

  »Soll ich Ihnen noch etwas Wasser holen?«, fragte Sophie hilfsbereit.

  Er schüttelte den Kopf. »Tee. Bitte.«

  Sie sprang auf. »Ich bringe ihn sofort.«

  »Ich bringe ihn«, erklärte Mrs. Crabtree bestimmt.

  »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich Sophie schüchtern. Vor diesem älteren Ehepaar fühlte sie sich, als wäre sie zehn Jahre alt. Beide waren klein und rundlich, doch sie strahlten eine natürliche Autorität aus.

  Mrs. Crabtree schüttelte den Kopf. »Was wäre ich denn für eine Haushälterin, wenn ich nicht mal Tee aufbrühen könnte.«

  Sophie schluckte. Sie wusste nicht recht, ob Mrs. Crabtree verärgert war oder scherzte. »Ich wollte damit nicht andeuten …«

  Mrs. Crabtree wischte ihre Entschuldigung beiseite. »Darf ich Ihnen auch eine Tasse Tee bringen?«

  »Sie sollten mir nichts holen«, sagte Sophie. »Ich bin ein Dienst…«

  »Bringen Sie ihr eine Tasse Tee«, befahl Benedict.

  »Aber …«

  Er drohte ihr mit dem Zeigefinger und knurrte: »Ruhe.« Dann wandte er sich an Mrs. Crabtree und schenkte ihr ein Lächeln, das einen Eisberg hätte schmelzen können. »Wären Sie wohl so freundlich, auch eine Tasse Tee für Miss Beckett auf das Tablett zu stellen?«

  »Selbstverständlich, Mr. Bridgerton«, erwiderte sie, »doch darf ich noch anmerken …«

  »Sie können sagen, was immer Sie möchten, sobald Sie mit dem Tee wieder da sind«, versprach er.

  Streng sah sie ihn an. »Ich habe viel zu sagen.«

  »Daran zweifle ich nicht.«

  Benedict, Sophie und Mr. Crabtree warteten schweigend, während Mrs. Crabtree hinauseilte. Sobald sie außer Hörweite war, kicherte Mr. Crabtree und sagte: »Sie dürfen sich da auf etwas gefasst machen, Mr. Bridgerton!«

  Benedict lächelte schwach.

  Mr. Crabtree wandte sich Sophie zu und erklärte: »Wenn Mrs. Crabtree viel zu sagen hat, dann hört sie so schnell nicht mehr auf.«

  »Oh«, entgegnete Sophie. Sie hätte sich gern etwas gewandter ausgedrückt, doch »oh« war alles, was sie zustande brachte.

  »Und wenn sie viel zu sagen hat«, fuhr Mr. Crabtree mit schalkhaftem Lächeln fort, »äußert sie sich gern sehr laut.«

  »Zum Glück«, bemerkte Benedict trocken, »können wir uns inzwischen mit dem Tee befassen.«

  Sophies Magen knurrte vernehmlich.

  »Und«, fuhr Benedict mit einem amüsierten Seitenblick auf sie fort, »mit einem schönen Frühstück, wie ich Mrs. Crabtree kenne.«

  Mr. Crabtree nickte. »Ist schon fertig, Mr. Bridgerton. Wir haben Ihre Pferde im Stall gesehen, als wir heute Morgen von unserer Tochter heimgekommen sind, und Mrs. Crabtree hat sich sofort darangemacht, Ihr Frühstück zuzubereiten. Sie weiß ja, wie Sie Ihre Eier mögen.«

  Benedict wandte sich an Sophie und lächelte sie verschwörerisch an. »Ich liebe Eier.«

  Ihr Magen knurrte wieder.

  »Wir wussten allerdings nicht, dass Sie Gesellschaft haben«, sagte Mr. Crabtree.

  Benedict lachte leise und verzog dann vor Schmerz das Gesicht. »Mrs. Crabtree hat doch gewiss wieder so viel gemacht, dass man eine kleine Armee damit verköstigen könnte.«

  »Nun ja, sie hatte keine Zeit, ein ordentliches Frühstück mit Pasteten und Fisch zuzubereiten«, erklärte Mr. Crabtree, »aber ich glaube, es gibt Speck, Schinken, Eier und frisches Brot.«

  Sophies Magen meldete sich erneut. Sie hielt sich eine Hand vor den Bauch, dem sie gern befohlen hätte, still zu sein.

  »Sie hätten uns sagen sollen, dass Sie herkommen«, schalt Mr. Crabtree Benedict. »Wir hätten doch diesen Besuch nicht gemacht, wenn wir das gewusst hätten!«

  »Das war eine ganz kurzfristige Entscheidung«, erwiderte Benedict und rieb sich den Nacken. »Eine Feier wurde ziemlich unangenehm, da bin ich gegangen.«

  Mr. Crabtree deutete mit dem Kinn auf Sophie. »Und wo ist sie hergekommen?«

  »Sie war auf dem Fest.«

  »Ich war nicht auf dem Fest«, korrigierte Sophie ihn. »Ich war nur zufällig dort.«

  Mr. Crabtree blickte sie misstrauisch an. »Und wo ist da der Unterschied?«

  »Ich war kein Gast, sondern ich war im Haushalt angestellt.«

  »Sie sind ein Dienstmädchen?«

  Sophie nickte. »Das habe ich vorhin versucht, Ihnen zu sagen.«

  »Sie schauen nicht aus wie ein Dienstmädchen.« Mr. Crabtree wandte sich an Benedict. »Sieht sie für Sie aus wie ein Dienstmädchen?«

  Ratlos zuckte Benedict die Schultern. »Ich weiß nicht, wonach sie aussieht.«

  Sophie warf ihm einen finsteren Blick zu. Das mochte keine Beleidigung gewesen sein, aber ein Kompliment war es auch nicht gerade.

  »Wenn sie Dienstmädchen in einem anderen Hause ist«, beharrte Mr. Crabtree, »was tut sie dann hier?«

  »Darf ich mit der Erklärung warten, bis Mrs. Crabtree wieder da ist? Ich bin sicher, sie wird alle diese Fragen ebenfalls stellen.«

  Mr. Crabtree blinzelte, nickte und wandte sich wieder an Sophie. »Warum sind Sie so merkwürdig gekleidet?«

  Sophie blickte an sich hinab, und voller Entsetzen fiel ihr wieder ein, dass sie Männerkleidung trug. Zudem waren die Sachen viel zu groß, sodass die Hose ständig herunterzurutschen drohte. »Meine Kleider waren durchnässt«, erklärte sie. »Vom Regen.«

  Mr. Crabtree nickte verständnisvoll. »Ganz schöner Sturm vergangene Nacht. Deshalb haben wir auch bei unserer Tochter übernachtet. Wir wollten ursprünglich schon wieder nach Hause. – Sie wohnt gar nicht so weit von hier entfernt«, fuhr Mr. Crabtree fort. »Gleich hinter dem Dorf.« Er blickte zu Benedict hinüber, der hastig nickte.

  »Sie hat ein Baby bekommen«, fügte er hinzu. »Ein Mädchen.«

  »Meinen Glückwunsch«, sagte Benedict, und Sophie konnte an seiner Miene erkennen, dass das keine höfliche Floskel war. Er freute sich aufrichtig.

  Von der Treppe her ertönte lautes Klappern. Das musste Mrs. Crabtree mit dem Frühstück sein. »Ich helfe ihr lieber«, sagte Sophie, sprang auf und eilte zur Tür.

  »Einmal Diener, immer Diener«, sagte Mr. Crabtree weise.

  Benedict glaubte zu sehen, wie Sophie das Gesicht verzog.

  Kurz darauf betrat Mrs. Crabtree mit einem prächtigen silbernen Teeservice den Raum.

  »Wo ist Sophie?«, fragte Benedict.

  »Ich habe sie hinuntergeschickt, um den Rest zu holen«, erwiderte Mrs. Crabtree. »Sie kommt sicher gleich. Nettes Mädchen«, fügte sie nüchtern hinzu, »aber sie bräuchte wirklich einen Gürtel für die Hose, die Sie ihr geliehen haben.«

  Benedict spürte einen verdächtigen Stich in der Brust bei der Vorstellung, wie Sophie die Hose zu den Knöcheln herunterrutschte. Er schluckte unbehaglich, als er merkte, dass Begehren ihn erfasst hatte.

  Dann stöhnte er und griff sich an die Kehle.

  »Sie brauchen meinen besonderen Stärkungstrank«, sagte Mrs. Crabtree.

  Verzweifelt schüttelte Benedict den Kopf. Er hatte schon einmal eines von ihren Hausmittelchen genommen. Daraufhin hatte er drei Stunden lang gewürgt.

  »Ein Nein als Antwort akzeptiere ich nicht«, warnte sie ihn.

  »Das tut sie nie«, bemerkte Mr. Crabtree.

  »Der Tee wird mir sehr guttun«, meinte Benedict rasch, »da bin ich sicher.«

  Doch Mrs. Crabtree war mit den Gedanken schon wieder woanders. »Wo bleibt denn dieses Mädchen?« Sie ging zurück zur Tür und blickte hinaus. »Sophie! Sophie!«

  »Fünf Pfund, wenn Sie sie davon abhalten, mir einen ihrer Heiltränke aufzudrängen«, flüsterte Benedict Mr. Crabtree zu.

  Mr. Crabtree strahlte. »Abgemacht!«

  »Da ist sie ja«, verkündete Mrs. Crabtree. »Ach du liebe Güte.«

  »Was ist denn, Liebes?«, erkundigte Mr. Crabtree sich und machte ein paar Schritte zur Tür.

  »Das arme Ding kann nicht gleichzeitig ein Tablett tragen und diese Hose festhalten«, antwortete sie mitfühlend.

  »Wollen Sie ihr denn nicht helfen?«, fragte Benedict vom Bett her.

  »Oh ja, natürlich.« Sie eilte hinaus.

  »Ich bin sofort wieder da«, sagte Mr. Crabtree über die Schulter. »Das will ich nicht verpassen.«

  »Bring endlich jemand dem verdammten Weib einen Gürtel!«, schrie Benedict übellaunig. Es war einfach ungerecht, dass alle auf den Gang hinauskonnten, um sich das Spektakel zu betrachten, während er ans Bett gefesselt war.

  Und gefesselt war er wirklich. Schon bei der bloßen Vorstellung aufzustehen wurde ihm schwindlig.

  Es musste ihn vergangene Nacht doch schlimmer erwischt haben, als er gedacht hatte. Er hustete zwar nicht mehr so oft, doch er fühlte sich wie zerschlagen. Seine Muskeln schmerzten, und sein Hals tat furchtbar weh. Sogar seine Zähne fühlten sich merkwürdig an.

  Er hatte vage Erinnerungen daran, von Sophie umsorgt worden zu sein. Sie hatte ihm kalte Tücher auf die Stirn gelegt, über ihn gewacht, ihm sogar ein Schlaflied gesungen. Doch er hatte ihr Gesicht nie recht sehen können. Er hatte kaum die Kraft gehabt, die Augen zu öffnen, und wenn er es doch geschafft hatte, war der Raum so dunkel gewesen, dass sie sich stets im Schatten befand. Das erinnerte ihn an …

  Benedict holte scharf Atem, und sein Herz raste, als er sich mit plötzlicher Klarheit an seinen Traum erinnerte.

  Er hatte von ihr geträumt.

  Das war kein neuer Traum, obgleich das letzte Mal schon Monate her war. Und er war auch keineswegs züchtig. Benedict war kein Heiliger, und wenn er von der Frau von dem Maskenball träumte, dann trug sie kein silbernes Kleid.

  Sie trug, dachte er mit einem begehrlichen Lächeln, überhaupt nichts.

  Doch es erstaunte ihn, dass er nun wieder diesen Traum hatte. Hatte Sophies Gegenwart das irgendwie ausgelöst? Er hatte geglaubt – gehofft –, das Verschwinden des Traumes bedeutete, dass er über sie hinweg war.

  Offensichtlich nicht.

  Sophie sah überhaupt nicht aus wie die Frau, mit der er vor zwei Jahren getanzt hatte. Ihr Haar war ganz anders, und sie war viel zu dünn. Er erinnerte sich ganz deutlich an die köstlichen, wohlgerundeten Formen der maskierten Frau in seinen Armen. Im Vergleich dazu konnte man Sophie nur als mager bezeichnen.

  Ihre Stimme war wohl ein wenig ähnlich, doch er musste sich eingestehen, dass nach so langer Zeit seine Erinnerungen an jene Nacht ein wenig verschwammen. Die Stimme seiner geheimnisvollen Dame konnte er sich nicht mehr genau ins Gedächtnis rufen. Außerdem sprach Sophie zwar sehr kultiviert für ein Dienstmädchen, doch längst nicht so vornehm wie sie.

  Benedict stieß einen verärgerten Laut aus. Wie er es hasste, sie sie nennen zu müssen. Das war wohl das grausamste ihrer vielen Geheimnisse. Selbst ihren Namen hatte sie ihm vorenthalten. Manchmal wünschte er, sie hätte gelogen und ihm einen falschen Namen genannt. Dann hätte er zumindest etwas, womit er sie in Gedanken ansprechen könnte.

  Etwas, das er nachts vor sich hin flüstern konnte, wenn er aus dem Fenster starrte und sich fragte, wo sie bloß steckte.

  Benedicts Überlegungen wurden von Stolpern und Poltern aus dem Flur unterbrochen. Mr. Crabtree erschien als Erster wieder im Zimmer, schwankend unter dem Gewicht des Speisenbretts.

  »Wo sind die anderen geblieben?«, fragte Benedict und blickte misstrauisch zur Tür.

  »Mrs. Crabtree sucht ordentliche Kleider für Sophie«, erwiderte Mr. Crabtree und stellte das Tablett auf Benedicts Schreibtisch ab. »Schinken oder Speck?«

  »Beides. Ich sterbe vor Hunger. Und was zum Kuckuck soll das heißen, ›ordentliche Kleidung‹?«

  »Ein Kleid, Mr. Bridgerton. Was Frauen eben tragen.«

  Benedict erwog ernsthaft, mit dem Stumpf einer Kerze nach ihm zu werfen. »Ich meinte«, sagte er leicht gereizt, »wo sie ein Kleid hernehmen will.«

  Mr. Crabtree brachte das Speisenbrett zu mit Benedict herüber. »Mrs. Crabtree hat immer genug zum Wechseln. Sie hilft gern aus.«

  Benedict verschluckte sich fast an dem Rührei, das er gerade zu sich genommen hatte. »Mrs. Crabtree hat wohl kaum die gleiche Größe wie Sophie.«

  »Sie aber auch nicht«, erklärte Mr. Crabtree, »und Ihre Sachen hat sie schließlich auch getragen.«

  »Hatten Sie nicht gesagt, ihr wäre die Hose im Gang heruntergeruscht?«

  »Nun, darüber müssen wir uns bei einem Kleid keine Gedanken mehr machen, nicht wahr? Ich glaube kaum, dass ihr der Halsausschnitt über die Schultern gleiten wird.«

  Benedict hielt es für klüger, sich dem Frühstück zu widmen. Er war gerade beim dritten Teller angelangt, als Mrs. Crabtree eilig hereinkam.

  »Da wären wir wieder!«, verkündete sie.

  Sophie folgte ihr. Sie verschwand beinahe in Mrs. Crabtrees voluminösem Kleid. Bis auf ihre Knöchel natürlich, denn Mrs. Crabtree war kleiner als Sophie.

  Mrs. Crabtree strahlte. »Sieht sie nicht wunderbar aus?«

  »Oh ja«, erwiderte Benedict mit zuckenden Mundwinkeln.

  Finster blickte Sophie ihn an.

  »Immerhin haben Sie in diesem Gewand noch viel Platz fürs Frühstück«, neckte er sie.

  »Das trägt sie doch nur so lange, bis ich ihre Sachen in Ordnung gebracht habe«, erklärte Mrs. Crabtree. »Aber zumindest ist sie nun anständig bekleidet.« Sie trat ans Bett. »Schmeckt Ihnen Ihr Frühstück, Mr. Bridgerton?«

  »Köstlich«, antwortete er. »Ich habe seit Monaten nicht mehr so gut gegessen.«

  Mrs. Crabtree beugte sich vor und flüsterte: »Ihre Sophie gefällt mir. Können wir sie nicht behalten?«

  Benedict blieb etwas im Halse stecken. »Wie bitte?«

  »Mr. Crabtree und ich sind nicht mehr die Jüngsten. Eine weitere Hilfe wäre uns hier sehr willkommen.«

  »Ich, nun ja …« Er räusperte sich. »Ich überlege es mir.«

  »Fein.« Mrs. Crabtree ging zu Sophie zurück und nahm sie beim Arm. »Und Sie kommen jetzt mit. Ihr Magen knurrt schon den ganzen Morgen. Wann haben Sie zuletzt gegessen?«

  »Gestern irgendwann, glaube ich.«

  »Wann gestern?«, beharrte Mrs. Crabtree.

  Benedict verbarg sein Lächeln hinter der Serviette. Sophie wirkte völlig überwältigt. Ja, Mrs. Crabtree hatte eine starke Wirkung auf andere Menschen.

  »Nun ja, genau genommen …«

  Mrs. Crabtree stemmte die Hände in die Hüften. Benedict schmunzelte. Jetzt konnte Sophie sich auf etwas gefasst machen.

  »Sie wollen doch nicht etwa sagen, dass Sie auch gestern gar nichts gegessen haben?«, dröhnte Mrs. Crabtree.

  Sophie warf Benedict einen verzweifelten Blick zu. Er zuckte nur hilflos die Schultern. Außerdem bereitete es ihm Vergnügen, wie Mrs. Crabtree Sophie unter ihre Fittiche nahm. Er hätte darauf gewettet, dass sich seit Jahren niemand mehr richtig um sie gekümmert hatte.

  »Ich war gestern sehr beschäftigt«, wich Sophie aus.

  Benedict runzelte die Stirn. Sie war vermutlich damit so schwer beschäftigt gewesen, vor Phillip Cavender und seinen Freunden davonzulaufen.

  Mrs. Crabtree drückte Sophie auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch. »Essen Sie«, befahl sie.

  Benedict sah zu, wie Sophie es sich schmecken ließ. Sie bemühte sich sichtlich, ihre besten Manieren an den Tag zu legen, doch der Hunger war wohl stärker, denn kurz darauf schlang sie das Essen förmlich herunter.

  Erst als Benedict seine schmerzhaft zusammengebissenen Zähne spürte, merkte er, dass er wütend war. Wem sein Zorn galt, wusste er nicht so genau. Aber es gefiel ihm überhaupt nicht, Sophie so hungrig zu sehen.

  Ein seltsames unsichtbares Band hatte sich zwischen ihm und dem Hausmädchen gesponnen. Er hatte sie gerettet, und sie ihn. Zwar glaubte er nicht, dass er an den Folgen des Fiebers in der letzten Nacht gestorben wäre. Immerhin ging es ihm jetzt schon viel besser. Doch sie hatte sich um ihn gekümmert und es ihm bequem gemacht und gewiss seine Genesung beschleunigt.

  »Sorgen Sie dafür, dass sie noch weiterisst?«, bat Mrs. Crabtree Benedict. »Ich mache ihr ein Zimmer zurecht.«

  »Ein Dienstbotenzimmer«, warf Sophie hastig ein.

  »So ein Unsinn. Noch sind Sie in diesem Haus kein Dienstmädchen.«

  »Aber …«

  »Kein Wort mehr darüber«, unterbrach Mrs. Crabtree sie.

  »Soll ich dir helfen, Liebes?«, fragte Mr. Crabtree.

  Mrs. Crabtree nickte, und gleich darauf waren die beiden verschwunden.

  Sophie hielt einen Moment inne und blickte auf die Tür, durch die die beiden gegangen waren. Sie akzeptierten sie wohl als ihresgleichen, denn wäre sie irgendetwas anderes als ein Dienstmädchen gewesen, hätten sie sie niemals mit Benedict allein gelassen. Schon viel geringere Anlässe konnten den Ruf einer Frau ruinieren.

  »Sie haben gestern überhaupt nichts gegessen, nicht wahr?«, fragte Benedict ruhig.

  Sophie verneinte wahrheitsgemäß.

  »Wenn ich Cavender das nächste Mal sehe«, knurrte er, »schlage ich ihn zu Brei.«

  Wäre sie ein besserer Mensch gewesen, hätte sie das vermutlich entsetzt, doch Sophie musste beim Gedanken daran lächeln, dass Benedict ihre Ehre auch weiterhin verteidigen wollte. Und bei der Vorstellung, dass Phillip Cavender mit einer blutigen Nase herumlief, fühlte sie eine gewisse Heiterkeit.

  »Füllen Sie Ihren Teller noch einmal«, sagte Benedict. »Und sei es nur mir zuliebe. Mrs. Crabtree weiß ganz genau, wie viel Eier und Schinken noch auf der Platte waren, als sie gegangen ist. Wenn es nicht wesentlich weniger sind, bis sie wiederkommt, wird sie mich dafür zur Verantwortung ziehen.«

  »Sie ist wirklich eine sehr nette Dame«, bemerkte Sophie und griff nach den Eiern. Ihr Hunger war immer noch nicht gestillt. Zum Essen brauchte sie nicht gedrängt zu werden.

  »Sie ist die Beste.«

  Sophie balancierte geschickt eine Scheibe Schinken zwischen einer Gabel und einem Löffel und ließ sie auf ihren Teller gleiten. »Wie geht es Ihnen jetzt, Mr. Bridgerton?«

  »Wesentlich besser als gestern Nacht.«

  »Ich habe mir solche Sorgen um Sie gemacht«, gestand sie und schnitt sich ein Stück Schinken ab.

  »Es war sehr freundlich von Ihnen, sich so um mich zu kümmern.«

  Sie kaute und schluckte, ehe sie sagte: »Nicht der Rede wert. Das hätte doch jeder getan.«

  »Vielleicht«, meinte er, »aber nicht so liebevoll.«

  Sophie hielt mitten in der Bewegung inne. »Danke«, sagte sie leise. »Das ist ein nettes Kompliment.«

  »Ich habe hoffentlich nicht …« Er räusperte sich.

  Sophie betrachtete ihn neugierig und wartete auf das Ende des Satzes.

  »Oh, es ist nicht weiter wichtig«, murmelte er.

  Enttäuscht führte sie den Schinken zum Mund.

  »Ich habe hoffentlich nichts getan, wofür ich mich bei Ihnen entschuldigen müsste?«, entfuhr es ihm.

  Sophie zuckte zusammen.

  »Das nehme ich als Ja«, sagte Benedict, der sie genau beobachtet hatte.

  »Nein!«, wehrte sie hastig ab. »Ganz und gar nicht. Die Frage hat mich nur überrascht.«

  Er kniff die Augen zusammen. »Sie würden mich doch nicht anlügen, oder?«

  Sophie schüttelte den Kopf und dachte daran, wie sie ihn, während er schlief, geküsst hatte. Er hatte nichts getan, was nach einer Entschuldigung verlangte, aber sie schon.

  »Sie erröten«, stellte er anklagend fest.

  »Nein, das tue ich nicht.«

  »Ich sehe es doch.«

  »Falls ich erröte«, erwiderte sie, »dann nur deshalb, weil ich mich frage, wie Sie darauf kommen, dass Sie Grund zu einer Entschuldigung hätten.«

  »Sie haben eine reichlich scharfe Zunge für ein Dienstmädchen«, bemerkte er.

  »Verzeihung«, sagte Sophie. Sie durfte nicht vergessen, wo ihr Platz war. Es fiel ihr schwer bei diesem Mann, dem einzigen Mitglied des ton, das sie je – wenn auch nur für ein paar Stunden – als seinesgleichen behandelt hatte.

  »Das war ein Kompliment«, meinte er. »Meinetwegen brauchen Sie Ihr Licht nicht unter den Scheffel zu stellen.«

  Sie schwieg.

  »Ich finde Sie recht …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »Erfrischend.«

  »Oh.« Sie legte die Gabel beiseite. »Danke.«

  »Haben Sie schon Pläne für den Rest des Tages?«, erkundigte er sich.

  Sie blickte auf ihr zeltartiges Kleid herab und verzog das Gesicht. »Ich werde wohl warten, bis meine Sachen fertig sind, und dann höre ich mich um, ob irgendwo in der Nähe ein Dienstmädchen gebraucht wird.«

  Benedict schaute sie stirnrunzelnd an. »Ich sagte Ihnen doch, dass ich Sie bei meiner Mutter unterbringen werde.«

  »Und das weiß ich sehr zu schätzen«, erwiderte Sophie rasch. »Aber ich würde lieber auf dem Lande bleiben.«

  Sein gleichmütiges Schulterzucken verriet, dass er es noch nie im Leben wirklich schwer gehabt hatte. »Dann könnten Sie auf Aubrey Hall für uns arbeiten. Das liegt in Kent.«

  Sophie biss sich auf die Lippe. Schließlich war es unmöglich, ihm zu erklären, dass sie nicht für seine Mutter arbeiten konnte, weil sie ihn nicht ständig sehen wollte.

  Sie vermochte sich keine köstlichere Qual vorzustellen.

  »Sie sollten sich nicht für mich verantwortlich fühlen«, meinte sie.

  Er warf ihr einen recht überheblichen Blick zu. »Ich habe Ihnen versprochen, eine neue Stellung für Sie zu finden.«

  »Aber …«

  »Was gibt es darüber zu diskutieren?«

  »Nichts«, murmelte sie. »Gar nichts.« Offensichtlich hatte es momentan keinen Sinn, mit ihm darüber zu sprechen.

  »Gut.« Zufrieden lehnte er sich in die Kissen zurück. »Ich freue mich, dass Sie das auch finden.«

  Sophie stand auf. »Ich sollte jetzt gehen.«

  »Warum denn?«

  Sie kam sich ziemlich töricht vor, als sie antwortete: »Ich weiß nicht.«

  Er schmunzelte. »Dann viel Spaß.«

  Ihre Hand schloss sich um den silbernen Löffel.

  »Wagen Sie es ja nicht«, warnte er sie.

  »Was denn?«

  »Den Löffel zu werfen.«

  »Ich würde nicht im Traum daran denken«, gab sie hastig zurück.

  Er lachte auf. »Oh doch, das würden Sie. Sie denken sogar jetzt, in diesem Augenblick, daran. Sie würden es nur nicht tun.«

  Sophie umklammerte den Löffel so fest, dass sie bebte.

  Benedict lachte so heftig, dass sein Bett vibrierte.

  Noch immer stand Sophie mit dem Löffel in der Hand da.

  Benedict lächelte. »Haben Sie vor, den mitzunehmen?«

  Vergiss nicht, wo dein Platz ist, ermahnte sich Sophie. Vergiss das niemals.

  »Was denken Sie denn nur«, fragte Benedict, »dass Sie ein so hinreißend wütendes Gesicht machen? Nein, sagen Sie nichts«, fügte er hinzu. »Ich bin sicher, es hat mit meinem verfrühten und schmerzhaften Ableben zu tun.«

  Langsam und vorsichtig wandte Sophie ihm den Rücken zu und legte den Löffel auf den Tisch. Sie wollte nichts riskieren. Eine falsche Bewegung, und sie würde ihm den Löffel an den Kopf werfen.

  Benedict zog anerkennend die Brauen in die Höhe. »Das war sehr klug von Ihnen.«

  Sophie drehte sich um. »Sind Sie zu allen Menschen so charmant oder nur zu mir?«

  »Oh, nur zu Ihnen.« Er lächelte jungenhaft. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie die Stellung bei meiner Mutter annehmen. Sie bringen wirklich das Beste in mir zum Vorschein, Miss Sophie Beckett.«

  »Dies ist Ihr Bestes?«, fragte sie ungläubig.

  »Ich fürchte, ja.«

  Sophie schüttelte nur den Kopf und ging zur Tür. Unterhaltungen mit Benedict Bridgerton konnten sehr anstrengend sein.

  »Ach, Sophie!«, rief er.

  Sie wandte sich zum ihm um.

  Schalkhaft blitzte er sie an. »Ich wusste, dass Sie den Löffel nicht werfen würden.«

  Was nun geschah, war ganz bestimmt nicht Sophies Schuld. Anscheinend hatte kurzzeitig irgendein Dämon von ihr Besitz ergriffen. Denn die Hand, die plötzlich zu dem kleinen Tisch neben ihr vorschoss und den Stumpf einer Kerze aufhob, diese Hand erkannte sie nicht als ihre. Zwar schien sie fest mit ihrem Arm verwachsen zu sein, doch sie kam ihr völlig fremd vor, als sie ausholte und den Stumpf quer durchs Zimmer schleuderte.

  In Benedict Bridgertons Richtung.

  Sophie wartete nicht einmal ab, ob sie ihn getroffen hatte. Doch als sie zur Tür hinauseilte, hörte sie Benedict hinter sich lachen. Dann rief er: »Gut gemacht, Miss Beckett!«

  Und sie fühlte sich zum ersten Mal seit Jahren glücklich.

  10. KAPITEL

  Trotz seiner angeblichen Zusage erschien Benedict Bridgerton nicht auf dem jährlichen Ball der Covingtons. Die Klagen junger Damen und ihrer Mütter waren im ganzen Ballsaal zu hören.

  Nach Auskunft von Lady Bridgerton ist Mr. Bridgerton vergangene Woche aufs Land gefahren und hat seither nichts mehr von sich hören lassen. Um Mr. Bridgertons Gesundheit und Wohlergehen braucht man sich aber offenbar keine Sorgen zu machen. Lady Bridgerton klang eher verärgert als beunruhigt. Letztes Jahr fanden auf dem Covington-Ball nicht weniger als vier zukünftige Ehepaare zusammen. Im Jahr davor waren es drei.

  Falls dieses Jahr auf dem Covington-Ball irgendwelche Ehen gestiftet wurden – Lady Bridgertons Sohn wird zu ihrem großen Bedauern nicht zu den Glücklichen gehören.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  5. Mai 1817

  Benedict fand bald heraus, dass eine langwierige Genesung auch ihre angenehmen Seiten hatte.

  Die offensichtlichste war das abwechslungsreiche, hervorragende Essen aus Mrs. Crabtrees Küche. Sie hatte schon immer sehr gut für ihn gekocht, doch lief sie wohl erst dann zu ihrer wahren Höchstform auf, wenn jemand krank im Bett steckte.

  Besser noch, Mr. Crabtree war es gelungen, sämtliche Heiltränke seiner Frau abzufangen und durch Benedicts Lieblingscognac zu ersetzen. Brav trank Benedict jeden Becher aus. Als er jedoch nach einigen Tagen aus dem Fenster blickte, fiel ihm auf, dass drei seiner Rosenstöcke eingegangen waren – vermutlich hatte Mr. Crabtree dort die Wundermittel seiner Frau ausgegossen.

  Ein betrübliches Opfer, das Benedict allerdings nach seiner letzten Erfahrung mit Mrs. Crabtrees Stärkungsmitteln gern in Kauf nahm.

  Durch seine lange Bettruhe war ihm außerdem zum ersten Mal seit vielen Jahren eine stille Zeit für sich allein vergönnt. Er las, zeichnete, schloss sogar die Augen und träumte vor sich hin – und all das ohne ein schlechtes Gewissen, weil er irgendeiner Pflicht nicht nachkam.

  Benedict gelangte bald zu dem Schluss, dass er mit einem Leben ohne Arbeit sehr zufrieden wäre.

  Doch das Beste in dieser Zeit war Sophies Gegenwart. Sophie besuchte ihn mehrmals täglich, mal um seine Kissen aufzuschütteln, mal um ihm etwas zu essen zu bringen oder ihm ein wenig vorzulesen. Benedict hatte den Eindruck, dass sie so fleißig war, um sich nützlich fühlen zu können und ihm auf diese Weise für die Rettung vor Phillip Cavender zu danken.

  Es war ja auch nicht so wichtig, warum sie ihn so oft besuchte. Ihm gefiel es.

  Zu Beginn war sie still und zurückhaltend gewesen. Offenbar hatte sie sich bemüht, möglichst unauffällig ihre Tätigkeiten zu verrichten, wie es sich für ein gutes Dienstmädchen gehörte. Das hatte Benedict jedoch nicht geduldet, sondern sie in Gespräche verwickelt, damit sie nicht gleich wieder gehen konnte. Manchmal hatte er sie auch geneckt, um sie herauszufordern, denn feurig und wütend war sie ihm viel lieber als brav und unterwürfig.

  Doch vor allem genoss er es, mit ihr im selben Raum zu sein. Es war gar nicht wichtig, ob sie sich unterhielten oder Sophie nur auf einem Stuhl saß und in ein Buch schaute, während er aus dem Fenster blickte. Ihre bloße Gegenwart hatte eine besänftigende Wirkung auf ihn.

  Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach seine Gedanken. Freudig blickte er auf und rief: »Herein!«

  Sophie steckte den Kopf durch den Türspalt, sodass ihre schulterlangen Locken am Rahmen wippten. »Mrs. Crabtree dachte, Sie hätten vielleicht gern Ihren Tee.«

  »Tee? Oder Tee und Gebäck?«

  Sophie lächelte und schob die Tür mit der Hüfte auf, denn sie brauchte beide Hände für das Tablett. »Oh, Letzteres, selbstverständlich.«

  »Sehr gut. Leisten Sie mir Gesellschaft?«

  Sie zögerte, wie immer, doch dann nickte sie, ebenfalls wie immer. Längst hatte sie begriffen, dass es keinen Sinn hatte, Benedict zu widersprechen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte.

  Das war Benedict sehr recht.

  »Sie haben wieder Farbe bekommen«, bemerkte sie, als sie das Speisenbrett auf einem Tischchen abstellte. »Und Sie sehen auch nicht mehr so erschöpft aus. Ich denke, Sie sind bestimmt bald wieder ganz genesen.«

  »Ja, bald, gewiss«, sagte er ausweichend.

  »Sie schauen mit jedem Tag gesünder aus.«

  Er lächelte flüchtig. »Meinen Sie wirklich?«

  Sie griff nach der Teekanne. »Ja«, antwortete sie. »Sonst hätte ich es nicht behauptet«, fügte sie keck hinzu.

  Benedict beobachtete ihre Hände, während sie seinen Tee einschenkte. Sie bewegte sich mit natürlicher Anmut und hantierte mit dem Teeservice, als hätte sie nie etwas anderes getan. Vielleicht hatte sie auch den Damen beim Teebereiten nur genau zugesehen. Benedict hatte schon bemerkt, dass sie eine äußerst aufmerksame Frau war.

  Sie hatten dieses Ritual schon oft genug zelebriert, dass sie nicht mehr fragen musste, wie er seinen Tee mochte. Sie reichte ihm seine Tasse – Milch, keinen Zucker – und gab Teegebäck und Rosinenbrötchen auf einen Teller.

  »Schenken Sie sich auch eine Tasse Tee ein«, forderte Benedict sie auf und biss in einen Keks, »und setzen Sie sich zu mir.«

  Sie zögerte wieder. Das hatte er geahnt, obwohl sie ja schon eingewilligt hatte, ihm Gesellschaft zu leisten. Doch er war ein geduldiger Mann, und seine Geduld wurde belohnt: Sie seufzte leise und nahm sich eine Tasse vom Tablett.

  Sie goss sich Tee ein – zwei Stück Zucker, ein wenig Milch –, ließ sich auf dem samtbezogenen Sessel neben seinem Bett nieder und sah ihn über den Rand ihrer Tasse hinweg an, während sie einen Schluck Tee trank.

  »Gar kein Gebäck?«, fragte Benedict.

  »Nein, danke. Ich habe schon einige Kekse gegessen, als sie frisch aus dem Ofen kamen.«

  »Wie schön. Sie sind immer am besten, wenn sie noch warm sind.« Er aß einen weiteren Keks, wischte sich ein paar Krümel vom Ärmel und nahm sich noch einen. »Und wie haben Sie den Tag verbracht?«

  »Seit ich vor zwei Stunden zuletzt bei Ihnen war?«

  Benedict warf ihr einen anerkennenden Blick zu, würdigte ihren Sarkasmus aber nicht mit einer Antwort.

  »Ich habe Mrs. Crabtree in der Küche geholfen«, erwiderte Sophie. »Sie bereitet einen feinen Eintopf zum Abendessen zu, und ich habe ihr die Kartoffeln dafür geschält. Dann habe ich mir ein Buch aus Ihrer Bibliothek genommen und im Garten ein wenig gelesen.«

  »Tatsächlich? Was haben Sie gelesen?«

  »Einen Roman.«

  »War er gut?«

  Sie zuckte die Schultern. »Etwas albern, aber romantisch. Ich fand ihn ganz nett.«

  »Sehnen Sie sich denn nach Romantik?«

  Das Blut schoss ihr in die Wangen. »Das ist eine sehr persönliche Frage, finden Sie nicht auch?«

  Benedict wollte schon etwas Spöttisches sagen. Doch als er ihr ins Gesicht sah, ihre Wangen sich entzückend rosa färbten und sie den Blick senkte, geschah etwas Erstaunliches.

  Er merkte, dass er sie begehrte.

  Und er wollte sie unbedingt.

  Er wusste nicht recht, weshalb ihn das so überraschte. Natürlich begehrte er sie. Schließlich war er auch nur ein Mann, und als solcher konnte er kaum so viel Zeit mit einer so freundlichen und liebevollen Frau verbringen, ohne sich zu ihr hingezogen zu fühlen. Ja, er begehrte viele hübsche Frauen, die ihm begegneten, allerdings niemals in verzehrender Weise.

  Doch nach Sophie verzehrte er sich in diesem Augenblick.

  Benedict rutschte im Bett herum. Dann knüllte er die Decke über seinem Schoß dicker zusammen. Dann rutschte er wieder herum.

  »Wird es Ihnen unbequem im Bett?«, erkundigte sich Sophie. »Soll ich Ihnen die Kissen aufschütteln?«

  Benedict wollte Ja sagen, sie packen, wenn sie sich über ihn beugte, und dann mit ihr tun, was immer er wollte.

  Doch er hatte den leisen Verdacht, dass Sophie damit nicht einverstanden sein würde, also erwiderte er stattdessen: »Nein, ich habe es sehr bequem.« Er verzog das Gesicht, als er seine seltsam raue Stimme hörte.

  Lächelnd betrachtete sie die Kekse auf dem Teller und sagte: »Vielleicht noch einen einzigen.«

  Benedict nahm seinen Arm beiseite, damit sie besser an seinen Teller herankam. Zu spät fiel ihm auf, dass dieser auf seinem Schoß ruhte. Der Anblick ihrer Hand, die nach ihm griff – obschon ihr Interesse einem Teller mit Gebäck galt –, stellte merkwürdige Dinge mit ihm an. Mit seinen Lenden, um genau zu sein.

  Benedict atmete rascher. Hastig griff er nach dem Teller, damit er nicht etwa umfiel.

  »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mir den letzten …«

  »Nein, nein!«, erwiderte er heiser.

  Sie nahm sich ein Ingwerplätzchen und runzelte die Stirn. »Sie sehen besser aus«, bemerkte sie und roch an dem Plätzchen, »aber Sie hören sich nicht gut an. Haben Sie Halsschmerzen?«

  Rasch trank Benedict einen Schluck Tee. »Ganz und gar nicht. Ich habe wohl etwas in die Kehle bekommen.«

  »Oh. Trinken Sie doch noch etwas Tee. Dann geht es bestimmt bald vorbei.« Sie stellte ihre Tasse ab. »Soll ich Ihnen etwas vorlesen?«

  »Ja!«, antwortete Benedict schnell und knüllte die Bettdecke um seine Taille. Vielleicht wollte sie gleich den Teller abräumen. Und dann?

  »Geht es Ihnen auch wirklich gut?«, fragte sie mit wesentlich mehr Misstrauen als Besorgnis.

  Er lächelte gezwungen. »Sehr gut.«

  »Also schön«, meinte sie und stand auf. »Was möchten Sie denn gern hören?«

  »Ach, irgendetwas.«

  »Gedichte?«

  »Wunderbar.« Er hätte auch dann »wunderbar« gesagt, hätte sie vorgeschlagen, ihm eine Abhandlung über die Vegetation der arktischen Tundra vorzulesen.

  Sophie ging zu einem Bücherregal hinüber und überflog die Titel. »Byron?«, fragte sie. »Blake?«

  »Blake«, antwortete er entschieden. Eine Stunde von Byrons romantischem Gesäusel war im Moment mehr, als er ertragen konnte.

  Sie zog ein schmales Bändchen aus dem Regal und setzte sich wieder, wobei sie ihre ziemlich unansehnlichen Röcke glatt strich.

  Benedict runzelte die Stirn. Er hatte bisher gar nicht bemerkt, wie hässlich ihr Kleid war. Nicht so schlimm wie das, welches Mrs. Crabtree ihr geliehen hatte, doch dies war alles andere als vorteilhaft.

  Er sollte ihr ein neues Gewand kaufen. Natürlich würde sie es nicht annehmen, es sei denn, ihre eigene Kleidung verbrannte aus Versehen …

  »Mr. Bridgerton?«

  Doch wie sollte er es anstellen, ihr Kleid zu verbrennen? Dazu müsste sie es ausziehen …

  »Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Sophie.

  »Oh ja?«

  »Sie hören nicht zu.«

  »Verzeihung«, sagte er. »Ich war ganz in Gedanken. Bitte fahren Sie fort.«

  Sie begann von vorn. Da er jetzt seine ganze Aufmerksamkeit zeigen wollte, richtete er den Blick auf ihre Lippen, und das erwies sich als großer Fehler.

  Denn auf einmal sah er nur noch diesen Mund, und Benedict musste sich immerzu vorstellen, sie zu küssen. Ihm war klar, wenn einer von ihnen nicht sofort den Raum verließ, würde er etwas Unentschuldbares tun.

  Verführen wollte er sie natürlich schon. Aber er wäre es gern ein wenig raffinierter angegangen.

  »Du meine Güte«, entfuhr es ihm.

  Erstaunt sah Sophie ihn an. Das verstand er gut. Er hörte sich an, als wäre er nicht recht bei Trost.

  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Sophie.

  »Mir ist nur gerade etwas eingefallen«, sagte er hastig, obwohl ihm das selbst dumm vorkam.

  Fragend zog sie die Brauen hoch.

  »Ich hatte etwas vergessen«, erklärte Benedict.

  »Dinge, die einem plötzlich wieder einfallen«, bemerkte sie belustigt, »hatte man meistens vorher vergessen.«

  Finster sah er sie an. »Ich wäre gern ein wenig allein.«

  Sie stand sofort auf. »Selbstverständlich«, murmelte sie.

  Benedict unterdrückte ein Stöhnen. Verdammt. Sie wirkte verletzt. Er hatte ihr doch nicht wehtun wollen. Nein, er musste sie nur aus dem Zimmer schicken, um sie nicht ins Bett zu zerren. »Es ist sehr persönlich«, erklärte er, damit sie sich besser fühlte. Doch er hatte den Verdacht, dass er sich durch alles, was er tat, noch mehr zum Narren machte.

  »Oh«, sagte sie wissend. »Soll ich Ihnen den Nachttopf bringen?«

  »Ich kann gut allein an den Nachttopf kommen«, erwiderte er, obwohl er ihn ja gar nicht brauchte.

  Sie nickte und legte den Gedichtband auf den Tisch. »Dann lasse ich Sie jetzt allein. Klingeln Sie einfach nach mir, wenn Sie etwas benötigen.«

  »Ich werde Sie doch nicht wie ein Dienstmädchen herbeiklingeln«, grollte er.

  »Aber ich bin …«

  »Für mich sind Sie es nicht«, unterbrach er sie ein wenig zu barsch. Er hatte Männer schon immer verabscheut, die die Wehrlosigkeit ihrer weiblichen Angestellten ausnutzten. Der Gedanke, er könnte sich in eine dieser widerwärtigen Kreaturen verwandeln, schnürte ihm die Kehle zu.

  »Sehr wohl«, sagte sie wie eine ergebene Dienerin. Daraufhin knickste sie unterwürfig – er war sich ziemlich sicher, dass sie ihn damit ärgern wollte – und ging.

  Sobald sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, sprang Benedict aus dem Bett und eilte zum Fenster. Gut. Es war niemand zu sehen. Er schüttelte seinen Morgenmantel ab und zog stattdessen Hose, Hemd und Jacke an. Dann sah er wieder aus dem Fenster. Gut. Immer noch niemand da.

  »Stiefel, Stiefel«, brummte er und blickte sich suchend um. Wo zum Teufel waren seine Stiefel? Nicht seine guten Stiefel, sondern die, die ruhig schmutzig werden durften … Ah, da standen sie ja. Rasch schlüpfte er hinein.

  Erneut trat er ans Fenster. Immer noch niemand zu sehen. Sehr gut. Benedict schwang erst ein Bein über das Fensterbrett, dann das andere. Er hielt sich an einem langen, starken Ast fest, der von einer Ulme bis an sein Fenster ragte. Nun musste er sich nur noch hinausziehen, entlanghangeln und fallen lassen.

  Sobald er den Erdboden mit den Füßen berührte, machte er sich auf zum See. Zu dem sehr kalten See.

  Um ein sehr kaltes Bad zu nehmen.

  Wenn er das Nachtgeschirr brauchte, sagte Sophie sich, hätte er es doch einfach sagen können. Schließlich habe ich in meinem Leben schon genug Nachttöpfe geholt.

  Sie stieg ins Erdgeschoss hinunter, obwohl sie gar nicht recht wusste, wohin sie wollte. Eigentlich hatte sie überhaupt nichts zu tun. Ihr fiel nur nichts Besseres ein.

  Sie verstand nicht, warum er sie nicht einfach als das behandeln konnte, was sie war – ein Dienstmädchen. Fortwährend beharrte er darauf, dass sie nicht für ihn arbeitete und gar nichts zu tun brauchte, um sich ihren Unterhalt in seinem Haus zu verdienen. Doch im selben Atemzug versicherte er ihr immer wieder, dass er ihr eine Anstellung bei seiner Mutter verschaffen würde.

  Wenn er sie einfach als Hausangestellte behandelt hätte, wäre es ihr nicht schwergefallen, sich daran zu erinnern, dass sie ein Bankert war und er zu einer der wohlhabendsten und einflussreichsten Familien des ton gehörte.

  Jedes Mal, wenn er sie respektvoll behandelte, was ihrer Erfahrung nach die meisten Aristokraten Dienstboten gegenüber niemals taten, fühlte sie sich wieder in jene Ballnacht versetzt. An diesem einen vollkommenen Abend war sie eine elegante, feine Dame gewesen – eine Frau, der es zustand, von einer Zukunft mit Benedict Bridgerton zu träumen.

  Er benahm sich, als würde er sie wirklich mögen und ihre Gesellschaft genießen. Und vielleicht stimmte das ja. Aber eben das war die größte Grausamkeit, denn damit brachte er sie dazu, ihn zu lieben. Das ließ sie ein klein wenig hoffen, sie hätte das Recht, von ihm zu träumen.

  Und dann musste sie sich unausweichlich die Realität ihrer Situation ins Gedächtnis rufen, und das tat so schrecklich weh.

  »Ah, da sind Sie ja, Miss Sophie!«

  Sophie blickte auf und sah Mrs. Crabtree hinter ihr die Treppe hinuntergehen.

  »Schönen Tag, Mrs. Crabtree«, sagte Sophie. »Wie kommen Sie mit dem Essen voran?«

  »Gut, gut«, erwiderte Mrs. Crabtree nachdenklich. »Wir haben ein paar Karotten zu wenig, aber ich denke, es wird trotzdem schmecken. Haben Sie Mr. Bridgerton gesehen?«

  Sophie blinzelte überrascht. »In seinem Zimmer. Gerade eben noch.«

  »Nun, jetzt ist er nicht mehr dort.«

  »Ich glaube, er musste sich erleichtern.«

  Mrs. Crabtree errötete nicht einmal. Solche Unterhaltungen führten Dienstboten oft über ihre Herrschaften. »Nun, das hat er anscheinend nicht wirklich getan, wenn Sie verstehen, was ich sagen will«, erklärte sie. »Das Zimmer roch frisch wie ein Frühlingsmorgen.«

  Sophie runzelte die Stirn. »Und er war nicht da?«

  »Keine Spur von ihm.«

  »Ich kann mir gar nicht denken, wohin er gegangen ist.«

  Mrs. Crabtree stemmte die Hände in die ausladenden Hüften. »Ich suche unten, Sie oben. Eine von uns wird ihn schon finden.«

  »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist, Mrs. Crabtree. Wenn er sein Zimmer verlassen hat, hatte er sicher einen guten Grund dafür. Vermutlich will er nicht, dass wir nach ihm suchen.«

  »Aber er ist krank«, protestierte Mrs. Crabtree.

  Sophie rief sich sein Gesicht in Erinnerung. Seine Wangen hatten eine gesunde Farbe gehabt, und er hatte überhaupt nicht matt gewirkt. »Da bin ich mir auch nicht so sicher, Mrs. Crabtree«, meinte Sophie schließlich. »Ich glaube, er zieht seine Genesung absichtlich in die Länge.«

  »Unsinn«, schalt Mrs. Crabtree. »So etwas würde Mr. Bridgerton niemals tun.«

  Sophie zuckte die Schultern. »Das hätte ich auch nicht gedacht, aber er sieht wirklich nicht mehr krank aus.«

  »Das liegt an meinen guten Heiltränken«, erklärte Mrs. Crabtree stolz. »Ich sagte doch, die bringen ihn bald wieder auf die Beine.«

  Sophie hatte beobachtet, wie Mr. Crabtree diese Wundermittel in die Rosenbüsche kippte. Die Wirkung auf die Pflanzen war ihr auch nicht entgangen. Kein schöner Anblick. Dennoch brachte sie ein Nicken und ein Lächeln zustande.

  »Nun, ich will wissen, wohin er gegangen ist«, fuhr Mrs. Crabtree fort. »Er sollte noch nicht aufstehen, und das weiß er genau.«

  »Er kommt sicher bald wieder«, beschwichtigte Sophie die Haushälterin. »Kann ich Ihnen inzwischen in der Küche zur Hand gehen?«

  Mrs. Crabtree schüttelte den Kopf. »Nein, nein. Der Eintopf muss nur noch vor sich hin köcheln. Und außerdem hat Mr. Bridgerton mich schon gescholten, weil ich Ihnen erlaubt habe zu arbeiten.«

  »Aber …«

  »Keine Widerrede, wenn ich bitten darf«, fiel Mrs. Crabtree ihr ins Wort. »Er hat natürlich recht. Sie sind ein Gast in diesem Haus, und Sie sollten keinen Finger rühren müssen.«

  »Ich bin doch kein Gast«, protestierte Sophie.

  »Nun, was sind Sie denn dann?«

  Darüber musste Sophie erst einmal nachdenken. »Ich habe keine Ahnung«, antwortete sie schließlich, »aber ein Gast bin ich ganz gewiss nicht. Ein Gast wäre … ein Gast wäre …« Sie versuchte, ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. »Ich denke mir, ein Gast wäre jemand vom gleichen sozialen Rang, oder zumindest einem annähernden. Ein Gast wäre jemand, der noch nie einen anderen Menschen bedienen, Böden schrubben oder Nachttöpfe leeren musste. Ein Gast wäre …«

  »Jeder beliebige Mensch, den der Hausherr als Gast einzuladen beliebt«, belehrte Mrs. Crabtree sie. »Das ist ja das Schöne daran, wenn man Hausherr ist. Man kann machen, was einem gefällt. Und Sie sollten aufhören, sich selbst so klein zu sehen.

  Wenn Mr. Bridgerton es vorzieht, Sie als Gast des Hauses zu betrachten, sollten Sie seinem Urteil vertrauen und sich eine schöne Zeit machen. Wie lange ist es her, dass Sie es so bequem hatten und sich nicht die Finger wund arbeiten mussten?«

  »Er kann mich aber nicht als ordentlichen Gast betrachten«, sagte Sophie ruhig. »Denn sonst hätte er dafür gesorgt, dass eine Anstandsdame im Hause ist, damit mein Ruf keinen Schaden nimmt.«

  »Würde ich jemals zulassen, dass es in meinem Hause unziemlich zugeht?«, brauste Mrs. Crabtree auf.

  »Selbstverständlich nicht«, versicherte Sophie ihr. »Doch wenn es um den guten Ruf geht, ist der äußere Anschein ebenso wichtig wie die tatsächliche Lage. Und in den Augen der Gesellschaft zählt eine Haushälterin nun einmal nicht als Anstandsdame, wie streng und untadelig ihre moralische Haltung auch sein mag.«

  »Wenn das so ist«, erregte sich Mrs. Crabtree, »dann brauchen wir unbedingt eine Anstandsdame für Sie, Miss Sophie.«

  »Aber nicht doch. Ich brauche keine Anstandsdame, weil ich nicht seiner Schicht angehöre. Niemand schert sich darum, wenn ein Hausmädchen im Haushalt eines Junggesellen lebt und arbeitet. Niemand wird sie dafür gering schätzen, und niemand würde ihren Ruf als ruiniert betrachten.« Sophie zuckte die Schultern. »So ist es eben. Und offensichtlich sieht Mr. Bridgerton das genauso, ob er es zugeben will oder nicht, denn er hat nie ein Wort darüber verloren, dass meine Anwesenheit hier gegen die guten Sitten verstoßen könnte.«

  »Mir gefällt das nicht«, verkündete Mrs. Crabtree. »Das gefällt mir ganz und gar nicht.«

  Sophie lächelte nur, denn es war sehr nett von der Haushälterin, sich darüber Gedanken zu machen. »Ich denke, ich gehe ein wenig spazieren«, sagte Sophie, »wenn Sie sicher sind, dass Sie mich nicht in der Küche brauchen.« Mit schalkhaftem Lächeln fügte sie hinzu: »Da ich ja nun mal in dieser seltsamen, ungeklärten Stellung bin. Ich bin wohl kein Gast, aber zum ersten Mal seit Jahren auch kein Dienstmädchen, und ich werde meine freie Zeit genießen, solange ich kann.«

  Mrs. Crabtree tätschelte ihr kräftig die Schulter. »Tun Sie das ruhig, Miss Sophie. Und bringen Sie mir eine Blume mit.«

  Sophie lächelte und ging zur Vordertür hinaus. Es war ein herrlicher Tag, ungewöhnlich warm und sonnig für die Jahreszeit, und der Duft der ersten Frühlingsblumen lag in der Luft. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann sie zuletzt spazieren gegangen war, um einfach nur die frische Luft zu genießen.

  Benedict hatte ihr von einem Teich ganz in der Nähe erzählt, und sie schlenderte in diese Richtung. Vielleicht würde sie sogar die Füße ins Wasser tauchen, wenn ihr danach war.

  Sie lächelte in den strahlend blauen Himmel hinauf. Die Luft mochte warm sein, doch das Wasser war sicher noch eiskalt Anfang Mai. Trotzdem wäre es lustig. Alles, was freie Zeit und friedvolles Alleinsein bedeutete, war schön für sie.

  Sophie blieb kurz stehen. Benedict hatte gesagt, der Teich liege südlich vom Cottage – oder? In dieser Richtung lag ein dichtes Wäldchen vor ihr, doch auch ein längerer Spaziergang würde ihr gewiss nicht schaden.

  Sophie schlenderte durch den Wald, über Baumwurzeln hinweg, duckte sich unter tief hängenden Zweigen. Durch das dichte Blätterdach über ihr drang kaum Sonnenlicht, und es kam ihr so vor, als wäre hier Abenddämmerung statt Mittag.

  Schließlich sah sie vor sich eine Lichtung, in der sie den Teich vermutete. Als sie näher kam, sah sie die Sonne auf dem Wasser blitzen, und sie atmete erleichtert auf. Sie hatte den richtigen Weg eingeschlagen.

  Doch als sie den Teich fast erreicht hatte, hörte sie jemanden darin herumplanschen. Sowohl neugierig als auch ängstlich stellte sie fest, dass sie nicht allein war.

  Sie war nur noch einige Schritte vom Ufer entfernt und vom Wasser aus gut zu sehen, also trat sie rasch hinter den Stamm einer großen Eiche. Das einzig Vernünftige wäre gewesen, sofort umzukehren und zum Haus zurückzulaufen, aber ihre Neugier siegte. Vorsichtig spähte sie hinter dem Baum hervor. Sie wollte wissen, wer verrückt genug war, so früh im Jahr in einem See zu baden.

  Langsam und ganz leise schob sie sich ein wenig vor, wobei sie sich bemühte, möglichst gut versteckt zu bleiben.

  Und da sah sie einen Mann.

  Einen nackten Mann.

  Einen nackten …

  Benedict?

  11. KAPITEL

  In London tobt der Zofen-Krieg. Lady Penwood nannte Mrs. Featherington eine schamlose Diebesperson, und das vor nicht weniger als drei Damen der Gesellschaft, darunter die besonders beliebte Lady Bridgerton!

  Mrs. Featherington bezeichnete daraufhin Lady Penwoods Haushalt als Arbeitslager und beklagte die schlechte Behandlung, die ihrer Zofe dort widerfahren war, die übrigens nicht, wie ursprünglich behauptet, Estelle heißt und auch nicht im Entferntesten aus Frankreich stammt. Das Mädchen heißt Bess und kommt aus Liverpool.

  Lady Penwood verließ den Schauplatz dieser Auseinandersetzung in höchster Erregung, gefolgt von ihrer Tochter, Miss Rosamund Reiling. Lady Penwoods jüngere Tochter Posy, die ein unvorteilhaftes grünes Kleid trug, blieb peinlich berührt zurück, bis ihre Mutter wiederkehrte, sie beim Arm packte und davonzog.

  Es ist kaum vorstellbar, dass die Penwoods zur nächsten Soiree im Hause Featherington eine Einladung erhalten werden.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  7. Mai 1817

  Sie hätte nicht bleiben dürfen.

  Auf keinen Fall.

  Das war ein schlimmer Fehler.

  Und doch rührte sie sich nicht vom Fleck.

  Sophie entdeckte einen großen, glatten Felsblock, der hinter einem dichten Busch verborgen war, und setzte sich darauf, wobei sie Benedict keine Sekunde aus den Augen ließ.

  Er war nackt. Noch immer konnte sie es kaum fassen.

  Zum Glück war er zur Hälfte unter Wasser getaucht. Die kleinen Wellen kräuselten sich an seinem Brustkorb.

  Wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie sich korrigieren: Bedauerlicherweise war er zur Hälfte ins Wasser getaucht.

  Sophie war völlig unschuldig, aber bei Gott, sie war neugierig, und sie war mehr als nur ein wenig in diesen Mann verliebt. War es da so sündhaft, sich einen heftigen Windstoß zu wünschen, der in einer Flutwelle das Wasser um seinen Leib fortschwemmte und es irgendwo ans Ufer klatschen ließ?

  Na gut, solche Gedanken war sündhaft. Aber es war ihr im Moment egal.

  Ihr ganzes Leben lang hatte sie den sicheren Weg gewählt, sich klug und manierlich verhalten. Nur in einer einzigen Nacht in ihrem kurzen Dasein hatte sie alle Vorsicht außer Acht gelassen. Und diese Nacht war die aufregendste, magischste, unglaublichste und wunderbarste ihres Lebens gewesen.

  Also beschloss sie, zu bleiben, wo sie war, und ihn zu beobachten. Schließlich hatte sie nichts zu verlieren. Sie hatte keine Anstellung, nur Benedicts Versprechen, sie bei ihrer Mutter unterzubringen, und das hielt sie, Sophie, ohnehin für keine besonders gute Idee.

  Also machte sie es sich so bequem wie möglich, rührte sich dann nicht mehr und machte die Augen ganz weit auf.

  Benedict war überhaupt nicht abergläubisch und hielt sich auch nicht für einen Menschen, der den sechsten Sinn besaß. Doch zweimal in seinem Leben hatte ihn eine seltsame Gewissheit überfallen, ein mystisches, prickelndes Gefühl, das ihm ein wichtiges Ereignis bevorstand.

  Das erste Mal war es an dem Tag gewesen, an dem sein Vater starb. Er hatte nie jemandem davon erzählt, nicht einmal seinem älteren Bruder Anthony, den der Tod ihres Vaters sehr schwer getroffen hatte.

  An jenem Nachmittag waren er und Anthony bei einem Pferderennen über die Felder Kents gejagt, und plötzlich hatte er ein seltsam taubes Gefühl in den Armen und Beinen gehabt, gefolgt von einem merkwürdigen Pochen in seinem Kopf.

  Das war nicht schmerzhaft gewesen, doch es hatte ihm den Atem verschlagen und in ihm das schlimmste Entsetzen wachgerufen, das er je empfunden hatte.

  Das Rennen hatte er natürlich verloren. Es war nicht einfach, mit tauben Fingern die Zügel festzuhalten. Und als er nach Hause gekommen war, hatte sich herausgestellt, dass es einen Grund für sein Entsetzen gab. Sein Vater war bereits tot, gestorben an einem Wespenstich.

  Bis heute konnte Benedict kaum glauben, dass ein so starker und gesunder Mann wie sein Vater von einem Insekt getötet werden konnte, doch es hatte keine andere Erklärung gegeben.

  Als er dieses seltsame Gefühl zum zweiten Mal hatte, war es ganz anders gewesen. Das war am Abend des Maskenballs gewesen, unmittelbar bevor er die Frau im silbernen Ballkleid gesehen hatte. Genau wie beim ersten Mal hatte es in den Armen und Beinen angefangen, doch sie hatten sich nicht taub angefühlt, sondern die Haut hatte geprickelt, als wäre er nach langem Schlafen plötzlich erwacht.

  Dann hatte er sich umgedreht und sie gesehen. In diesem Moment wusste er, dass die Begegnung mit ihr Schicksal war. Sie war der Grund, warum er sich in England aufhielt, ja sogar, weshalb er überhaupt zur Welt gekommen war.

  Natürlich hatte sie all das zunichtegemacht, indem sie einfach verschwunden war, doch wenn sie es ihm gestattet hätte, hätte er ihr bewiesen, dass er an die göttliche Fügung glaubte.

  Nun stand er bis zum Bauch im Wasser des Teichs und hatte wieder dieses merkwürdige Gefühl, lebendiger zu sein als noch kurz zuvor. Es war ein erregender, atemberaubender Strom von Empfindungen.

  Ja, es war genau wie damals, als er sie getroffen hatte.

  Irgendetwas würde geschehen, oder irgendjemand war in der Nähe.

  Gleich würde sich sein Leben verändern.

  Und er war, wie er mit einem ironischen Lächeln bemerkte, so nackt wie am Tage seiner Geburt. Das verschaffte einem Mann nicht unbedingt Vorteile, außer er befand sich auf einem seidenen Laken mit einer schönen jungen Frau an seiner Seite.

  Oder unter sich.

  Er machte einen Schritt ins tiefere Wasser, wobei der weiche Sand des Teichs zwischen seine Zehen quoll. Nun reichte ihm das Wasser immerhin ein paar Zentimeter höher. Er fror ziemlich, aber zumindest war er nun größtenteils bedeckt.

  Benedict suchte das Ufer ab, sah zu den Baumwipfeln hinauf und spähte zwischen die Büsche. Es musste doch jemand da sein. Anders ließ sich das seltsame Kribbeln nicht erklären, das er am ganzen Körper spürte.

  »Wer ist da?«, rief er.

  Keine Antwort. Er hatte auch keine erwartet, es aber trotzdem versuchen wollen.

  Er kniff die Augen zusammen und suchte noch einmal mit dem Blick das Ufer nach einem Anzeichen von irgendeiner Bewegung ab. Blätter raschelten leise im Wind. Plötzlich durchzuckte die Erkenntnis ihn wie ein Blitzschlag.

  »Sophie!«

  Er hörte ein Keuchen, gefolgt von wildem Geraschel.

  »Sophie Beckett!«, schrie er, »wenn Sie mir jetzt davonlaufen, schwöre ich, dass ich Ihnen folgen werde, und ich werde mir vorher nicht die Zeit nehmen, mich anzuziehen.«

  Die Schritte vom Ufer her wurden langsamer.

  »Ich werde Sie einholen«, fuhr er fort, »weil ich stärker und schneller bin. Und dann sehe ich mich vielleicht gezwungen, Sie zu Boden zu werfen, damit Sie mir nicht wieder entkommen.«

  Die Geräusche hörten ganz auf.

  »Gut«, knurrte er. »Zeigen Sie sich!«

  Sie tat es nicht.

  »Sophie«, sagte er warnend.

  Nach einer kurzen Stille vernahm er zögernde Schritte, und gleich darauf sah er sie. Sie stand am Ufer in einem ihrer schrecklichen Kleider, die er am liebsten in der Themse versenkt hätte.

  »Was tun Sie hier?«, verlangte er zu wissen.

  »Ich bin spazieren gegangen. Was tun Sie da?«, entgegnete sie. »Sie sind doch angeblich krank. Was Sie machen, ist gewiss nicht gut für Sie.«

  Er ignorierte ihre Frage. »Sind Sie mir etwa gefolgt?«

  »Natürlich nicht«, antwortete sie, und er glaubte ihr sogar. Ihre Verstellungskünste reichten gewiss nicht aus, um einen solchen Grad rechtschaffener Empörung vorzutäuschen.

  »Ich würde Ihnen niemals folgen, wenn Sie schwimmen gehen wollen«, fuhr sie fort. »Das wäre äußerst unschicklich.«

  Und gleich darauf errötete sie tief, denn sie wussten beide, dass sie sich mit diesem Argument selbst eine Falle gestellt hatte. Wenn sie sich wirklich um Sitte und Anstand gesorgt hätte, wäre sie gegangen, sobald sie ihn entdeckt hatte, zufällig oder nicht.

  Er hob eine Hand aus dem Wasser und bedeutete ihr, sich umzudrehen. »Warten Sie auf mich, mit dem Rücken zu mir«, befahl er. »Ich brauche nur einen Augenblick, um mich anzuziehen.«

  »Ich gehe sofort nach Hause«, bot sie ihm an. »Dann sind Sie ganz für sich und …«

  »Sie bleiben hier«, sagte er bestimmt.

  »Aber …«

  Er verschränkte die Arme. »Meinen Sie, ich sei in der richtigen Stimmung für solche Widerworte?«

  Trotzig blickte sie ihn an.

  »Wenn Sie davonlaufen«, warnte er sie, »werde ich Sie ganz sicher einholen.«

  Sophie begutachtete ihren Vorsprung und versuchte, die Distanz zum Haus abzuschätzen. Wenn er sich erst noch anzog, hätte sie eine Chance, ihm zu entkommen, doch wenn er das nicht tat …

  »Sophie«, sagte er, »ich kann Ihre Gedanken erraten. Belasten Sie Ihren Kopf nicht mit nutzlosen Überlegungen und tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«

  Sie rührte sich nicht.

  »Sofort«, befahl er.

  Unter lautem Seufzen verschränkte Sophie die Arme vor der Brust und drehte sich um. Sie blickte starr auf ein Astloch in dem Baumstamm vor ihr, als hinge ihr Leben davon ab. Dieser schreckliche Mensch bemühte sich nicht einmal, sich leise anzuziehen. Sie lauschte und ordnete die Geräusche zu, die sie hinter sich hörte. Jetzt stieg er aus dem Wasser, nun griff er nach seiner Hose, und jetzt …

  Es war zum Verzweifeln. Ihre Fantasie war einfach zu schmutzig, und sie konnte diese unziemlichen Vorstellungen nicht beiseiteschieben.

  Er hätte sie ins Haus zurückkehren lassen sollen. Stattdessen war sie gezwungen, in dieser entsetzlich peinlichen Situation auszuharren, während er sich ankleidete. Ihre Haut brannte, und ihre Wangen wiesen vermutlich eindrucksvolle Rotschattierungen auf.

  Ein wahrer Gentleman hätte ihr aus der Verlegenheit geholfen, indem er sie schlicht ignorierte, damit sie sich mindestens drei Tage lang in ihrem Zimmer verkriechen und hoffen konnte, dass er die ganze Angelegenheit rasch vergaß.

  Doch Benedict Bridgerton wollte heute Nachmittag offenbar kein Gentleman sein, denn als sie auch nur einen Fuß bewegte, knurrte er sogleich: »Denken Sie nicht einmal daran.«

  »Das habe ich auch nicht!«, protestierte sie. »Beeilen Sie sich! Sie können doch unmöglich so lange brauchen, um sich anzukleiden.«

  »Nun, ich bin eben an Sorgfalt gewöhnt«, meinte er gedehnt.

  »Sie tun das nur, um mich zu quälen«, warf sie ihm vor.

  »Sie können sich ja jederzeit umdrehen«, entgegnete er belustigt. »Ich habe Sie Ihretwegen gebeten, sich abzuwenden, nicht meinetwegen.«

  »Mir ist es so lieber, danke.«

  Ihr kam es wie eine Stunde vor, doch wahrscheinlich waren nur wenige Minuten vergangen, bis er sagte: »Sie können sich jetzt umdrehen.«

  Beinahe fürchtete sich Sophie davor. Bei seinem merkwürdigen Sinn für Humor war ihm zuzutrauen, dass er ihr das sagte, obwohl er noch gar nichts anhatte.

  Doch sie beschloss, ihm zu vertrauen – nicht dass sie eine Wahl gehabt hätte –, und wandte sich zu ihm um. Sie war erleichtert, zugleich aber auch ein wenig enttäuscht, denn er war tatsächlich ordentlich angezogen.

  »Warum durfte ich nicht einfach nach Hause gehen?«, fragte sie.

  »Ich wollte Sie hier haben«, sagte er nur.

  »Aber warum?«, beharrte sie.

  Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht als Strafe, weil Sie mir nachspioniert haben.«

  »Ich habe Ihnen nicht …« Sophie sprach den Satz nicht zu Ende. Natürlich hatte sie ihm nachspioniert.

  »Kluges Mädchen«, meinte er.

  Finster blickte sie ihn an. Sie hätte gern eine überlegene, witzige Bemerkung gemacht, doch ihr wollte einfach nichts einfallen, also biss sie sich auf die Zunge. Besser eine schweigende Närrin als eine plappernde.

  »Es zeugt von sehr schlechten Manieren, seinen Gastgeber zu verfolgen«, erklärte er, stemmte die Hände in die Hüften und schaffte es irgendwie, herrisch und entspannt zugleich zu wirken.

  »Es war Zufall, dass ich Sie hier antraf«, entgegnete sie.

  »Oh, das glaube ich Ihnen sogar. Aber selbst wenn Sie nicht die Absicht hatten, mir nachzuspionieren, bleibt die Tatsache bestehen, dass Sie diesen Zufall ausgenutzt haben.«

  »Finden Sie das denn so schlimm?«

  Er schmunzelte. »Ganz und gar nicht. Ich hätte genau dasselbe getan.«

  Fassungslos sah sie ihn an.

  »Ach, spielen Sie nicht die Schockierte«, sagte er.

  »Ich spiele nicht, ich bin schockiert.«

  Er beugte sich ein wenig näher. »Ehrlich gesagt finde ich das recht schmeichelhaft.«

  »Neugier ist etwas ganz Natürliches«, presste sie hervor.

  Er lächelte durchtrieben. »Sie wollen also sagen, Sie hätten sich jeden nackten Mann angesehen, der Ihnen über den Weg gelaufen wäre?«

  »Natürlich nicht!«

  »Wie gesagt«, erwiderte er genüsslich und lehnte sich an einen Baum, »ich fühle mich geschmeichelt.«

  »Nun, da das jetzt geregelt ist«, sagte Sophie mit einem letzten Rest von Stolz, »gehe ich jetzt zurück ins Haus.«

  Sie schaffte es gerade zwei Schritte weit, bevor seine Hand vorschoss und sie am Kleid festhielt. »Das glaube ich nicht«, erklärte er.

  Sophie drehte sich mit einem verdrossenen Seufzen zu ihm um. »Sie haben mich bereits in maßlose Verlegenheit gebracht. Was wollen Sie mir denn noch antun?«

  Langsam zog er sie an sich. »Das ist eine sehr interessante Frage«, erwiderte er leise.

  Sophie sträubte sich, doch sie hatte seiner Kraft nichts entgegenzusetzen. Sie stolperte und stand plötzlich nur wenige Zentimeter vor ihm. Mit einem Mal überlief es sie heiß, und Sophie hatte das seltsame Gefühl, die Hände und Füße nicht mehr bewegen zu können. Ihre Haut prickelte, ihr Herz raste, und Benedict sah sie nur stumm an.

  »Benedict?«, wisperte sie. Sophie hatte völlig vergessen, dass sie ihn normalerweise mit Mr. Bridgerton ansprach.

  Sein wissendes Lächeln ließ sie erschauern. »Es gefällt mir, wenn Sie mich beim Vornamen nennen.«

  »Das wollte ich nicht«, gestand sie.

  Er legte einen Finger an ihre Lippen. »Psst«, mahnte er. »Sagen Sie das nicht. So etwas hört ein Mann nicht gern.«

  »Ich habe nicht viel Erfahrung mit Männern«, gestand sie.

  »Das hört ein Mann sehr gern.«

  »Tatsächlich?«, fragte sie zweifelnd. Sie wusste, dass Gentlemen an ihrer Braut Unschuld sehr schätzten, aber Benedict würde ein Mädchen wie sie gewiss nicht heiraten.

  Er strich ihr mit einem Finger über die Wange. »Jedenfalls ist es das, was ich von Ihnen hören will.«

  Sophie keuchte leise auf. Er würde sie küssen.

  Oh ja, er würde sie küssen. Das war das Wunderbarste und zugleich Schrecklichste, das nur geschehen konnte.

  Morgen würde sie es bereuen, davon war sie überzeugt. Aber was machte das schon? Sie hatte die letzten zwei Jahre lang so oft daran gedacht, wie sie sich in seinen Armen gefühlt hatte. Sie wusste nicht recht, wie sie den Rest ihrer Tage überstehen sollte, wenn sie nicht wenigstens eine weitere Erinnerung hatte, an die sie sich klammern konnte.

  Er strich ihr mit dem Finger über die Wange zur Schläfe und zeichnete dann ihre Braue nach, wobei sich ihr die weichen Härchen aufstellten, bis er den Nasenrücken erreichte. »So hübsch«, sagte er leise, »wie eine Märchenfee. Manchmal glaube ich, Sie können gar nicht echt sein.«

  Sie atmete rascher.

  »Ich glaube, ich werde Sie küssen«, flüsterte er.

  »Sie glauben es?«

  »Ich denke, ich muss Sie küssen«, sagte er. »Ich habe gar keine Wahl.«

  Benedicts Kuss war unendlich zärtlich. Seine Lippen streiften leicht die ihren wie ein sanfter Windhauch. Es war atemberaubend, doch da war noch etwas, etwas, das sie schwach und schwindlig machte.

  Sophie klammerte sich an seine Schultern und fragte sich, weshalb sie sich so unsicher und seltsam fühlte, und dann erkannte sie plötzlich …

  Es war genau wie damals.

  Mit den Lippen, die so weich und süß über ihre strichen, erregte er sie zärtlich, ohne sich ihr gleich aufzudrängen – genauso hatte er sie auf dem Maskenball geküsst. Nach zwei Jahren des Träumens durfte Sophie endlich den wundervollsten Augenblick ihres Lebens noch einmal erleben.

  »Sie weinen ja«, sagte Benedict und berührte sanft ihre Wange.

  Sophie blinzelte und hob eine Hand, um Tränen fortzuwischen, die sie nicht einmal bemerkt hatte.

  »Soll ich aufhören?«, flüsterte er.

  Sie schüttelte den Kopf. Nein, das wollte sie nicht. Sie sehnte sich danach, dass er sie genauso küsste wie auf dem Ball, bis die zärtliche Liebkosung einer leidenschaftlicheren wich. Und dann sollte er sie immer weiterküssen, denn diesmal würde die Uhr nicht Mitternacht schlagen und sie zur Flucht zwingen.

  Und er sollte wissen, dass sie jene Frau in dem eleganten silbernen Kleid war. Zugleich betete sie darum, dass er sie nie erkennen möge. Sie war so schrecklich verwirrt, und …

  In diesem Moment küsste er sie.

  Diesmal küsste er sie besitzergreifend, mit forschender Zunge, voller Leidenschaft und Verlangen. Sie fühlte sich schön, geschätzt und lebendig wie nie zuvor. Er behandelte sie wie eine Frau, nicht wie irgendeine Dienstmagd. Bis zu diesem Augenblick hatte sie gar nicht gemerkt, wie sehr sie das vermisst hatte. Vornehme Leute nahmen ihre Dienstboten kaum wahr, und wenn sie gezwungen waren, einige Worte mit ihnen zu wechseln, so taten sie das so knapp wie möglich.

  Doch wenn Benedict sie küsste, fühlte sie sich wunderbar.

  Benedict, der mit so sanfter Ehrerbietung begonnen hatte, liebkoste sie nun leidenschaftlich und fordernd. Seine großen, starken Hände hielten sie mit einer Kraft, die ihr den Atem nahm. Und sein Körper – lieber Himmel, wie er sich an sie drückte. Seine Hitze drang durch ihre Kleider, und sie fühlte, wie Benedict auch ihre Seele berührte.

  Er ließ sie erbeben. Wie Wachs schmolz sie in seinen Armen dahin.

  Er weckte in ihr den Wunsch, sich ihm hinzugeben, obgleich sie geschworen hatte, das niemals außerhalb einer Ehe zu tun.

  »Oh, Sophie«, sagte er heiser an ihren Lippen. »Ich habe noch nie …«

  Sophie erstarrte, denn sie war ziemlich sicher, was er sagen wollte: dass er noch nie so empfunden hatte, und sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Einerseits war es erregend, die einzige Frau zu sein, die ihn vor Begehren schwindlig werden ließ.

  Andererseits hatte er sie schon früher einmal geküsst. Hatte er damals nicht die gleichen süßen Qualen erlitten?

  Lieber Gott, war sie etwa eifersüchtig auf sich selbst?

  Er zog sich ein wenig zurück. »Was ist denn?«

  Sie schüttelte den Kopf. »Oh, es ist nichts.«

  Benedict legte die Finger unter ihr Kinn und hob es an. »Belügen Sie mich nicht, Sophie. Was haben Sie?«

  »Ich … Ich bin nur nervös«, stammelte sie. »Das ist alles.«

  Besorgt kniff er die Augen zusammen. »Ganz sicher?«

  »Ja.« Sie befreite sich aus seinem Griff, trat ein paar Schritte zurück und wandte sich von ihm ab. »So etwas tue ich sonst nie.«

  Nachdenklich betrachtete Benedict sie. »Ich weiß«, sagte er leise. »So eine Frau sind Sie nicht.«

  Darüber musste sie leise lachen. Wie gut er sie bereits kannte, ohne zu wissen, wer sie wirklich war. »Wieso sind Sie sich so sicher?«, fragte sie.

  »Das erkennt man in allem, was Sie tun.«

  Sie schwieg.

  Und bevor er wusste, was er sagte, sprudelten ihm die Worte über die Lippen. »Wer sind Sie, Sophie? Wer sind Sie wirklich?«

  Sie drehte sich nicht um. Und als sie antwortete, war ihr Flüstern kaum zu hören. »Was meinen Sie damit?«

  »Irgendetwas stimmt nicht mit Ihnen«, bemerkte er. »Sie sprechen viel zu kultiviert für ein Hausmädchen.«

  Sie knetete nervös ihre Finger und erwiderte: »Ist es denn ein Verbrechen, kultiviert zu sprechen? In diesem Land kommt man nicht weit, wenn man sich anhört, als stamme man aus der Unterschicht.«

  »Nun, weit sind Sie auch nicht gerade gekommen«, warf er sanft ein.

  Ihre Haltung wurde starr, die Hände hatte sie zu Fäusten geballt. Und während er noch darauf wartete, dass sie etwas erwiderte, ging sie fort.

  »Warten Sie!«, rief er und holte sie mit drei großen Schritten ein. Er packte sie am Handgelenk und wirbelte sie zu sich herum. »Bleiben Sie«, befahl er.

  »Ich finde selten Gefallen an der Gesellschaft von Menschen, die mich beleidigen.« Sophie befreite sich aus seinem Griff.

  Benedict wäre beinahe zurückgezuckt, und er wusste, dass er ihren zutiefst verletzten Blick nicht so leicht vergessen würde. »Ich wollte Sie doch nicht beleidigen«, sagte er, »und das wissen Sie auch. Sie sind nicht zum Hausmädchen geschaffen, Sophie. Das ist mir völlig klar, und Ihnen sollte es auch klar sein.«

  Sie lachte so bitter, wie er es nie von ihr erwartet hätte. »Und was sollte ich Ihrer Meinung nach tun, Mr. Bridgerton?«, erkundigte sie sich. »Mir eine Stellung als Gouvernante suchen?«

  Benedict hielt das für eine gute Idee, doch bevor er ihr das mitteilen konnte, fuhr sie fort: »Und wer, glauben Sie, wird mich nehmen?«

  »Nun …«

  »Niemand«, erklärte sie schroff. »Niemand wird mir eine Chance geben. Ich habe keine Referenzen, und ich sehe viel zu jung aus.«

  »Und zu hübsch«, fügte er grimmig hinzu. Er hatte noch nie näher über die Einstellung von Gouvernanten nachgedacht, doch er wusste, dass diese Pflicht üblicherweise der Mutter, der Dame des Hauses, oblag. Und sein gesunder Menschenverstand sagte ihm, dass keine Frau sich ein so hübsches junges Ding ins Haus holen wollte. Man brauchte nur daran zu denken, was Sophie bei Phillip Cavender hatte erleiden müssen.

  »Sie könnten als Zofe arbeiten«, schlug er vor. »Dann müssten Sie zumindest keine Nachttöpfe auswaschen.«

  »Sie würden staunen«, erwiderte sie.

  »Gesellschafterin für eine ältere Dame?«

  Sie seufzte. Das war ein trauriger Laut, der ihn zutiefst berührte. »Es ist sehr freundlich, dass Sie mir helfen wollen«, sagte sie, »doch ich habe schon alles Mögliche versucht. Außerdem sind Sie nicht für mich verantwortlich.«

  »Das könnte ich aber sein.«

  Überrascht sah sie ihn an.

  In diesem Augenblick wusste Benedict, dass er sie haben musste. Da war ein seltsames, unerklärliches Band zwischen ihnen, das er zuvor erst einmal gespürt hatte, mit der Dame auf dem Maskenball. Sie war verschwunden, Sophie jedoch war da. Er war es müde geworden, die geheimnisvolle Unbekannte zu suchen. Er wollte jemanden, den er sehen und berühren konnte.

  Und sie brauchte ihn. Sie wusste es vielleicht noch nicht, aber sie brauchte ihn. Unvermittelt zog er sie in die Arme.

  »Mr. Bridgerton!«, schrie sie auf.

  »Benedict«, korrigierte er sie, die Lippen an ihrem Ohr.

  »Lassen Sie mich …«

  »Sagen Sie meinen Vornamen«, beharrte er. Er konnte sehr hartnäckig sein, wenn er wollte, und er würde sie nicht gehen lassen, ehe sie ihm nicht gehorcht hatte.

  Und vielleicht nicht einmal dann.

  »Benedict«, gab sie schließlich nach, »ich …«

  »Seien Sie still.« Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. Als sie sich in seinen Armen entspannte und nachgab, zog er sich gerade so weit zurück, dass er ihr in die Augen blicken konnte. Im Licht des späten Nachmittags wirkten sie dunkelgrün. Und er hatte das Gefühl, er könnte sich darin verlieren.

  »Ich möchte, dass Sie mich nach London begleiten«, flüsterte er. »Kommen Sie mit mir, leben Sie mit mir.«

  Verwundert blickte sie zu ihm auf.

  »Seien Sie ganz mein«, sagte er mit belegter, drängender Stimme. »Mein. Gleich jetzt. Für immer. Ich gebe Ihnen alles, was Sie wollen. Und dafür will ich nur Sie.«

  12. KAPITEL

  Um das Verschwinden von Benedict Bridgerton gibt es wilde Gerüchte. Seine Schwester Eloise Bridgerton behauptet, er habe schon vor Tagen wieder in der Stadt sein wollen.

  Doch auch Miss Eloise muss wohl eingestehen, dass ein Mann in Mr. Bridgertons Alter und Position seiner jüngeren Schwester keine Rechenschaft über seinen Verbleib schuldig ist.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  9. Mai 1817

  Sie wollen mich zu Ihrer Mätresse machen«, stellte Sophie nüchtern fest.

  Verwirrt sah er sie an. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie das Offensichtliche ausgesprochen hatte oder dass ihm ihre Wortwahl nicht gefiel. »Ich will mit Ihnen zusammen sein«, erklärte er beharrlich.

  Der Augenblick war so furchtbar schmerzlich für sie, und doch musste sie beinahe lachen. »Und wo ist da der Unterschied?«

  »Ich weiß nicht, Sophie.« Er klang ungeduldig. »Ist das denn so wichtig?«

  »Für mich schon.«

  »Also gut«, erwiderte er barsch. »Werden Sie meine Geliebte, und Sie bekommen das hier.«

  Sophie konnte gerade noch nach Luft schnappen, bevor er seine Lippen so fordernd auf ihre presste, dass ihre Knie beinahe nachgaben. So hatte er sie noch nie geküsst, wild vor Verlangen und durchsetzt mit einer seltsamen Wut.

  Seine Zunge schien mit ihrer einen Tanz aufzuführen. Und es kam ihr so vor, als wären seine Hände überall zugleich, auf ihren Brüsten, um ihre Taille, selbst unter ihrem Rock. Er tastete und drückte, liebkoste und streichelte sie.

  Und die ganze Zeit über presste er sie so fest an sich, dass sie glaubte, mit ihm zu verschmelzen.

  »Ich will Sie«, stieß er heiser hervor, bevor er mit dem Mund die kleine Kuhle an ihrem Halsansatz berührte. »Ich will Sie gleich jetzt. Ich will Sie hier.«

  »Benedict …«

  »Ich will Sie in meinem Bett«, sagte er. »Ich will Sie heute, morgen und übermorgen.«

  Sie war sündig und schwach. Sie gab nach, bog den Kopf zurück, damit er sie weiter so wild küsste. Seine Lippen auf ihrer Haut fühlten sich so gut an, sie sandten ein Beben durch ihren Körper. Sie sehnte sich nach ihm, nach all dem, was sie nicht haben konnte. Oh nein, dieser Versuchung konnte sie nicht widerstehen.

  Irgendwann lag sie auf dem Boden, und er war bei ihr, halb über und halb neben ihr. Er war so groß, so stark, und in diesem Augenblick gehörte er ihr. Eine innere Stimme mahnte sie, Nein zu sagen, diesem Irrsinn ein Ende zu setzen, aber sie konnte es nicht. Lieber Gott, jetzt noch nicht.

  Sie hatte so lange von ihm geträumt und verzweifelt versucht, sich an seinen Duft, an seine Stimme zu erinnern. In vielen langen Nächten waren die Gedanken an ihn ihre einzige Lebensfreude gewesen.

  Sophie hatte von Träumen gelebt, und für sie waren nur ganz wenige wahr geworden. Diesen wollte sie einfach noch nicht aufgeben.

  »Benedict«, flüsterte sie, strich durch sein kräftiges, seidiges Haar und versuchte, so zu tun, als hätte er sie nicht eben gebeten, seine Geliebte zu werden, als wäre sie irgendjemand anderes.

  Irgendjemand, nur nicht die uneheliche Tochter eines toten Earls, die nur leben konnte, indem sie andere bediente.

  Ihr Seufzen ermutigte ihn, und seine Hand, die lange ihr Knie gestreichelt hatte, glitt nun aufwärts und drückte leicht die weiche Haut ihres Schenkels. Jahre schwerer Arbeit hatten sie mager gemacht, nicht kurvenreich und üppig, wie es der Mode entsprach, doch das schien ihm nichts auszumachen. Sie spürte, wie sein Herzschlag sich beschleunigte, und sein Atem ging keuchend.

  »Sophie, Sophie«, brachte er stöhnend hervor und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen, bevor er seinen Mund wieder auf ihren presste. »Fühlst du, wie sehr ich dich brauche?«

  »Ich brauche Sie auch«, hauchte sie. Und das stimmte. In ihr brannte ein Feuer der Leidenschaft, das jahrelang vor sich hin geglüht hatte. Sein Anblick hatte es erneut entfacht, und nun schienen seine Berührungen sie zu verbrennen.

  Er mühte sich gerade mit den großen, schlecht gearbeiteten Knöpfen an ihrem Kleid ab. »Ich werde dieses Ding verbrennen«, meinte er, während er mit der anderen Hand unablässig die zarte Haut an der Innenseite ihres Knies streichelte. »Ich kleide dich in Seide.« Er knabberte an ihrem Ohrläppchen und zog mit der Zunge eine heiße Spur zu ihrer Wange. »Ich kleide dich in süßes Nichts.«

  Sophie erstarrte in seinen Armen. Er hatte es geschafft, sie daran zu erinnern, weshalb sie hier war, weshalb er sie küsste. Das war keine Liebe, keines der zärtlichen Gefühle, die sie sich erträumt hatte, sondern Begehren. Und er wollte sie dafür zu seiner Mätresse machen und aushalten.

  Wie es ihre Mutter gewesen war.

  Oh, Gott, es war so verführerisch. So unglaublich verlockend. Er bot ihr ein angenehmes Leben im Luxus, ein Leben mit ihm.

  Um den Preis ihrer Seele.

  Nein, das war nicht ganz richtig. Sie wäre wohl schon imstande, als Mätresse eines solchen Mannes zu leben. Die Vorteile – und sie konnte ein Leben mit Benedict nur als angenehm empfinden – mochten die Nachteile aufwiegen. Sie könnte eine solche Entscheidung für sich fällen. Doch niemals für ein Kind. Und wie sollte es kein Kind geben? Alle Mätressen bekamen irgendwann Kinder.

  Mit einem gequälten Aufschrei stieß sie ihn von sich und rollte sich auf Hände und Knie, bis sie die Kraft fand, sich aufzurichten.

  »Ich kann es nicht tun, Benedict«, verkündete sie. Sie wagte kaum, ihm ins Gesicht zu sehen.

  »Ich verstehe nicht, warum«, erwiderte er leise.

  »Benedict, ich kann nicht Ihre Mätresse werden.«

  Er stand auf. »Und weshalb nicht?«

  Wieso verstand er sie nicht? Vielleicht war es die Arroganz in seiner Stimme oder die Überheblichkeit in seiner Haltung, die sie zornig machte. »Weil ich nicht will«, fuhr sie ihn an.

  Er kniff ärgerlich die Augen zusammen. »Kurz zuvor war es Ihnen noch ganz recht gewesen.«

  »Das ist nicht fair von Ihnen«, entgegnete sie leise. »Ich war kaum imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.«

  Streitsüchtig hob er das Kinn. »Sie sollen auch nicht denken. Das ist ja der Punkt.«

  Errötend knöpfte sie ihr Kleid wieder zu. Er hatte ihr den Verstand sehr gründlich vernebelt. Beinahe hätte sie all ihre Prinzipien und Schwüre vergessen, wegen eines einzigen köstlichen Kusses. »Nun, ich werde nicht Ihre Mätresse werden«, erklärte sie erneut. Wenn sie es oft genug sagte, konnte sie sich vielleicht selbst davon überzeugen.

  »Und was gedenken Sie stattdessen zu tun?«, herrschte er sie an. »Als Hausmädchen arbeiten?«

  »Wenn es sein muss.«

  »Sie würden lieber Leute bedienen – ihre Löffel polieren und ihre verdammten Nachttöpfe schrubben –, als mit mir zu leben.«

  Leise und aufrichtig antwortete sie: »Ja.«

  Seine Augen blitzten wütend auf. »Das glaube ich nicht. Niemand würde sich so entscheiden.«

  »Ich habe mich aber so entschieden.«

  »Sie sind eine Närrin.«

  Sophie blickte ihn nur stumm an.

  »Begreifen Sie überhaupt, was Sie aufgeben?«, beharrte er und gestikulierte wild mit den Armen.

  Sophie merkte, dass sie ihn verletzt hatte. Sie hatte ihm wehgetan und seinen Stolz verletzt.

  Sophie nickte, obwohl er sie gar nicht anschaute.

  »Ich kann Ihnen alles geben, was Sie sich wünschen«, fuhr er fort. »Schöne Kleider, Schmuck, ein Heim, das ist schon viel mehr, als Sie jetzt haben.«

  »Das ist wahr«, erwiderte sie ruhig.

  Er beugte sich vor, und sein Blick schien sie zu durchbohren. »Ich könnte Ihnen alles geben.«

  Irgendwie gelang es ihr, die Schultern zu straffen und nicht zu weinen. Sie schaffte es sogar, dass ihre Stimme nicht zitterte, als sie erklärte: »Wenn Sie glauben, das sei alles, können Sie freilich nicht verstehen, warum ich Ihr Angebot ablehne.«

  Sie wandte sich ab, um endlich zum Haus zurückzukehren und ihre Habseligkeiten einzupacken, doch offensichtlich war er noch nicht mir ihr fertig, denn er hielt sie mit strenger Stimme zurück: »Wohin gehen Sie?«

  »Zurück zum Haus«, antwortete sie. »Um zu packen.«

  »Und wohin wollen Sie dann?«

  Sie erstarrte. Er erwartete doch wohl nicht, dass sie jetzt noch blieb.

  »Haben Sie eine Stellung?«, fragte er. »Einen Ort, wo Sie hingehen könnten?« Er stemmte die Hände in die Hüften und funkelte sie böse an. »Glauben Sie, ich würde Sie einfach mittellos ziehen lassen?«

  Sophie war so überrascht, dass sie mehrmals blinzelte. »N…na ja«, stammelte sie, »ich dachte nicht, dass …«

  »Nein, Sie haben nicht nachgedacht«, sagte er barsch.

  Sie guckte ihn stumm an, die Augen weit aufgerissen, die Lippen leicht geöffnet, und traute ihren Ohren nicht.

  »Sie verdammte kleine Närrin«, fluchte er. »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, wie gefährlich es für eine Frau ist, allein zu reisen?«

  »Oh ja«, brachte sie hervor. »Allerdings.«

  Falls er sie gehört hatte, reagierte er jedenfalls nicht darauf, sondern schimpfte nur weiter vor sich hin, über »Männer, die so etwas ausnutzen«. Etwa ab der Hälfte seiner Tirade konnte sie sich nicht mehr auf seine Worte konzentrieren.

  Sie beobachtete nur weiter seinen Mund und hörte seine Stimme, während sie zu begreifen versuchte, dass er sich immer noch sehr um ihr Wohlergehen sorgte, obgleich sie ihn eben zurückgewiesen hatte.

  »Hören Sie mir überhaupt zu?«, fragte Benedict unvermittelt.

  Sophie schwieg.

  Benedict fluchte leise. »Das reicht«, verkündete er. »Sie kommen mit mir nach London.«

  Das brachte sie wieder zur Besinnung. »Ich sagte doch gerade, ich will nicht Ihre Geliebte werden!«

  »Das müssen Sie ja nicht«, erwiderte er schroff. »Aber ich überlasse Sie nicht Ihrem Schicksal.«

  »Ich bin recht gut allein zurechtgekommen, bevor Sie aufgetaucht sind.«

  »Recht gut zurechtgekommen?«, polterte er. »Und die Cavenders? Das nennen Sie ›recht gut zurechtgekommen‹?«

  »Sie sind unfair!«

  »Und Sie stellen sich ziemlich dumm an.«

  Benedict hielt diese Bemerkung für sehr vernünftig, wenn auch vielleicht etwas überheblich, doch Sophie war offensichtlich nicht dieser Meinung. Zu seiner großen Überraschung lag er plötzlich auf dem Boden, niedergestreckt von einem ziemlich bemerkenswerten rechten Haken.

  »Wagen Sie es nie wieder, mich dumm zu nennen«, fauchte sie ihn an.

  Benedict rieb sich benommen das Kinn. »Ich wollte …«

  »Ich weiß, was Sie wollten«, fiel sie ihm mit leiser, wütender Stimme ins Wort. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um, und ihm war klar, dass er nur eine Möglichkeit hatte, sie aufzuhalten. In seinem augenblicklichen Zustand würde er nie schnell genug auf die Beine kommen, also streckte er die Hände aus und packte ihren Knöchel, sodass sie neben ihm zu Boden fiel.

  Dieses Manöver war eines Gentlemans unwürdig, aber er hatte keine Wahl, und außerdem hatte sie ihn niedergeschlagen.

  »Sie gehen nirgendwohin«, knurrte er.

  Sophie hob langsam den Kopf, spuckte Blätter aus und funkelte ihn an. »Ich kann es nicht fassen«, sagte sie wütend, »dass Sie das getan haben.«

  Benedict ließ ihren Fuß los und setzte sich auf. »Glauben Sie es ruhig.«

  »Sie …«

  Mahnend hob er die Hand. »Sagen Sie jetzt nichts, ich flehe Sie an.«

  Vor Überraschung riss sie die Augen auf. »Sie flehen mich an?«

  »Ich höre Ihre Stimme«, informierte er sie, »demnach sagen Sie schon wieder etwas.«

  »Aber …«

  »Und was das Flehen angeht«, schnitt er ihr erneut das Wort ab, »so versichere ich Ihnen, das war lediglich eine Redewendung.«

  Sie wollte etwas erwidern, überlegte es sich dann offenbar anders und presste die Lippen zusammen wie ein trotziges Kind. Benedict atmete tief durch, dann hielt er ihr die Hand hin. Immerhin saß sie im Schmutz und schien darüber gar nicht erfreut zu sein.

  Angewidert betrachtete sie seine Hand, hob dann den Blick zu seinem Gesicht und blitzte ihn wütend an. Wortlos ignorierte sie die hilfreich dargebotene Hand und richtete sich auf.

  »Wie Sie wünschen«, murmelte er.

  »Jämmerliche Wortwahl«, fuhr sie ihn an und ging davon.

  Da Benedict diesmal auf den Beinen war, sah er keinen Grund, sie wieder gewaltsam aufzuhalten. Stattdessen folgte er ihr auf Schritt und Tritt, einen knappen halben Meter hinter ihr, was sie hoffentlich ärgerte. Nach einer Weile drehte sie sich um und sagte: »Bitte lassen Sie mich in Ruhe.«

  »Ich fürchte, das kann ich nicht«, entgegnete er.

  »Können Sie nicht oder wollen Sie nicht?«

  Er überlegte kurz. »Ich bin dazu nicht in der Lage.«

  Stirnrunzelnd schaute sie ihn an, ehe sie weiterging.

  »Mir fällt es ebenso schwer wie Ihnen, das zu glauben!«, rief Benedict, der ihr wieder folgte.

  Sie blieb stehen und wandte sich ihm erneut zu. »Das ist unmöglich.«

  »Ich kann nicht anders«, stellte er fest. »Ich will Sie um keinen Preis verlieren.«

  »›Ich will nicht‹ ist etwas ganz anderes als ›Ich kann nicht‹«, stellte sie grimmig fest.

  »Ich habe Sie nicht vor Cavender gerettet, um nun zuzugucken, wie Sie Ihr Leben ruinieren.«

  »Das ist meine Entscheidung.«

  Da hatte sie recht, doch das würde er nicht zugeben. »Mag sein«, gestand er ihr zu, »doch ich werde die Entscheidung trotzdem für Sie treffen. Sie kommen mit mir nach London. Keine weitere Diskussion.«

  »Sie wollen mich nur bestrafen«, sagte sie, »weil ich Sie abgewiesen habe.«

  »Nein«, widersprach er langsam und dachte über ihre Worte nach. »Nein, das ist nicht meine Absicht. Ich würde Sie gern bestrafen, und im Augenblick würde ich sogar so weit gehen zu behaupten, Sie hätten es verdient, aber das ist nicht der Grund dafür.«

  »Was ist dann der Grund?«

  »Es ist zu Ihrem eigenen Besten.«

  »Das ist das überheblichste, anmaßendste …«

  »Da haben Sie sicher recht«, gab er zu, »aber in diesem besonderen Fall und gerade jetzt weiß ich trotzdem, was das Beste für Sie ist, und Sie wissen es offensichtlich nicht, also … Schlagen Sie mich ja nicht wieder«, warnte er sie.

  Sophie blickte auf ihre Faust hinab. Sie hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sie schon zum Ausholen gehoben hatte. In seiner Gegenwart wurde sie zu einem Monster. Es gab keine andere Erklärung dafür. Sie hatte noch nie in ihrem Leben jemanden geschlagen, und nun war sie zum zweiten Mal am selben Tag dazu bereit.

  Langsam öffnete sie die Hand und versuchte sich zu entspannen. Sie streckte die Finger und zählte bis drei. »Wie«, begann sie leise, »wollen Sie mich denn davon abhalten, meinen eigenen Weg zu gehen?«

  »Ist das wirklich wichtig?«, fragte er. »Mir fällt bestimmt etwas ein.«

  Erschrocken schaute sie ihn an. »Wollen Sie mich etwa festbinden und …«

  »Ich habe nichts dergleichen geäußert«, unterbrach er sie schmunzelnd. »Aber diese Idee hat durchaus ihre Vorzüge.«

  »Sie sind ein erbärmlicher Schuft«, fauchte sie ihn an.

  »Und Sie hören sich an wie die Heldin eines sehr schlechten Romans«, erwiderte er. »Was haben Sie heute Vormittag bloß gelesen?«

  Sophie spürte, wie sich ihr Kiefer verkrampfte. Wie schaffte Benedict es nur, zugleich der wunderbarste und der schrecklichste Mann zu sein, der ihr je begegnet war? Im Augenblick jedenfalls schien die schreckliche Seite die Oberhand zu haben, und sie war ziemlich sicher, dass sie einen Wutanfall bekommen würde, wenn sie seine Gegenwart noch eine Sekunde länger ertragen musste.

  »Ich gehe!«, verkündete sie, ihrer Meinung nach höchst dramatisch und überzeugend.

  Dafür hatte er nur ein flüchtiges Lächeln übrig. »Und ich folge Ihnen.«

  Und auf dem gesamten Weg zum Haus hielt Benedict Wort.

  Benedict machte sich nicht häufig Umstände, nur um andere zu ärgern – bis auf seine Geschwister selbstverständlich –, doch Sophie Beckett brachte seine teuflische Seite zum Vorschein. Er stand an der Tür zu ihrem Zimmer, während sie packte, lässig gegen den Türrahmen gelehnt.

  Die Arme hatte er verschränkt, weil er wusste, dass sie das ärgerte. Das rechte Bein war locker angewinkelt, der rechte Stiefel berührte nur mit der Spitze den Fußboden.

  »Vergessen Sie Ihr Kleid nicht«, sagte er hilfreich.

  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu.

  »Das hässliche«, fügte er hinzu.

  »Sie sind beide hässlich«, stieß sie hervor.

  Ah, eine Reaktion. »Ich weiß.«

  Sie fuhr fort, ihre Habseligkeiten einzupacken.

  Er machte eine ausladende Armbewegung. »Sie können sich gern ein Erinnerungsstück mitnehmen.«

  Sie richtete sich auf und stemmte wütend die Hände in die Taille. »Zum Beispiel das silberne Teeservice? Wenn ich das nämlich verkaufe, könnte ich jahrelang von dem Geld leben.«

  »Selbstverständlich können Sie das Teeservice bekommen«, erwiderte er gutmütig, »denn ich werde die ganze Zeit über bei Ihnen sein.«

  »Ihre Geliebte werde ich nicht«, fauchte sie ihn an. »Ich habe Ihnen doch gesagt, ich kann das nicht. Ich bin dazu einfach nicht in der Lage.«

  Ihm fiel auf, wie sie die letzten Worte besonders betonte. Er dachte einen Moment darüber nach, während sie ihr Bündel schnürte.

  »Das ist es also«, murmelte er.

  Sie ignorierte ihn, ging auf die Tür zu und sah ihn herausfordernd an.

  Er wusste, dass sie ihn aus dem Weg haben wollte, damit sie von hier verschwinden konnte. Er rührte sich nicht von der Stelle. Mit einem Finger strich er sich nachdenklich übers Kinn. »Sie wurden unehelich geboren«, stellte er unvermittelt fest.

  Das Blut wich ihr aus dem Gesicht.

  »Sie sind es«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu ihr. Er empfand diese Enthüllung geradezu als Erleichterung. Das erklärte, warum sie ihn abgewiesen hatte. Somit hatte das nichts mit ihm zu tun, der Grund lag allein bei ihr.

  Er fühlte sich gleich viel besser.

  »Es ist mir egal, ob Sie unehelich geboren wurden«, erklärte er und versuchte, nicht zu lächeln. Dies war ein ernster Augenblick, aber er hätte dennoch gern geschmunzelt, denn nun würde sie mit ihm nach London kommen und seine Geliebte werden. Das Hindernis war aus dem Weg geräumt, und …

  »Sie verstehen gar nichts«, erwiderte sie kopfschüttelnd. »Es geht nicht darum, dass ich vielleicht nicht gut genug sein könnte, um Ihre Mätresse zu werden.«

  »Falls wir Kinder bekommen, würde ich für sie sorgen«, warf er ernst ein und stieß sich vom Türrahmen ab.

  Ihre Haltung wurde noch steifer, sofern das überhaupt möglich war. »Und was ist mit Ihrer Ehefrau?«

  »Ich habe keine Gemahlin.«

  »Niemals?«

  Er erstarrte. Die Dame in Silber ging ihm durch den Kopf. Er hatte so viele Vorstellungen von ihr. Manchmal hatte sie das silberne Ballkleid an, manchmal gar nichts.

  Und manchmal trug sie ein Brautkleid.

  Sophie beobachtete ihn genau, stieß dann einen verächtlichen Laut aus und ging an ihm vorbei.

  Er folgte ihr. »Diese Frage ist ungerechtfertigt, Sophie«, sagte er.

  Sie ging den Flur entlang und blieb auch nicht stehen, als sie die Treppe erreichte. »Ich finde sie mehr als gerechtfertigt.«

  Er eilte die Stufen hinunter, sodass er Sophie aufhalten konnte. »Irgendwann muss ich heiraten.«

  Sophie blieb stehen. Er hatte sich ihr in den Weg gestellt. »Ja, das müssen Sie«, betonte sie. »Aber ich muss niemals die Geliebte eines Mannes werden.«

  »Wer war Ihr Vater, Sophie?«

  »Ich weiß es nicht«, log sie.

  »Und Ihre Mutter?«

  »Sie starb bei meiner Geburt.«

  »Hatten Sie nicht erzählt, sie sei Haushälterin gewesen?«

  »Offensichtlich habe ich die Wahrheit etwas verdreht«, meinte sie. Es machte ihr schon nichts mehr aus, bei einer Lüge ertappt worden zu sein.

  »Wo sind Sie aufgewachsen?«

  »Das ist unerheblich«, wich sie aus und versuchte sich an ihm vorbeizudrängen.

  Er packte sie am Arm und hielt sie fest. »Nicht für mich.«

  »Lassen Sie mich los!«

  Ihr Schrei hallte durch den stillen Gang, laut genug, um die Crabtrees zu ihrer Rettung eilen zu lassen. Leider war Mrs. Crabtree ins Dorf gegangen, und Mr. Crabtree war draußen, außer Hörweite. Niemand würde ihr helfen, sie war Benedict ausgeliefert.

  »Ich kann Sie nicht gehen lassen«, flüsterte er. »Sie sind nicht für ein Leben als Dienstmagd geschaffen. Es wird Sie umbringen.«

  »Wenn es mich umbringen würde«, gab sie zurück, »wäre ich schon viele Jahre tot.«

  »Aber Sie brauchen das nicht länger zu machen«, beharrte er.

  »Wagen Sie es ja nicht, den Fehler bei mir zu suchen«, sagte sie mit bebender Stimme. »Sie tun das nicht, weil Sie um mein Wohlergehen besorgt sind. Sie können es nur nicht leiden, wenn man Ihre Pläne durchkreuzt.«

  »Das ist wahr«, gab er zu, »aber ich will Sie auch nicht ganz allein Ihrem Schicksal überlassen.«

  »Ich war mein Leben lang immer ganz allein auf mich gestellt«, flüsterte sie und spürte verräterische Tränen in ihren Augen brennen. Herr im Himmel, sie wollte nicht vor ihm weinen. Schon gar nicht jetzt, da sie sich so unsicher und schwach fühlte.

  Er legte die Hand unter ihr Kinn. »Lassen Sie mich für Sie da sein.«

  Sophie schloss die Augen. Seine Berührung war bittersüß. Ja, sie sehnte sich danach, sein Angebot anzunehmen, das Leben hinter sich zu lassen, das man ihr aufgezwungen hatte, ihr Schicksal mit seinem zu verbinden. Sie sehnte sich danach, mit diesem großartigen, wunderbaren Mann zusammen zu sein, der seit Jahren ihre Träume beherrschte.

  Doch der Schmerz ihrer Kindheitserfahrungen war noch zu frisch. Sie fühlte sich immer noch wie eine Ausgestoßene, die allenfalls dienen durfte.

  Sie würde das niemals einem Kind antun.

  »Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Ich wünschte …«

  »Was wünschen Sie sich?«, drängte er.

  Sie schüttelte den Kopf. Sie hätte beinahe gesagt, sie wünschte, sie wäre dazu imstande, aber das wäre unklug gewesen. Diese Worte hätten ihm nur Anlass gegeben, weiter in sie zu dringen.

  Und das würde es ihr umso schwerer machen, Nein zu sagen.

  »Dann lassen Sie mir also keine Wahl«, stellte er grimmig fest.

  Ihre Blicke trafen sich.

  »Entweder Sie kommen mit mir nach London und …« Er wehrte ihren Protest mit erhobener Hand ab. »Und ich besorge Ihnen eine Anstellung im Haushalt meiner Mutter«, fügte er hinzu.

  »Oder?«, fragte sie trotzig.

  »Oder ich werde die Behörden informieren, dass Sie mich bestohlen haben.«

  Auf einmal hatte sie einen sehr bitteren Geschmack im Mund. »Das würden Sie nie tun«, flüsterte sie.

  »Ich möchte es ganz gewiss nicht tun müssen.«

  »Aber Sie würden es tun.«

  Er nickte. »Oh ja.«

  »Man würde mich ins Gefängnis werfen«, sagte sie. »Oder mich nach Australien schicken.«

  »Nicht wenn ich etwas anderes fordere.«

  »Und was würden Sie fordern?«

  Der Blick seiner braunen Augen war seltsam hart, und ihr wurde plötzlich klar, dass diese Unterredung für ihn nicht weniger unangenehm war als für sie.

  »Ich würde darum ersuchen«, antwortete er, »dass Sie in meine Obhut entlassen werden.«

  »Wie praktisch für Sie.«

  Seine Finger, die die ganze Zeit über an ihrem Kinn gelegen hatten, glitten auf ihre Schultern hinab. »Ich möchte Sie nur beschützen.«

  Sophie ging zu einem Fenster und blickte hinaus. »Sie bringen mich noch dazu, Sie zu hassen, wissen Sie das?«

  »Damit kann ich leben.«

  Verächtlich nickte sie ihm zu. »Dann warte ich in der Bibliothek auf Sie. Ich würde gern heute noch abreisen.«

  Benedict sah ihr nach. Er stand noch immer völlig reglos da, nachdem sie die Tür der Bibliothek hinter sich geschlossen hatte. Er wusste, dass sie nicht davonlaufen würde. Sie würde ihr Wort halten.

  Er konnte Sophie nicht gehen lassen. Sie ist verschwunden – die geheimnisvolle Frau –, dachte er mit bitterem Lächeln. Die einzige Frau, die je sein Herz berührt hatte.

  Die Frau, die ihm nicht einmal ihren Namen genannt hatte.

  Doch nun gab es Sophie, und sie stellte seltsame Dinge mit ihm an. Seit jener Begegnung mit der Unbekannten hatte er so etwas nicht mehr empfunden. Er war es leid, sich nach einer Frau zu sehnen, die praktisch nicht existierte. Sophie war hier, und Sophie würde ihm gehören.

  Und, so dachte er grimmig entschlossen, Sophie wird mich nicht verlassen.

  »Ich kann damit leben, dass du mich hasst«, sagte er mit Blick auf die geschlossene Tür. »Nur ohne dich kann ich nicht leben.«

  13. KAPITEL

  Die mögliche Verbindung von Miss Rosamund Reiling mit Mr. Phillip Cavender, von der in dieser Kolumne die Rede war, wird offensichtlich doch nicht zustande kommen. Lady Penwood, Miss Reilings Mutter, ließ verlauten, dass sie sich nicht mit einem Mann ohne Titel zufriedengeben wird, obgleich Miss Reilings Vater zwar aus gutem Hause stammte, aber nicht der Aristokratie angehörte.

  Zudem zeigte Mr. Cavender in jüngster Zeit ein ganz entschiedenes Interesse an Miss Cressida Cowper.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  9. Mai 1817

  Sobald die Kutsche vom Cottage abfuhr, fühlte sich Sophie beklommen. Als sie in Oxfordshire anhielten, um in einem Gasthaus zu übernachten, war ihr geradezu übel. Und als sie die Vorstadt Londons erreichten, war ihr schrecklich elend zumute.

  Irgendwie schaffte sie es, ihr Frühstück bei sich zu behalten, doch ihre Vorahnung wurde immer schlimmer, während die Kutsche sich durch die Straßen Londons schlängelte.

  Vorahnung war zu milde ausgedrückt. Sie hatte das Gefühl, in ihr Verderben zu fahren.

  Es war Mai, und das bedeutete, dass die Saison in vollem Gange war. Und das wiederum bedeutete, dass Araminta sich in London aufhielt.

  Sophie hielt es für eine sehr schlechte Idee, hierherzukommen.

  »Sehr schlecht«, murmelte sie.

  Benedict blickte auf. »Sagten Sie etwas?«

  Trotzig verschränkte sie die Arme. »Nur, dass Sie ein sehr schlechter Mensch sind.«

  Er lächelte amüsiert. Sie hatte gewusst, dass ihn diese Bemerkung belustigen würde, und dennoch ärgerte sie sich darüber.

  Benedict zog den Vorhang vor dem Wagenfenster zurück und blickte hinaus. »Wir sind schon fast da«, sagte er.

  Er wollte sie zum Haus seiner Mutter bringen. Sophie erinnerte sich an das eindrucksvolle Gebäude am Grosvenor Square, als wäre sie gestern erst dort gewesen. Der Ballsaal war riesig, mit Hunderten von Kerzenhaltern an den Wänden, jeder mit einer duftenden Bienenwachskerze versehen. Die kleineren Räume waren im Adam-Stil dekoriert, mit wundervoll verzierten Decken und zarten, pastellfarbenen Wänden.

  In all ihren Träumen von Benedict und ihrer gemeinsamen Zukunft hatte sie sich stets in diesem Haus gesehen. Es war albern, das wusste sie, denn er war der zweite Sohn, und deshalb war es nicht wahrscheinlich, dass er das Anwesen einmal erben würde. Dennoch war es das schönste Haus, das sie je gesehen hatte, und in Träumen war eben alles möglich. Wenn Sophie sich in den Kensington-Palast hätte träumen wollen, so wäre auch das ihr gutes Recht gewesen.

  Natürlich ist es äußerst unwahrscheinlich, dass ich den Kensington-Palast je von innen zu sehen bekomme, dachte sie mit wehmütigem Lächeln.

  »Worüber lächeln Sie?«, fragte Benedict.

  Sie erwiderte mit gesenktem Blick: »Ich plane Ihr vorzeitiges Ableben.«

  Er schmunzelte.

  Zwar sah er sie nicht an, aber sie spürte, dass er lächelte.

  Sie fand es schrecklich, dass sie jede noch so feine Reaktion bei ihm wahrnahm. Vor allem hatte sie den leisen Verdacht, dass es ihm bei ihr genauso ging.

  »Das klingt immerhin unterhaltsam«, bemerkte er.

  »Was klingt unterhaltsam?«, erkundigte sie sich und hob endlich den Blick vom Saum des Vorhangs, den sie schon ziemlich lange angestarrt hatte.

  »Mein vorzeitiges Ableben«, erwiderte er belustigt. »Wenn Sie mich schon umbringen wollen, können Sie sich dabei wenigstens ein bisschen amüsieren, denn ich werde keinen Spaß daran haben.«

  Fassungslos blickte sie ihn an. »Sie sind ja verrückt«, meinte sie schließlich.

  »Vermutlich.« Gleichmütig zuckte er die Schultern, lehnte sich dann zurück und legte die Füße auf die Sitzbank gegenüber. »Schließlich habe ich Sie praktisch entführt. Das dürfte so ziemlich das Verrückteste sein, was ich je getan habe.«

  »Sie können mich ja freilassen«, schlug sie vor, obwohl sie selbst nicht daran glaubte.

  »Hier in London? Wo Sie an jeder Ecke von Straßenräubern überfallen werden könnten? Das wäre unverantwortlich von mir, meinen Sie nicht?«

  »Und wie bezeichnen Sie es dann, mich gegen meinen Willen zu verschleppen?«

  »Ich habe Sie nicht verschleppt«, widersprach er und begutachtete seine Fingernägel. »Ich habe Sie erpresst. Das ist etwas ganz anderes.«

  Sophie blieb eine Antwort erspart, denn in diesem Moment kam die Kutsche schaukelnd zum Stehen.

  Benedict schob ein letztes Mal den Vorhang zurück und ließ ihn wieder fallen. »Ah. Wir sind da.«

  Sophie wartete, während er ausstieg, und rutschte dann zur Tür. Sie erwog, seine ausgestreckte Hand zu ignorieren und allein hinauszuspringen, doch das Fahrgestell befand sich recht hoch über dem Boden, und sie wollte sich nicht lächerlich machen, indem sie stolperte und auf die Straße fiel.

  Sie hätte ihn zu gern beleidigt, aber nicht um den Preis eines verstauchten Knöchels.

  Seufzend nahm sie seine Hand.

  »Sehr klug von Ihnen«, meinte Benedict.

  Sophie warf ihm einen scharfen Blick zu. Woher wusste er, was sie gerade gedacht hatte?

  »Ich errate fast immer Ihre Gedanken«, sagte er.

  Sie stolperte.

  »Ho!«, rief er aus und fing sie geschickt auf, bevor sie stürzte.

  Er hielt sie einen Augenblick länger fest, als nötig gewesen wäre, und stellte sie dann auf dem Gehsteig ab. Sophie hätte gern etwas gesagt, doch sie hatte die Zähne zu fest zusammengebissen, um ein Wort herauszubringen.

  Er lachte auch noch, dieser schreckliche Mensch.

  »Kommen Sie«, forderte er sie auf. »Ich stelle Sie meiner Mutter vor. Ganz gewiss wird sie eine Stellung für Sie finden.«

  »Vielleicht braucht sie ja zurzeit kein Mädchen«, hoffte Sophie.

  Er zuckte die Schultern. »Sie liebt mich. Deshalb wird sie schon dafür sorgen, dass sie Sie braucht.«

  Störrisch blieb Sophie stehen und weigerte sich, einen einzigen Schritt zu tun, bevor sie nicht etwas klargestellt hatte. »Ich werde nicht Ihre Mätresse werden.«

  Mit erstaunlich gelassenem Gesicht erklärte er: »Ja, das sagten Sie bereits.«

  »Nein, ich meine damit, Ihr Plan wird nicht aufgehen.«

  Er fragte mit unschuldiger Miene: »Ich habe einen Plan?«

  »Oh, bitte«, fauchte sie ihn an. »Sie versuchen doch nur, mich mürbe zu machen, damit ich irgendwann nachgebe.«

  »Das würde mir nicht im Traum einfallen.«

  »Ich bin überzeugt, dass Ihnen im Traum noch ganz andere Sachen einfallen«, erwiderte sie spitz.

  Er musste sie gehört haben, denn er lachte leise. Sophie nahm wieder ihre trotzige Haltung ein. Es war ihr egal, dass diese nicht eben würdevoll wirkte, hier auf dem Gehsteig, vor den Augen der Leute. Allerdings, wer achtete schon auf sie? Schließlich trug sie die grobe Wollkleidung eines Dienstmädchens. Vermutlich sollte sie sich über ihre besseren Aussichten freuen und ihre neue Stellung etwas fröhlicher antreten, im Augenblick allerdings wollte sie nur schmollen.

  Ihrer Meinung nach stand ihr das zu. Wenn irgendjemand das Recht hatte, missmutig und ärgerlich zu sein, dann war sie es.

  »Wir können natürlich auch den ganzen Tag hier verbringen«, sagte Benedict sarkastisch.

  Sie wollte ihn wütend anfunkeln, aber dann fiel ihr auf, dass sie sich gar nicht am Grosvenor Square befanden. Sophie wusste nicht genau, wo sie waren. Mayfair, so viel war sicher, doch in dem Haus vor ihnen hatte nicht der Maskenball stattgefunden.

  »Ist das Bridgerton House?«, erkundigte sie sich.

  Fragend zog er die Brauen hoch. »Woher wissen Sie, dass unser Sitz Bridgerton House heißt?«

  »Sie haben es einmal erwähnt.« Was glücklicherweise sogar stimmte. Er hatte ihr mehrmals von Bridgerton House erzählt und vom Landsitz der Familie, Aubrey Hall.

  »Oh.« Das schien ihn zu überzeugen. »Nein, das ist es nicht. Meine Mutter ist vor fast zwei Jahren aus Bridgerton House ausgezogen. Sie hat ein letztes Fest gegeben – das war ein Maskenball – und das Haus danach meinem Bruder und seiner Frau überlassen. Meine Mutter hatte oft betont, dass sie ausziehen würde, sobald er eine eigene Familie gründete. Ich glaube, als sein erstes Kind geboren wurde, war sie gerade einen Monat fort.«

  »War es ein Junge oder ein Mädchen?«, fragte Sophie, obwohl sie die Antwort kannte. Lady Whistledown war in solchen Dingen sehr zuverlässig.

  »Ein Junge. Edmund. Sie haben dieses Jahr einen zweiten Sohn bekommen, Miles.«

  »Wie schön für sie«, bemerkte Sophie leise. Es war unwahrscheinlich, dass sie je eigene Kinder haben würde, und das machte sie sehr traurig. Um Kinder zu bekommen, brauchte sie einen Ehemann, doch dies erschien ihr als aussichtslos. Sie war nicht zu einem Leben als Dienstmädchen erzogen worden und hatte daher mit den Männern, die sie in ihrem Alltag umgaben, recht wenig gemein.

  Natürlich waren viele Diener gute und ehrbare Menschen, aber sie konnte sich kaum vorstellen, ihr Leben mit jemandem zu teilen, der beispielsweise nicht lesen konnte.

  Sophie wollte ja nicht einmal einen besonders hochwohlgeborenen Mann heiraten, doch selbst die Gentlemen der mittleren Klasse waren für sie unerreichbar. Kein Handwerker oder Kaufmann, der etwas auf sich hielt, würde ein Hausmädchen heiraten.

  Benedict bedeutete ihr, ihm zu folgen, und sie gehorchte, bis sie die Vordertreppe erreichten.

  Sophie schüttelte den Kopf. »Ich nehme den Seiteneingang.«

  Er presste kurz die Lippen zusammen. »Sie werden durch die Vordertür gehen.«

  »Ich nehme den Seiteneingang«, wiederholte sie eigensinnig. »Keine Dame der Gesellschaft wird ein Mädchen einstellen, das durch die Vordertür ins Haus kommt.«

  »Sie sind in meiner Begleitung«, sagte er mühsam beherrscht. »Und Sie werden durch die Vordertür gehen.«

  Sie lachte auf. »Benedict, gestern noch wollten Sie, dass ich Ihre Mätresse werde. Würden Sie Ihre Geliebte zur Vordertür hereinbringen, um sie Ihrer Mutter vorzustellen?«

  Das gab ihm zu denken. Sophie lächelte über sein gequältes Gesicht.

  So gut hatte sie sich seit Tagen nicht mehr gefühlt.

  »Würden Sie«, setzte sie ihre Folter fort, »ihr Ihre Geliebte überhaupt vorstellen?«

  »Sie sind nicht meine Geliebte«, antwortete er schroff.

  »Allerdings.«

  Er hob das Kinn, und sein Blick schien sie zu durchbohren. »Sie sind nichts weiter als ein unbedeutendes Hausmädchen«, sagte er gefährlich leise, »weil Sie darauf bestanden haben, es zu sein. Und als ein solches stehen Sie gesellschaftlich sehr weit unten, sind dafür aber eine ehrbare Person. Jedenfalls ehrbar genug für meine Mutter.«

  Sophies Lächeln verschwand. Vielleicht hatte sie es zu weit getrieben.

  »Gut«, brummte Benedict, als er merkte, dass sie ihn nicht weiterquälen würde. »Kommen Sie mit.«

  Sophie folgte ihm die Treppe hinauf. Möglicherweise würde ihr das sogar zum Vorteil gereichen. Benedicts Mutter würde gewiss kein Mädchen einstellen, das die Unverschämtheit besaß, zur Vordertür hereinzukommen. Und da sie sich standhaft weigerte, Benedicts Mätresse zu werden, würde er nachgeben und ihr gestatten müssen, aufs Land zurückzukehren.

  Benedict betätigte den Türklopfer. Gleich darauf öffnete ein Butler die Tür. Ehrerbietig begrüßte er Benedict und ließ sie eintreten.

  »Wickham«, meinte Benedict, »sagen Sie doch bitte meiner Mutter, dass ich hier bin.«

  »Selbstverständlich, Mr. Bridgerton«, entgegnete Wickham. »Darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass Ihr ungeklärter Verbleib während der vergangenen Woche sie recht beschäftigt hat?«

  »Ich wäre entsetzt, wenn es nicht so wäre«, erwiderte Benedict.

  Wickham wies mit einem leichten Neigen des Kopfes auf Sophie. »Darf ich sie auch über die Ankunft Ihres Gastes unterrichten?«

  »Ich bitte darum.«

  »Darf ich ihr auch mitteilen, wer Ihr Gast ist?«

  Sophie blickte interessiert zu Benedict und fragte sich, was er wohl sagen würde.

  »Ihr Name ist Miss Beckett«, antwortete Benedict. »Sie möchte sich um eine Stellung bemühen.«

  Wickham zog überrascht die Brauen hoch.

  Sophie staunte. Butler sollten für gewöhnlich keinerlei Gefühlsregungen zeigen.

  »Als Dienstmädchen?«, erkundigte sich Wickham.

  »Als irgendetwas«, erwiderte Benedict mit wachsender Ungeduld.

  »Sehr wohl, Mr. Bridgerton.« Wickham ging gemessenen Schrittes die Treppe hinauf.

  »Ich glaube, das gefällt ihm überhaupt nicht«, flüsterte Sophie Benedict zu.

  »Wickham hat hier nichts zu sagen.«

  Sophie seufzte resigniert. »Ich denke, Wickham wäre da anderer Ansicht.«

  Ungläubig schaute Benedict sie an. »Er ist der Butler.«

  »Und ich bin ein Hausmädchen. Ich kenne mich mit Butlern recht gut aus. Besser, würde ich meinen, als Sie.«

  Benedict kniff die Augen zusammen. »Sie jedenfalls benehmen sich nicht wie die Hausmädchen, die ich kenne.«

  Sie zuckte die Schultern und tat so, als betrachte sie ein Stillleben an der Wand. »Sie bringen eben meine schlimmsten Seiten zum Vorschein, Mr. Bridgerton.«

  »Benedict«, herrschte er sie an. »Sie haben mich schon beim Vornamen genannt. Dann bleiben Sie jetzt auch dabei.«

  »Ihre Mutter kommt jeden Moment die Treppe herunter«, erinnerte sie ihn, »und Sie bestehen darauf, dass sie mich als Hausmädchen einstellt. Nennen andere Dienstboten Sie auch beim Vornamen?«

  Finster blickte er sie an, und sie wusste, dass er ihr recht gab. »Sie können nicht beides haben, Mr. Bridgerton«, sagte sie lächelnd.

  »Ich will ja auch nur eines«, brummte er.

  »Benedict!«

  Sophie blickte auf und sah eine elegante, zierliche Frau die Treppe herunterkommen. Sie hatte hellere Haut und helleres Haar als Benedict, doch an ihren Gesichtszügen war deutlich zu erkennen, dass sie seine Mutter war.

  »Mutter«, begrüßte er sie und ging ihr entgegen. »Schön, dich zu sehen.«

  »Es wäre noch schöner, dich zu sehen«, erwiderte sie vorwurfsvoll, »wenn ich gewusst hätte, wo du die ganze Woche warst. Ich habe nur erfahren, dass du zu dem Fest bei Cavender mitgefahren bist, und später kamen alle ohne dich zurück.«

  »Ich habe die Gesellschaft früher verlassen«, entgegnete er, »und bin in mein Cottage gefahren.«

  Seine Mutter seufzte. »Da du nun immerhin dreißig Jahre alt bist, kann ich wohl nicht erwarten, über jede deiner Schritte informiert zu werden.«

  Nachsichtig lächelte Benedict sie an.

  Sie wandte sich an Sophie. »Das muss Miss Beckett sein.«

  »So ist es«, bestätigte Benedict. »Sie hat mir letzte Woche das Leben gerettet.«

  Sophie straffte die Schultern. »Das habe ich nicht, ich …«

  »Doch, das hat sie«, unterbrach Benedict sie. »Nach der Fahrt im Regen bin ich krank geworden, und sie hat mich gesund gepflegt.«

  »Sie hätten sich auch ohne mich wieder erholt«, beharrte sie.

  »Aber nicht«, sagte Benedict zu seiner Mutter, »so rasch und in solcher Bequemlichkeit.«

  »Waren denn die Crabtrees nicht dort?«, fragte Violet.

  »Nicht als wir ankamen«, entgegnete Benedict.

  Violet betrachtete Sophie mit so offensichtlicher Neugier, dass Benedict sich zu einer Erklärung gezwungen sah: »Miss Beckett war bei den Cavenders angestellt, doch gewisse Umstände machten es ihr unmöglich, dort länger zu bleiben.«

  »Ich … verstehe«, sagte Violet zweifelnd.

  »Ihr Sohn hat mich vor einem schlimmen Schicksal bewahrt«, erklärte Sophie ruhig. »Ich bin ihm zu großem Dank verpflichtet.«

  Überrascht sah Benedict sie an. Sie hatte sich ihm gegenüber so feindselig verhalten, dass er so ein Lob nicht erwartet hätte. Aber ihm hätte klar sein müssen, dass Sophie hohe moralische Prinzipien hatte und Wut ihre Ehrlichkeit nicht beeinflussen konnte.

  Das war sogar eine der Eigenschaften, die ihm am besten an ihr gefielen.

  »Ich verstehe«, meinte Violet wieder, diesmal voller Mitgefühl.

  »Ich hatte gehofft, du könntest sie vielleicht einstellen«, sagte Benedict.

  »Aber nur wenn es keine Umstände macht«, fügte Sophie hastig hinzu.

  »Nein«, erwiderte Violet langsam, und forschend blickte sie Sophie ins Gesicht. »Nein, überhaupt keine Umstände, nur …«

  Benedict und Sophie beugten sich etwas vor und erwarteten gespannt das Ende des Satzes.

  »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte Violet unvermittelt.

  »Das glaube ich nicht«, stammelte Sophie. Wie kam Lady Bridgerton darauf, sie könnten sich kennen? Sie war ganz sicher, dass sie einander auf dem Maskenball nicht begegnet waren. »Ich wüsste nicht, wo.«

  »Sicher haben Sie recht«, sagte Lady Bridgerton. »Dennoch kommen Sie mir bekannt vor. Vielleicht sehen Sie nur irgendeiner meiner Bekannten ähnlich. So etwas ist nicht selten.«

  »Mir passiert das ständig«, erklärte Benedict lächelnd.

  Lady Bridgerton blickte mit unübersehbarer Mutterliebe auf ihren Sohn. »Es ist nicht meine Schuld, dass alle meine Kinder sich so ähnlich sehen.«

  »Wenn wir nicht dir die Schuld geben können«, fragte Benedict, »wem denn dann?«

  »Ganz allein deinem Vater«, erwiderte Lady Bridgerton fröhlich und wandte sich daraufhin an Sophie. »Sie gleichen alle meinem verstorbenen Mann.«

  Sophie wusste, sie sollte schweigen, aber sie fühlte sich im Moment so wohl, dass sie dennoch sagte: »Ich finde, Ihr Sohn sieht Ihnen recht ähnlich.«

  »Meinen Sie wirklich?«, fragte Lady Bridgerton und schlug vor Freude die Hände zusammen. »Wie wunderbar. Und ich habe mich immer nur als ein Gefäß für die Familie Bridgerton betrachtet.«

  »Mutter!«, entfuhr es Benedict.

  Sie seufzte. »Spreche ich allzu offen? Das scheint mir im Alter immer öfter zu passieren.«

  »Du bist wohl kaum eine alte Frau, Mutter.«

  Sie lächelte. »Benedict, warum stattest du nicht deinen Schwestern einen Besuch ab, während ich Miss Bennett …«

  »Beckett«, fiel er ihr ins Wort.

  »Ja selbstverständlich, Beckett«, murmelte sie. »Nun, ich bringe sie jetzt hinauf und zeige ihr, wo sie sich einrichten kann.«

  »Sie brauchen mich nur zur Haushälterin zu bringen«, sagte Sophie. Es war äußerst ungewöhnlich, dass die Dame des Hauses selbst sich mit der Anstellung eines Dienstmädchens befasste. Allerdings war ja auch die ganze Situation ungewöhnlich, denn Benedict hatte darum gebeten, sie einzustellen. Trotzdem war es seltsam, dass Lady Bridgerton sich ihrer persönlich annahm.

  »Mrs. Watkins hat heute viel zu tun, glaube ich«, wandte Mrs. Bridgerton ein. »Außerdem glaube ich, dass wir oben eine weitere Zofe gut gebrauchen können. Haben Sie Erfahrung als Kammerzofe?«

  Sophie nickte.

  »Wunderbar. Das dachte ich mir auch. Sie haben eine so gepflegte Aussprache.«

  »Meine Mutter war Hausdame«, erklärte Sophie. »Sie arbeitete bei einer sehr großzügigen Familie, und …« Entsetzt hielt sie inne, denn ihr war zu spät eingefallen, dass sie ja Benedict die Wahrheit erzählt hatte – dass ihre Mutter bei ihrer Geburt gestorben war. Beunruhigt warf Sophie ihm einen Blick zu.

  Er erwiderte ihn mit neckend hochgezogenen Brauen und gab ihr damit stumm zu verstehen, dass er sie nicht bloßstellen würde.

  »Die Familie war sehr großzügig«, fuhr Sophie nach einem erleichterten Seufzen fort, »und gestattete mir, am Unterricht ihrer Töchter teilzunehmen.«

  »Ich verstehe«, sagte Lady Bridgerton. »Das erklärt einiges. Als Hausmädchen kann ich Sie mir überhaupt nicht vorstellen. Offensichtlich sind Sie gebildet genug, um höhere Positionen anzustreben.«

  »Sie liest sehr gut«, bemerkte Benedict.

  Überrascht schaute Sophie ihn an.

  Er ignorierte es und meinte stattdessen zu seiner Mutter: »Sie hat mir viel vorgelesen, während ich krank war.«

  »Können Sie auch schreiben?«, fragte Lady Bridgerton.

  Sophie nickte. »Meine Schrift ist recht ordentlich.«

  »Wunderbar. Es ist immer gut, etwas Hilfe zu haben, wenn wir Einladungen verschicken. Im Spätsommer werden wir wieder einen Ball veranstalten. Dieses Jahr habe ich gleich zwei Töchter, die schon in die Gesellschaft eingeführt sind«, erklärte sie Sophie. »Ich hoffe doch, dass sich eine von ihnen einen Ehemann aussucht, bevor diese Saison vorüber ist.«

  »Ich glaube nicht, dass Eloise heiraten will«, stellte Benedict fest.

  »Bitte sei still«, entgegnete Lady Bridgerton.

  »Solch eine Bemerkung wird hier als Sakrileg empfunden«, erklärte Benedict Sophie.

  »Hören Sie nicht auf ihn«, meinte Lady Bridgerton und ging zur Treppe. »Nun, dann kommen Sie einmal mit, Miss Beckett. Wie war noch gleich Ihr Vorname?«

  »Sophie.«

  »Folgen Sie mir, Sophie. Ich stelle Sie dem Personal vor. Und«, fügte sie hinzu und zog die zierliche Nase kraus, »wir müssen neue Kleider für Sie besorgen. Es geht nicht an, dass eines unserer Mädchen so schäbig gekleidet ist. Man könnte ja meinen, wir würden Sie nicht anständig bezahlen.«

  Sophie hatte noch nie erlebt, dass eine Dame der Gesellschaft sich darum sorgte, ob sie ihre Dienstboten auch anständig bezahlte, und Lady Bridgertons Großzügigkeit rührte sie.

  »Und du«, sagte Lady Bridgerton zu Benedict, »wartest hier unten auf mich. Wir haben viel zu besprechen.«

  »Mir zittern schon die Knie«, erwiderte er trocken.

  »Ich weiß wirklich nicht, wer schlimmer ist, er oder sein Bruder«, verkündete Lady Bridgerton seufzend.

  »Welcher Bruder?«, erkundigte sich Sophie.

  »Alle. Beide. Alle drei. Halunken, alle miteinander.«

  Doch diese Halunken wurden offensichtlich sehr geliebt. Sophie hörte das an ihrer Stimme und sah es am Ausdruck ihrer Augen, die bei Benedicts Anblick vor Freude aufgeleuchtet hatten.

  Sophie empfand dabei Sehnsucht, Neid und Einsamkeit. Wie anders hätte ihr Leben verlaufen können, wenn ihre Mutter ihre Geburt überlebt hätte. Sie wären vielleicht nie respektabel gewesen, Mrs. Beckett, die Mätresse, und Sophie, ihr Bankert, doch Sophie gefiel der Gedanke, dass ihre Mutter sie geliebt hätte.

  Denn Liebe hatte sie nie von einem anderen Erwachsenen bekommen, nicht einmal von ihrem Vater.

  »Kommen Sie, Sophie«, sagte Mrs. Bridgerton ermunternd.

  Sophie folgte ihr die Treppe hinauf und fragte sich, warum sie das Gefühl hatte, nicht nur eine neue Stellung zu bekommen, sondern eine neue Familie.

  Das war ein schönes Gefühl.

  Und es war so lange her, dass sie in ihrem Leben eine solche Freude empfunden hatte.

  14. KAPITEL

  Rosamund Reiling ist fest davon überzeugt, Mr. Bridgerton in London gesehen zu haben. Man kann dem wohl Glauben schenken, da Miss Reiling einen attraktiven Junggesellen auf fünfzig Schritt Entfernung erkennt.

  Bedauerlich für sie, dass sie offenbar keinen einfangen kann.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  12. Mai 1817

  Benedict hatte kaum zwei Schritte in Richtung Salon getan, als seine Schwester Eloise den Flur entlanggelaufen kam. Wie alle Bridgertons hatte sie dichtes kastanienbraunes Haar. Doch im Gegensatz zu Benedict hatte sie grüne Augen – genau wie sein Bruder Colin.

  Genau wie Sophie, fiel ihm jetzt auf.

  »Benedict!«, rief Eloise und schlang stürmisch die Arme um ihn. »Wo warst du nur? Mutter hat die ganze Woche gemurrt und sich ständig gefragt, wo du sein magst.«

  »Seltsam, als ich kurz zuvor mit Mutter gesprochen habe, beschäftigte sie sich mit dir und mit der Frage, wann du endlich heiraten willst.«

  Eloise verzog das Gesicht. »Wenn ich jemanden treffe, den ich heiraten will, und keinen Tag früher. Ich wünschte wirklich, es kämen mal einige neue Leute in die Stadt. Ich habe das Gefühl, dass ich immer wieder dieselben sehe.«

  »So ist es ja auch.«

  »Sage ich ja«, erwiderte sie. »Es gibt einfach keine Geheimnisse mehr in London. Ich weiß schon fast alles über jeden.«

  »Tatsächlich?«, fragte Benedict sarkastisch.

  »Mach dich ruhig über mich lustig«, sagte sie und bohrte ihm einen Finger in die Rippen – eine Geste, die seine Mutter mit Sicherheit als höchst undamenhaft bezeichnet hätte. »Aber ich übertreibe nicht.«

  »Nicht mal ein bisschen?« Er schmunzelte.

  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. »Wo warst du nur die ganze Woche?«

  Er ging in den Salon und ließ sich auf ein Sofa fallen. Er hätte wohl warten sollen, bis sie Platz genommen hatte, doch sie war schließlich nur seine kleine Schwester. Wenn die Familie unter sich war, legte er nie viel Wert auf Etikette. »Zuerst war ich auf dem Fest bei Cavender«, sagte er und legte die Füße auf ein Tischchen. »Jämmerliche Angelegenheit.«

  »Mutter wird dich umbringen, wenn sie dich mit den Füßen auf dem Tisch ertappt«, warnte Eloise ihn und setzte sich ihm gegenüber. »Und warum war es dort so grauenhaft?«

  »Die Gesellschaft.« Er blickte auf seine Füße und beschloss, sie zu lassen, wo sie waren. »Eine langweiligere Ansammlung fauler Gecken habe ich noch nie erlebt.«

  »Tatsächlich?«

  Benedict zog die Brauen in die Höhe. »Ich verbiete dir hiermit ein für alle Male, irgendeinen von denen zu heiraten.«

  »Mit dieser Einschränkung werde ich wohl leben können.« Sie trommelte mit den Fingern auf die Sessellehne.

  Benedict lächelte. Eloise war schon immer zappelig und voller Energie gewesen.

  »Aber«, sagte sie und blickte misstrauisch auf, »das erklärt noch nicht, warum du eine ganze Woche fort warst.«

  »Hat dir noch nie jemand gesagt, dass du unerträglich neugierig bist?«

  »Oh, das höre ich ständig. Wo warst du?«

  »Und hartnäckig obendrein.«

  »Das ist auch gut so. Wo warst du?«

  »Habe ich schon erwähnt, dass ich etwas ganz Neues herstellen lassen möchte? Maulkörbe für neugierige junge Damen.«

  Sie warf mit einem Kissen nach ihm. »Wo warst du?«

  »Bedauerlicherweise«, begann er und warf das Kissen zurück, »ist die Antwort nicht im Mindesten interessant. Ich war in meinem Cottage und habe mich von einer schlimmen Erkältung erholt.«

  »Ich dachte, du wärst bereits wieder genesen.«

  Erstaunt und widerwillig zugleich schaute er sie an. »Woher weißt du das schon wieder?«

  »Ich weiß alles. Das sollte dir inzwischen klar sein.« Sie lächelte. »Erkältungen können so unangenehm sein. Hast du einen Rückfall erlitten?«

  Er nickte. »Nach einer Kutschfahrt im Regen.«

  »Nun, das war nicht sehr klug von dir.«

  »Gibt es irgendeinen Grund«, fragte er, »weshalb ich diesem frechen Geschöpf gestatten sollte, mich zu beleidigen?«

  »Vermutlich, weil ich das so gut kann.« Sie trat nach seinem Fuß, damit er ihn vom Tisch nahm. »Mutter wird bestimmt jeden Moment hier sein.«

  »Nein, wird sie nicht«, erwiderte er. »Sie ist beschäftigt.«

  »Womit?«

  Er wies zur Decke. »Sie führt die neue Dienstbotin ein.«

  Neugierig richtete Eloise sich auf. »Wir haben ein neues Mädchen? Davon hat mir niemand etwas gesagt.«

  »Du lieber Himmel«, scherzte er, »es ist etwas geschehen, und Eloise weiß nichts davon.«

  Sie lehnte sich im Sessel zurück und trat wieder nach seinem Fuß. »Dienstmädchen? Zofe? Küchenmädchen?«

  »Warum interessiert dich das?«

  »Es ist immer gut, Bescheid zu wissen.«

  »Zofe, glaube ich.«

  Eloise brauchte keine Sekunde, um die Neuigkeit zu verarbeiten. »Und woher weißt du das?«

  Benedict dachte, er könne ihr ebenso gut gleich die Wahrheit sagen. Sie würde kaum bis Sonnenuntergang brauchen, um die ganze Geschichte herauszubekommen, ob er sie ihr erzählte oder nicht. »Weil ich sie hierhergebracht habe.«

  »Das Mädchen?«

  »Selbstverständlich das Mädchen.«

  »Seit wann kümmerst du dich darum, was für Dienstboten eingestellt werden?«

  »Seit die fragliche junge Dame mir fast das Leben gerettet hat, als ich krank war.«

  Eloise verschlug es einen Moment die Sprache. »So krank warst du?«

  Sollte sie ruhig glauben, dass er nur knapp dem Tod entronnen war. Ein wenig Mitleid und Sorge konnten nicht schaden, wenn er sie das nächste Mal zu etwas überreden wollte. »Mir ging es schon besser«, meinte er milde. »Wo willst du hin?«

  Sie war schon wieder auf den Beinen. »Ich suche Mutter, damit sie mir die neue Zofe vorstellt. Vermutlich wird sie für mich und Francesca zuständig sein, jetzt, da Marie gegangen ist.«

  »Ihr habt eure Zofe verloren?«

  Eloise runzelte die Stirn. »Sie hat uns wegen dieser abscheulichen Lady Penwood verlassen.«

  Benedict musste über diese Bemerkung schmunzeln. Er erinnerte sich recht gut an seine einzige Begegnung mit Lady Penwood. Auch er hatte sie abscheulich gefunden.

  »Lady Penwood ist berüchtigt dafür, dass sie ihre Dienstboten schlecht behandelt. Allein dieses Jahr hat sie drei Zofen verschlissen. Mrs. Featherington hat sie ein Mädchen weggeschnappt, aber das arme Ding hat es nur zwei Wochen bei ihr ausgehalten.«

  Benedict lauschte geduldig dieser Ausführung, die er zu seinem Erstaunen sogar interessant fand.

  »In spätestens einer Woche wird Marie wiederkommen und uns bitten, sie wieder einzustellen. Denk an meine Worte«, sagte Eloise.

  »Die vergesse ich nie«, erwiderte er. »Ich richte mich nur selten danach.«

  Eloise wandte sich noch einmal um und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Es wird dir noch leidtun, dass du das gesagt hast.«

  Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Kaum.«

  »Ich gehe jetzt nach oben.«

  »Viel Vergnügen.«

  Sie streckte ihm die Zunge heraus – ein äußerst unangemessenes Benehmen für eine Frau von einundzwanzig Jahren – und verließ den Raum. Benedict genoss die Stille, bis er Schritte auf dem Flur hörte, die sich rasch näherten. Als er aufblickte, sah er seine Mutter an der Tür stehen.

  Er erhob sich sofort. Die guten Manieren mochte er manchmal bei seinen jüngeren Schwestern ignorieren, jedoch niemals bei seiner Mutter.

  »Ich habe deine Füße auf dem Tisch gesehen«, tadelte Violet ihn, bevor er noch etwas sagen konnte.

  »Nun, ich wollte ihn lediglich mit meinen Stiefeln auf Hochglanz polieren.«

  Sie zog die Brauen in die Höhe und setzte sich dann in den Sessel, den Eloise eben verlassen hatte. »Also, Benedict«, fuhr sie mit strenger Stimme fort. »Wer ist sie?«

  »Miss Beckett, meinst du?«

  Violet nickte.

  »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie bei den Cavenders gearbeitet hat und offensichtlich von deren Sohn belästigt wurde.«

  Violet erbleichte. »Hat er … Ach, du meine Güte. Wurde sie …«

  »Ich glaube nicht«, erwiderte Benedict grimmig. »Ich bin sogar ziemlich sicher, dass ihr nichts Ernstes passiert ist. Aber er hat es auf jeden Fall versucht.«

  »Das arme Ding. Welch ein Glück, dass du da warst und ihr helfen konntest.«

  Benedict erinnerte sich nur ungern an jene Nacht auf Cavenders Rasen. Obwohl der Zwischenfall ein gutes Ende genommen hatte, schossen ihm dabei schreckliche Gedanken durch den Kopf, die immer mit »Was wäre, wenn …« begannen. Was wäre, wenn er nicht rechtzeitig gekommen wäre? Wenn Cavender und seine Freunde etwas weniger betrunken und etwas beharrlicher gewesen wären? Sie hätten Sophie Gewalt angetan.

  Und jetzt, da er Sophie kennen- und schätzen gelernt hatte, war ihm diese Vorstellung unerträglich.

  »Jedenfalls«, erklärte Violet, »ist sie nicht, wer sie zu sein behauptet. Davon bin ich überzeugt.«

  Benedict richtete sich auf. »Warum sagst du das?«

  »Sie ist viel zu gebildet für eine Dienstbotin. Die Herrschaft ihrer Mutter mag sie an einigen Unterrichtsstunden ihrer Töchter teilhaben lassen, aber an allen? Das bezweifle ich. Benedict, Miss Beckett spricht Französisch!«

  »Tatsächlich?«

  »Nun, genau weiß ich es nicht«, gestand Violet, »aber ich habe bemerkt, dass sie sich ein Buch auf Francescas Tisch angesehen hat, und das ist in Französisch geschrieben.«

  »Ansehen ist nicht das Gleiche wie lesen, Mutter.«

  Leicht beschämt blickte sie ihn an. »Aber ich sage dir, ich habe bemerkt, wie sich ihre Augen bewegten. Sie hat darin gelesen.«

  »Wenn du das sagst, wird es wohl stimmen.«

  Violet kniff die Augen zusammen. »Willst du vielleicht sarkastisch sein?«

  »Normalerweise«, antwortete Benedict lächelnd, »würde ich das bejahen, aber in diesem Fall war es mir ernst.«

  »Vielleicht ist sie die verstoßene Tochter einer aristokratischen Familie«, meinte Violet nachdenklich.

  »Verstoßen?«

  »Weil sie ein Kind bekam«, erklärte Violet.

  Benedict war nicht daran gewöhnt, so offen mit seiner Mutter zu sprechen. »Nein«, erwiderte er und dachte an Sophies standhafte Weigerung, sich als seine Geliebte von ihm aushalten zu lassen. »Das glaube ich nicht.«

  Doch dann ging ihm durch den Kopf: warum nicht? Vielleicht wollte sie auf keinen Fall einen Bankert in die Welt setzen, weil sie bereits einen hatte und diesen Fehler nicht noch einmal machen wollte.

  Benedict hatte auf einmal einen bitteren Geschmack im Mund. Wenn Sophie ein Kind bekommen hatte, musste es auch einen Liebhaber gegeben haben.

  »Oder vielleicht«, fuhr Violet eifrig fort, »ist sie die außereheliche Tochter eines Aristokraten.«

  Das war wesentlich wahrscheinlicher – und angenehmer. »Dann sollte man doch meinen, dass er sie mit den nötigen Mitteln ausgestattet hätte, damit sie nicht als Hausmädchen arbeiten muss.«

  »Viele Männer ignorieren ihre außerehelichen Nachkommen«, sagte Violet angewidert. »Es ist wirklich skandalös.«

  »Skandalöser, als dass sie überhaupt erst welche zeugen?«

  Violet blickte verdrießlich drein.

  Benedict lehnte sich wieder zurück und schlug die Beine übereinander. »Wenn sie das uneheliche Kind eines Adeligen wäre und er sich so weit um sie gekümmert hat, dass sie beispielsweise Unterricht erhielt, warum ist sie dann jetzt völlig mittellos?«

  »Da hast du recht.« Violet legte den Zeigefinger an die Wange und schürzte die Lippen. »Aber keine Angst«, sagte sie schließlich. »In spätestens einem Monat bekomme ich heraus, wer sie ist.«

  »Ich würde dir raten, Eloise dafür einzuspannen«, bemerkte Benedict trocken.

  Violet nickte nachdenklich. »Gute Idee. Sie könnte selbst Napoleon ein Geheimnis entlocken.«

  Benedict stand auf. »Ich muss jetzt gehen. Denn ich bin müde von der Reise und möchte nach Hause.«

  »Du kannst es dir jederzeit hier bequem machen.«

  Er lächelte. Seine Mutter hatte ihre Kinder zu gern um sich. »Ich sollte aber bei mir zu Hause einmal nach dem Rechten sehen«, erklärte er, beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Danke, dass du Sophie eingestellt hast.«

  »Miss Beckett, meinst du?«, fragte Violet mit wissendem Lächeln.

  »Sophie, Miss Beckett«, erwiderte Benedict betont gleichgültig. »Wie immer du sie nennen willst.«

  Er wandte sich zum Gehen und sah nicht mehr, dass seine Mutter hinter seinem Rücken zufrieden lächelte.

  Sophie wusste, sie sollte sich lieber nicht an die Bridgertons und diesen Haushalt gewöhnen. Immerhin würde sie wieder gehen, sobald sie das bewerkstelligen konnte. Doch wenn sie sich in ihrem Zimmer umblickte, das gewiss das schönste war, was je eine Zofe bewohnt hatte, und wenn sie an Lady Bridgertons Freundlichkeit dachte …

  Dann wünschte sie, sie könnte für immer hierbleiben.

  Doch das war unmöglich. Das war so gewiss, wie ihr Name Sophie Maria Beckett lautete, und nicht Sophie Maria Gunningworth.

  Es bestand die Gefahr, dass sie Araminta begegnete, vor allem, da Lady Bridgerton sie vom Hausmädchen zur Zofe befördert hatte. Eine Zofe diente beispielsweise manchmal als Anstandsdame oder Begleiterin außer Haus. An Orten, die Araminta und deren Töchter vielleicht auch aufsuchten.

  Und Sophie zweifelte nicht daran, dass Araminta ihr das Leben zur Hölle machen würde. Araminta hasste sie, und zwar abgrundtief. Wenn sie Sophie in London sah, würde sie sich nie damit zufriedengeben, sie einfach zu ignorieren. Sophie wusste, dass Araminta lügen, betrügen und stehlen würde, wenn sie damit Sophie das Leben schwermachen konnte.

  So sehr hasste sie Sophie.

  Doch wenn Sophie ehrlich sein wollte, musste sie sich eingestehen: Araminta war nicht der wahre Grund, weshalb sie nicht in London bleiben konnte. Das war Benedict.

  Wie konnte sie ihm aus dem Weg gehen, wenn sie im Hause seiner Mutter lebte? Gerade jetzt war sie furchtbar wütend auf ihn, doch in ihrem tiefsten Innern wusste sie, dass dies nicht von Dauer sein würde. Wie sollte sie ihm widerstehen, Tag für Tag, wenn sie schon bei seinem bloßen Anblick vor Sehnsucht verging? Eines Tages würde er sie anlächeln, und sie würde sich am nächsten Stuhl festhalten müssen, um nicht zu Boden zu sinken.

  Sie hatte sich in den falschen Mann verliebt. Sie konnte ihn niemals zu ihren Bedingungen haben, und auf seine Bedingungen wollte sie sich nicht einlassen.

  Es war hoffnungslos.

  Sophie blieben weitere trübselige Gedanken erspart, denn es klopfte an der Tür. Sie rief: »Ja?« Die Tür wurde geöffnet, und Lady Bridgerton erschien.

  Sophie sprang sofort auf und knickste. »Brauchen Sie etwas, Mylady?«, erkundigte sie sich.

  »Nein, nein«, erwiderte Lady Bridgerton. »Ich wollte nur nachsehen, ob Sie sich zurechtfinden. Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen?«

  Sophie blinzelte. Lady Bridgerton fragte sie, ob sie ihr, Sophie, etwas bringen sollte? Eine völlige Umkehrung der Verhältnisse zwischen Herrschaft und Zofe. »Oh nein, vielen Dank«, sagte Sophie. »Aber ich würde mich freuen, wenn ich etwas für Sie tun dürfte.«

  Lady Bridgerton wischte ihr Angebot mit einer Handbewegung beiseite. »Das brauchen Sie nicht. Sie sollten sich überhaupt nicht verpflichtet fühlen, heute irgendetwas für uns zu tun. Es wäre mir lieber, Sie richten sich erst einmal ein, sodass Sie nicht abgelenkt sind, wenn Sie dann mit der Arbeit anfangen.«

  Sophie senkte den Blick auf ihr Bündel. »Ich habe kaum etwas auszupacken. Ich würde wirklich gern gleich mit der Arbeit anfangen.«

  »Unsinn. Der Tag ist schon fast vorüber, und wir haben heute Abend ohnehin nichts vor. Meine Töchter und ich mussten die ganze letzte Woche mit einer einzigen Zofe auskommen. Da werden wir gewiss auch noch einen Abend daheim überstehen.«

  »Aber …«

  Lady Bridgerton lächelte. »Keine Widerrede, bitte. Ein letzter freier Tag ist das Mindeste, was ich für Sie tun kann, nachdem Sie meinen Sohn gerettet haben.«

  »Ich habe wirklich nicht viel für ihn getan«, wandte Sophie ein. »Er hätte sich auch ohne mich wieder erholt.«

  »Sie haben ihm geholfen, als er Hilfe brauchte, und dafür stehe ich in Ihrer Schuld.«

  »Ich habe es gern getan«, erwiderte Sophie. »Das war ich ihm schuldig, nach allem, was er für mich getan hat.«

  Zu ihrer großen Überraschung trat Lady Bridgerton ins Zimmer und setzte sich an den Stuhl vor Sophies Schreibpult.

  Ein Schreibpult! Sophie staunte immer noch darüber. Ein eigenes Schreibpult für eine Zofe. Es war kaum zu glauben.

  »Erzählen Sie mir, Sophie«, sagte Lady Bridgerton mit gewinnendem Lächeln, »woher kommen Sie?«

  »Ursprünglich aus East Anglia«, antwortete Sophie, die keinen Grund sah, in diesem Punkt zu lügen. Die Bridgertons stammten aus Kent. Also war es unwahrscheinlich, dass Lady Bridgerton sich in Norfolk auskannte, wo Sophie aufgewachsen war. »Nicht weit von Sandringham, wenn Sie wissen, wo das liegt.«

  »Das weiß ich allerdings«, erwiderte Lady Bridgerton. »Ich war noch nicht dort, aber ich habe gehört, es soll ein zauberhaftes Anwesen sein.«

  Sophie nickte. »Oh ja, das ist es. Ich selbst habe es natürlich nie von innen gesehen. Aber das Gebäude ist auch von außen sehr schön.«

  »Wo hat Ihre Mutter gearbeitet?«

  »Blackheath Hall«, entgegnete Sophie. Diese Lüge kam ihr leicht über die Lippen, denn diese Frage hatte man ihr schon oft genug gestellt. Also hatte sie sich längst einen Namen für ihr angebliches Zuhause ausgedacht. »Kennen Sie es?«

  Lady Bridgerton runzelte die Stirn. »Nein, ich glaube nicht.«

  »Es liegt nördlich von Swaffham.«

  Lady Bridgerton schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe noch nie davon gehört.«

  Freundlich lächelte Sophie sie an. »Kaum jemand kennt es.«

  »Haben Sie Geschwister?«

  Sophie war es nicht gewohnt, dass ihre Herrschaft sich so für ihre persönliche Geschichte interessierte. Meist wollten sie nur wissen, wo sie vorher gearbeitet hatte, und ihre Referenzen sehen. »Nein«, sagte sie. »Ich war allein.«

  »Nun ja, zumindest hatten Sie die Mädchen zur Gesellschaft, mit denen Sie den Unterreicht teilten. Das muss schön für Sie gewesen sein.«

  »Ja, das war oft lustig«, log Sophie. Mit Rosamund und Posy zu lernen war die reinste Qual gewesen. Die Stunden allein mit ihrer Erzieherin, vor der Ankunft der beiden auf Penwood Park, waren viel schöner gewesen.

  »Ich muss schon sagen, es war sehr großzügig von den Herrschaften, bei denen Ihre Mutter gearbeitet hat … Verzeihung«, unterbrach sich Lady Bridgerton und runzelte die Stirn, »wie hießen sie noch gleich?«

  »Grenville.«

  Violet runzelte wieder die Stirn. »Dieser Name sagt mir nichts.«

  »Sie kommen nicht oft nach London.«

  »Ah ja, dann ist das wohl verzeihlich«, meinte Lady Bridgerton. »Wie gesagt, es war sehr großzügig von ihnen, Sie am Unterricht ihrer Töchter teilnehmen zu lassen. Welche Fächer waren es denn?«

  Sophie erstarrte. Sie wusste nicht recht, ob sie gerade ausgefragt wurde oder ob Lady Bridgerton sich einfach für sie interessierte. Niemand hatte sich je die Mühe gemacht, ihre persönliche Geschichte zu erfahren. »Nun, das Übliche«, wich sie aus. »Rechnen und Literatur. Geschichte, etwas Mythologie. Französisch.«

  »Französisch?«, hakte Lady Bridgerton überrascht nach. »Wie interessant. Französischstunden sind oft recht kostspielig.«

  »Die Erzieherin sprach selbst Französisch«, erklärte Sophie. »Also waren damit keine Extraausgaben verbunden.«

  »Und wie gut ist Ihr Französisch?«

  Sophie hatte nicht die Absicht, ihr die Wahrheit zu sagen: Ihr Französisch war perfekt. Oder zumindest beinahe. Sie war in den vergangenen Jahren aus der Übung geraten, und es klang nicht mehr ganz so flüssig. »Annehmbar«, antwortete sie. »Gut genug, um mich als französische Zofe auszugeben, wenn Sie das möchten.«

  »Oh nein«, sagte Lady Bridgerton und lachte erheitert. »Lieber Himmel, nein. Ich weiß, dass französische Zofen groß in Mode sind, aber ich würde nie von Ihnen verlangen, dass Sie Ihre Arbeit tun und dabei ständig daran denken, einen französischen Akzent zu imitieren.«

  »Das ist sehr rücksichtsvoll von Ihnen«, erwiderte Sophie, bemüht, sich ihr Misstrauen nicht anmerken zu lassen. Lady Bridgerton war gewiss eine sehr nette Dame. Sie musste eine sehr nette Dame sein, wenn sie so nette Kinder erzogen hatte. Aber diese Unterhaltung war schon beinahe zu nett.

  »Nun ja, es freut mich … ach, guten Tag, Eloise. Was führt dich hier herauf?«

  Sophie blickte zur Tür und sah eine junge Frau dort stehen, die nur eine Bridgerton sein konnte. Ihr dichtes kastanienbraunes Haar war elegant im Nacken eingerollt, und ihr Mund war ausdrucksvoll, genau wie Benedicts.

  »Benedict hat mir erzählt, dass wir eine neue Zofe haben«, sagte Eloise.

  Lady Bridgerton deutete auf Sophie. »Das ist Sophie Beckett. Wir haben uns gerade ein wenig unterhalten. Bestimmt kommen wir großartig miteinander aus.«

  Eloise sah ihre Mutter mit einem merkwürdigen Ausdruck an – zumindest fand Sophie ihren Blick merkwürdig. Es war wohl denkbar, dass Eloise ihre Mutter immer mit diesem leicht misstrauischen, verwirrten Blick bedachte. Doch irgendwie konnte Sophie das nicht recht glauben.

  »Mein Bruder erzählte außerdem, dass Sie ihm das Leben gerettet haben«, sagte Eloise und wandte sich Sophie zu.

  »Er übertreibt«, wehrte Sophie lächelnd ab.

  Eloise sah sie seltsam forschend an, und Sophie hatte das Gefühl, dass Eloise sie einzuschätzen versuchte. Vielleicht wollte sie herausfinden, ob sie sich über Benedict lustig machte.

  Nach eingehender Prüfung verzogen sich Eloises Lippen zu einem erstaunlich wissenden Lächeln. »Ich glaube, meine Mutter hat recht«, sagte sie. »Wir werden großartig miteinander auskommen.«

  Sophie meinte, gerade irgendeine wichtige Prüfung bestanden zu haben.

  »Haben Sie Francesca und Hyacinth schon kennengelernt?«, fragte Eloise.

  Sophie schüttelte den Kopf, und Lady Bridgerton stellte fest: »Sie sind nicht zu Hause. Francesca besucht Daphne, und Hyacinth ist bei den Featheringtons. Sie und Felicity haben sich offenbar versöhnt und sind wieder unzertrennlich geworden.«

  Eloise lachte. »Die arme Penelope. Sie muss die Zeit ohne Hyacinth genossen haben, ein wenig Ruhe und Frieden. Ich jedenfalls fand es ganz nett, Felicity mal eine Weile nicht zu Gesicht zu bekommen.«

  Lady Bridgerton wandte sich an Sophie und erklärte: »Meine Tochter Hyacinth verbringt sehr viel Zeit im Hause ihrer besten Freundin, Felicity Featherington. Und wenn sie nicht dort ist, ist Felicity hier zu finden.«

  Sophie lächelte und nickte. Sie fragte sich wieder einmal, warum sie solche Einzelheiten mit ihr teilten. Sie behandelten sie wie ein Mitglied der Familie, was selbst ihre eigene Familie nie getan hatte.

  Es war sehr merkwürdig.

  Merkwürdig und wundervoll.

  Merkwürdig und wundervoll und schrecklich.

  Denn es konnte nicht von Dauer sein.

  Aber vielleicht konnte sie noch ein klein wenig bleiben. Nicht lange. Ein paar Wochen – vielleicht sogar einen Monat. So lange, bis sie ihre Angelegenheiten und Gedanken in Ordnung gebracht hatte. Lange genug, um sich zu entspannen und das Gefühl zu bekommen, sie sei mehr als nur eine Zofe.

  Sie wusste, dass sie niemals zur Familie der Bridgertons gehören würde, aber vielleicht konnte sie eine Freundin werden.

  Es war so lange her, seit sie mit jemandem befreundet war.

  »Stimmt etwas nicht, Sophie?«, fragte Lady Bridgerton. »Sie haben ja Tränen in den Augen.«

  Sophie schüttelte den Kopf. »Nur Staubkörner«, murmelte sie und beschäftigte sich rasch damit, ihr Bündel auszupacken. Sie wusste, dass niemand ihre Erklärung glaubte, aber sie machte sich nichts daraus.

  Und obwohl sie keine Ahnung hatte, wie es von hier aus weitergehen sollte, hatte sie doch das seltsame Gefühl, ihr Leben habe eben erst begonnen.

  15. KAPITEL

  Der folgende Abschnitt wird für die männliche Hälfte der Leserschaft wohl kaum von Interesse sein – Sie dürfen also gern zum nächsten Artikel übergehen. Doch die Damen dürfte die Mitteilung faszinieren, dass die Familie Bridgerton kürzlich in den Zofen-Krieg hineingezogen wurde, der diese Saison zwischen Lady Penwood und Mrs. Featherington tobt. Offensichtlich ist die Zofe der Bridgerton’schen Töchter zu den Penwoods übergelaufen, um das Mädchen zu ersetzen, das zurück zu den Featheringtons geflohen war, nachdem Lady Penwood sie gezwungen hatte, dreihundert Paar Schuhe zu putzen.

  Apropos Bridgerton, Mr. Benedict Bridgerton ist wieder in der Stadt. Offensichtlich wurde er durch eine Erkrankung auf dem Lande festgehalten. Eine interessantere Erklärung für seine lange Abwesenheit wäre wohl wünschenswert, doch leider steckt nichts weiter dahinter.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  14. Mai 1817

  Bis zum folgenden Morgen hatte Sophie fünf von Benedicts sieben Geschwistern kennengelernt. Eloise, Francesca und Hyacinth lebten alle noch bei ihrer Mutter, Anthony war mit seinem kleinen Sohn zum Frühstück erschienen, und Daphne – die Duchess of Hastings – war von Lady Bridgerton hergebeten worden, um bei der Planung des Balles zum Ende der Saison zu helfen. Die einzigen Bridgertons, die Sophie noch nicht kannte, waren Gregory, der derzeit in Eton zur Schule ging, und Colin, der sich, mit Anthonys Worten, irgendwo herumtrieb.

  Wenn man es ganz genau nehmen wollte, war Sophie Colin bereits einmal begegnet – auf dem Maskenball vor zwei Jahren. Sie war einigermaßen erleichtert darüber, dass er nicht in der Stadt war. Zwar glaubte sie nicht, dass er sie erkennen würde, schließlich hatte Benedict sie auch nicht erkannt. Dennoch machte sie die Vorstellung, ihn wiederzusehen, reichlich unruhig.

  Es überrascht Sophie ganz und gar nicht, dass Benedict am folgenden Morgen zum Frühstück bei seiner Mutter erschien. Sie wollte ihm eigentlich aus dem Weg gehen, aber er begegnete ihr im Gang, als sie zur Küche hinunterwollte, um mit den übrigen Dienstboten zu frühstücken.

  »Und wie war Ihre erste Nacht in der Bruton Street?«, erkundigte er sich.

  »Herrlich«, erwiderte Sophie und versuchte, in einem Halbkreis um ihn herumzugehen.

  Doch als sie nach links auswich, machte er einen Schritt nach rechts und versperrte ihr den Weg. »Es freut mich sehr, dass es Ihnen hier so gut gefällt«, sagte er gewandt.

  Sophie ging rasch nach rechts. »Bis gerade eben jedenfalls«, meinte sie spitz.

  Benedict war viel zu einfallsreich, um ihr mit einem Schritt nach links wieder den Weg abzuschneiden. Stattdessen drehte er sich um und schaffte es irgendwie, sie wieder aufzuhalten, indem er sich an einen Tisch lehnte. »Hat man Ihnen denn schon das ganze Haus gezeigt?«, fragte er.

  »Die Haushälterin hat mich herumgeführt.«

  »Und die Gärten?«

  »Es gibt keine Gärten.«

  Er lächelte, und seine braunen Augen blickten warm. »Oh doch.«

  »Von der Größe eines Handtuchs«, erwiderte sie.

  »Aber dennoch …«

  »Aber dennoch«, beendete Sophie das Thema, »muss ich jetzt frühstücken.«

  Galant trat er beiseite. »Dann bis zum nächsten Mal«, meinte er.

  Sophie ahnte, dass das nächste Mal recht bald sein würde.

  Eine halbe Stunde später schlich Sophie aus der Küche und erwartete beinahe, dass Benedict hinter einer Ecke auf sie lauerte. Nun, vielleicht nicht nur beinahe – weshalb hätte sonst ihr Herz so heftig schlagen sollen?

  Doch er war nicht da.

  Langsam ging sie weiter. Sicher würde er jeden Augenblick herbeieilen.

  Noch immer keine Spur von ihm.

  Sophie öffnete den Mund und presste gleich darauf die Lippen zusammen, als sie merkte, dass sie fast seinen Namen gerufen hätte.

  »Törichtes Ding«, tadelte sie sich.

  »Wer ist töricht?«, erkundigte sich Benedict. »Doch wohl nicht Sie?«

  Sophie hätte beinahe einen Luftsprung gemacht. »Wo kommen Sie denn her?«, fragte sie atemlos.

  Er deutete auf eine offene Tür. »Von dort«, antwortete er unschuldig.

  »Jetzt springen Sie mich schon aus Wandschränken heraus an?«

  »Natürlich nicht.« Er blickte beleidigt drein. »Das ist eine Treppe.«

  Sophie schaute um ihn herum. Die Tür führte zur Hintertreppe, die für das Personal da war. Ein Mitglied der Familie hatte dort eigentlich nichts verloren. »Benutzen Sie häufig die Hintertreppe?«, fragte sie und verschränkte die Arme.

  Er beugte sich vor, gerade so weit, dass er sie damit leicht einschüchterte und, obwohl sie das niemals zugeben würde, leicht erregte. »Nur wenn ich jemanden überfallen will.«

  Sie versuchte sich an ihm vorbeizudrücken. »Ich muss an die Arbeit gehen.«

  »Jetzt?«

  Sie presste kurz die Lippen zusammen. »Ja, jetzt.«

  »Aber Hyacinth sitzt noch beim Frühstück. Sie können sie kaum frisieren wollen, während sie isst.«

  »Ich bin auch für Francesca und Eloise zuständig.«

  Er zuckte die Schultern und lächelte amüsiert. »Auch die beiden frühstücken noch. Es gibt wirklich nichts für Sie zu tun.«

  »Was nur beweist, wie wenig Sie von meiner Arbeit wissen«, gab sie zurück. »Ich habe zu bügeln, zu flicken, zu putzen …«

  »Meine Mutter lässt Sie doch nicht etwa das Silber putzen?«

  »Schuhe!«, schrie sie fast. »Ich muss Schuhe putzen.«

  »Oh.« Er lehnte sich mit einer Schulter an die Wand und verschränkte die Arme. »Das klingt langweilig.«

  »Ist es auch«, stimmte sie zu und kämpfte plötzlich gegen die Tränen. Sie wusste sehr genau, dass ihr Leben langweilig war, aber es tat weh, das von jemand anders zu hören.

  Er lächelte verführerisch. »Ihr Leben muss nicht fade sein, das wissen Sie doch.«

  Erneut versuchte sie, an ihm vorbeizukommen. »So ist es mir aber lieber.«

  Er bedeutete ihr mit einer Handbewegung, dass er sie nicht länger aufhalten wollte. »Wenn Sie es so wünschen.«

  »Ja, das tue ich.« Doch es klang nicht so bestimmt, wie sie es gern gesagt hätte. »Wirklich«, fügte sie hinzu. Ach, na schön, es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Sie wünschte es sich nicht. Aber so musste es eben sein.

  »Wollen Sie damit sich überzeugen oder mich?«, fragte er leise.

  »Darauf antworte ich Ihnen nicht«, entgegnete sie mit gesenktem Blick.

  »Dann machen Sie lieber, dass Sie nach oben kommen«, sagte er und zog die Brauen in die Höhe, als sie sich nicht vom Fleck rührte. »Sie haben sicher viele Schuhe zu putzen.«

  Sophie eilte die Hintertreppe hinauf, ohne sich noch einmal umzudrehen.

  Als Nächstes suchte er sie im Garten auf – jenem winzigen Fleckchen Grün, das sie so passend als Handtuch bezeichnet hatte. Die Bridgerton-Schwestern waren auf Besuch bei den Featherington-Schwestern, und Lady Bridgerton ruhte. Sophie hatte bereits alle ihre Kleider für den Abend gebügelt, die passenden Haarbänder ausgesucht und genug Schuhe für eine ganze Woche geputzt.

  Nachdem sie mit der Arbeit fertig war, beschloss Sophie, sich eine Pause zu gönnen und im Garten zu lesen. Lady Bridgerton hatte ihr gesagt, sie könne sich jederzeit in der kleinen Bibliothek bedienen, also hatte Sophie sich mit einem kürzlich erschienen Roman in einen schmiedeeisernen Stuhl auf dem kleinen Patio gesetzt.

  Sie hatte erst ein Kapitel gelesen, als sie vom Haus her Schritte hörte. Sie schaffte es sogar, nicht aufzublicken, bis ein Schatten über sie fiel. Jetzt erst sah sie hoch. Es war Benedict.

  »Wohnen Sie jetzt hier?«, fragte Sophie trocken.

  »Nein«, antwortete er und ließ sich auf den Stuhl neben ihr nieder, »aber meine Mutter ermuntert mich unermüdlich, mich wie zu Hause zu fühlen.«

  Ihr fiel keine witzige Erwiderung ein, also blickte sie wieder in ihr Buch.

  Er legte die Füße auf den kleinen Tisch vor ihr. »Was lesen wir denn heute?«

  »Diese Frage«, sagte sie, klemmte einen Finger in das Buch und schloss es, »impliziert, dass ich tatsächlich lese. Bedauerlicherweise bin ich dazu jedoch nicht in der Lage, solange Sie da sitzen.«

  »Ist meine Anwesenheit so berückend, ja?«

  »Sie ist so störend.«

  »Besser als fade«, konterte er.

  »Ich mag mein Leben so, wie es ist.«

  »Wenn es Ihnen gefällt, kann das nur bedeuten, dass Sie nicht wissen, wie aufregend das Leben sein kann.«

  Sein Ton war unausstehlich herablassend. Sophie packte das Buch so fest, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden. »Mein Leben war schon aufregend genug«, fauchte sie ihn an. »Das kann ich Ihnen versichern.«

  »Ich würde mich ja gern in diese Konversation vertiefen«, sagte er gedehnt, »doch leider haben Sie es nicht für nötig gehalten, mich in irgendwelche Einzelheiten Ihres Lebens einzuweihen.«

  »Das lag gewiss nicht an mir.«

  Tadelnd schnalzte er mit der Zunge. »Warum denn so feindselig?«

  Sophie blitzte ihn an. »Sie haben mich verschleppt …«

  »Erpresst«, korrigierte er sie.

  »Wollen Sie, dass ich Sie schlage?«

  »Ich hätte nichts dagegen«, erklärte er nachsichtig. »Und jetzt, da Sie hier sind: Ist es denn wirklich so schlimm, dass ich Sie gezwungen habe, mitzukommen? Sie mögen doch meine Familie, oder nicht?«

  »Ja, aber …«

  »Und sie behandeln Sie gut, oder nicht?«

  »Ja, aber …«

  »Was«, fragte er äußerst herablassend, »ist dann das Problem?«

  Sophie hätte beinahe die Contenance verloren. Sie wollte aufspringen, ihn bei den Schultern packen und schütteln, doch im letzten Moment merkte sie, dass er genau das hatte erreichen wollen. Also zog sie nur die Nase kraus und sagte: »Wenn Sie das Problem nicht selbst erkennen, kann ich es Ihnen auch nicht erklären.«

  Er lachte. »Du meine Güte«, sagte er, »das war aber ein geschicktes Ausweichmanöver.«

  Sie schlug das Buch wieder auf. »Ich lese.«

  »Zumindest versuchen Sie es«, stellte er fest.

  Sie blätterte die Seite um, obwohl sie die letzten beiden Absätze gar nicht gelesen hatte. Sie bemühte sich nur, ihn zu ignorieren, und außerdem konnte sie immer noch zurückblättern, sobald er fort war.

  »Sie halten das Buch falsch herum«, sagte er milde lächelnd.

  Sophie schnappte nach Luft und blickte hinunter. »Keineswegs!«

  Er lächelte wissend. »Aber Sie mussten erst hinschauen, um sicherzugehen, nicht wahr?«

  Sie erhob sich und verkündete: »Ich gehe hinein.«

  Sofort stand er auch auf. »Sie wollen nicht mehr die wunderbare Frühlingsluft genießen und den schönen Ort verlassen?«

  »Ich will Sie verlassen«, konterte sie, obgleich sein respektvolles Aufstehen ihr nicht entgangen war. Gentlemen erhoben sich üblicherweise nicht bei gewöhnlichen Dienstboten.

  »Wie schade«, meinte er. »Ich habe mich so gut amüsiert.«

  Sophie fragte sich, wie schwer sie ihn verletzen würde, wenn sie das Buch nach ihm warf. Vermutlich nicht schwer genug, um die Würdelosigkeit dieses Vorgehens wettzumachen.

  Es erstaunte sie, wie leicht er sie in Rage bringen konnte. Ja, sie liebte ihn sehr – sie hatte es schon längst aufgegeben, sich hierüber etwas vorzumachen –, und doch schaffte er es mit einer einzigen Bemerkung, sie vor Wut erbeben zu lassen.

  »Auf Wiedersehen, Mr. Bridgerton.«

  Er winkte ihr nach. »Wir sehen uns wieder, da bin ich ganz sicher.«

  Sophie blieb stehen, denn es passte ihr nicht, dass er sie so gnädig entließ.

  »Ich dachte, Sie wollten mich verlassen«, bemerkte er amüsiert.

  »Das tue ich ja«, beharrte sie.

  Er neigte den Kopf etwas zur Seite, sagte aber nichts. Das war auch nicht nötig. Sein spöttischer Blick reichte völlig aus.

  Sie drehte sich um und ging zur Tür, doch auf halbem Wege hörte sie ihn rufen: »Ihr neues Kleid ist ganz reizend.«

  Sie blieb stehen und seufzte. Sie mochte vom Mündel eines Earls zur Zofe herabgesunken sein, doch ihre guten Manieren hatte sie nicht vergessen, und ein Kompliment konnte sie einfach nicht ignorieren. Also drehte sie sich um und sagte: »Danke. Ihre Mutter hat es mir geschenkt. Ich glaube, es gehörte Francesca.«

  Betont lässig lehnte er sich an den Zaun. »Das ist so üblich, oder? Dass man der Zofe abgelegte Kleider gibt?«

  Sophie nickte. »Ja, natürlich. Niemand würde ein neues Kleid hergeben.«

  »Ich verstehe.«

  Misstrauisch betrachtete Sophie ihn und fragte sich, warum er sich über ihre Garderobe Gedanken machte.

  »Wollten Sie nicht hineingehen?«, fragte er.

  »Worauf wollen Sie hinaus?«

  »Warum in aller Welt glauben Sie, dass ich auf irgendetwas hinauswill?«

  Sie schürzte die Lippen, ehe sie erklärte: »Sie wären nicht Sie, wenn es nicht so wäre.«

  Das brachte ihn zum Lächeln. »Ich glaube fast, das war ein Kompliment.«

  »Das war nicht unbedingt als Kompliment gemeint.«

  »Dennoch«, sagte er milde, »beschließe ich, es als solches aufzufassen.«

  Sie wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte, also schwieg sie. Aber sie ging auch nicht zur Tür. Das war merkwürdig, da sie so deutlich den Wunsch geäußert hatte, allein zu sein. Was sie sagte und was sie empfand, war nicht immer dasselbe. Tief in ihrem Herzen sehnte sie sich nach Benedict, träumte von einem Leben mit ihm, etwas, das niemals sein konnte.

  Sie sollte nicht so wütend auf ihn sein. Gewiss, er hätte sie nicht gegen ihren Willen nach London bringen sollen, aber sie konnte ihm kaum vorwerfen, dass er ihr angeboten hatte, seine Mätresse zu werden. Er hatte nur getan, was jeder Mann in seiner Position getan hätte.

  Sophie machte sich keine Illusionen über ihre Stellung in der Londoner Gesellschaft. Sie war eine Zofe. Und das Einzige, was sie von den anderen Dienstboten unterschied, war die Tatsache, dass sie als Kind ein wenig Luxus gekannt hatte. Sie war in einem aristokratischen Hause erzogen worden, wenn auch lieblos, und diese Erfahrung hatte ihre Vorstellungen und Werte geprägt. Nun war sie zwischen zwei Welten gefangen, und in keiner von beiden gab es den richtigen Platz für sie.

  »Sie sehen so ernst aus«, bemerkte er ruhig.

  Sophie hörte ihn, aber sie war tief in Gedanken versunken.

  Benedict trat zu ihr. Er streckte die Hand aus, um ihr Kinn zu heben, besann sich jedoch anders. Sie wirkte in diesem Augenblick so unerreichbar. »Ich kann es nicht ertragen, Sie so traurig zu sehen«, sagte er zu seiner eigenen Überraschung. Er hatte gar nichts äußern wollen. Die Worte waren ihm einfach so entschlüpft.

  Sie blickte auf. »Ich bin nicht traurig.«

  Er schüttelte leicht den Kopf. »Der Ausdruck Ihrer Augen verrät einen tiefen Kummer. Er verschwindet nur ganz selten.«

  Unwillkürlich berührte sie ihr Gesicht, als könnte sie diesen Kummer dort finden, als wäre er etwas Fassbares, das sie wegwischen könnte.

  Benedict ergriff ihre Hand und führte sie an seine Lippen. »Ich wünschte, Sie würden mich an Ihren Geheimnissen teilhaben lassen.«

  »Ich habe keine …«

  »Lügen Sie mich nicht an«, sagte er barscher, als er beabsichtigt hatte. »Sie haben mehr Geheimnisse als jede andere Frau, die ich …« Unvermittelt hielt er inne, denn plötzlich sah er vor seinem geistigen Auge die Frau vom Maskenball. »Mehr als die meisten Frauen, die ich kenne«, beendete er den Satz.

  Ihre Blicken trafen sich.

  Rasch senkte sie die Lider. »Geheimnisse sind doch nichts Schlechtes. Wenn ich sie lieber …«

  »Ihre Geheimnisse belasten Sie«, sagte er drängend. Er wollte nicht hier stehen und sich ihre Ausreden anhören. Allmählich verlor er die Geduld. »Sie haben die Möglichkeit, Ihr Leben zu ändern, die Hand auszustrecken und das Glück beim Schopfe zu packen, aber Sie wollen einfach nicht.«

  »Ich kann nicht«, sagte sie, und die Pein in ihrer Stimme berührte ihn zutiefst.

  »Unsinn«, sagte er. »Sie können alles tun, was Sie wollen. Sie wollen nur einfach nicht.«

  »Machen Sie es mir nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist«, flüsterte sie.

  Als sie das sagte, erfasste ihn plötzlich Wut. »Glauben Sie denn, für mich ist es nicht hart?«, fragte er. »Glauben Sie das wirklich?«

  »Das habe ich nicht gesagt!«

  Er packte ihre Hand und zog Sophie an sich, damit sie selbst feststellen konnte, wie sehr er sie begehrte. »Ich verzehre mich nach Ihnen«, sagte er rau, seine Lippen an ihrem Ohr. »Jede Nacht liege ich wach und frage mich, warum zum Teufel Sie hier bei meiner Mutter sind und nicht bei mir.«

  »Ich wollte nicht …«

  »Sie wissen doch gar nicht, was Sie wollen«, unterbrach er sie. Das war grausam und äußerst herablassend, aber es war ihm egal. Sie hatte ihn auf eine Art und Weise verletzt, die er sich nicht einmal hatte vorstellen können. Sie besaß eine Macht über ihn, wie er es nie vermutet hätte. Sie hatte ein mühevolles Leben einem Leben mit ihm vorgezogen, und nun war er dazu verdammt, sie beinahe jeden Tag zu sehen – oft genug, um das Feuer der Leidenschaft in ihm weiter lodern zu lassen.

  Natürlich war er selbst schuld daran. Er hätte sie auf dem Land lassen und sich diese grausame Folter ersparen können. Er hatte sich selbst damit überrascht, wie wichtig es ihm war, dass sie nach London mitkam. Es war seltsam, und er fürchtete sich fast vor dem, was es bedeuten könnte, doch es war ihm wichtiger, sie sicher beschützt zu wissen, als sie für sich selbst zu haben.

  Sie sagte seinen Namen, und ihre Stimme bebte vor Sehnsucht. Er wusste, dass er ihr nicht gleichgültig war. Sie verstand vielleicht nicht ganz, was es hieß, einen Mann zu begehren, aber sie wollte ihn dennoch.

  Er küsste sie auf den Mund und schwor sich dabei, beim leisesten Anzeichen von Widerstand sofort von ihr abzulassen. Das wäre das Schwerste, was er je hatte tun müssen, aber er würde es tun.

  Doch sie sagte nicht Nein, schob ihn nicht fort oder wehrte oder wand sich. Stattdessen schmiegte sie sich an ihn, durchwühlte sein Haar, und ihre Lippen öffneten sich einladend unter seinen. Er wusste nicht, warum sie sich plötzlich von ihm küssen ließ – nein, ihn küsste –, aber er hatte nicht die Absicht, deswegen damit aufzuhören.

  Er genoss diesen Augenblick, schmeckte sie, sog ihren Duft ein. Er war längst nicht mehr so überzeugt davon, dass er sie schließlich doch noch dazu bringen würde, seine Geliebte zu werden. Mit einem Mal erschien es ihm beinahe lebensnotwendig, dass dieser Kuss etwas ganz Besonderes wurde. Er, Benedict, wollte sich an diesen köstlichen Moment stets erinnern.

  Benedict küsste sie mit neu erwachter Leidenschaft. Er ignorierte die innere Stimme, die ihn mahnte, dass er genau dies schon einmal erlebt hatte. Vor zwei Jahren hatte er mit einer Frau getanzt, und sie hatte ihm gesagt, dass ein Kuss ihm für ein ganzes Leben würde reichen müssen.

  Damals war er seiner Sache allzu sicher gewesen. Er hatte ihr nicht geglaubt. Und er hatte sie verloren. Seither war ihm keine Frau begegnet, mit der er sich ein gemeinsames Leben hätte vorstellen können.

  Bis auf Sophie.

  Und im Gegensatz zu der Dame in Silber konnte er nicht hoffen, sie zu heiraten, doch im Gegensatz zu der Dame in Silber war sie hier.

  Und er würde sie nicht wieder fortlassen.

  Sie war hier, bei ihm, und sie fühlte sich himmlisch an. Der Duft ihres Haars, der leicht salzige Geschmack ihrer Haut – sie war dazu geboren, im Schutz seiner Arme zu ruhen. Und er war dazu geboren, sie in den Armen zu halten.

  »Komm mit mir«, flüsterte er ihr ins Ohr.

  Sie sagte nichts, doch er spürte, wie sie erstarrte.

  »Komm mit mir«, wiederholte er.

  »Ich kann nicht«, erwiderte sie, und er spürte den warmen Atem an seiner Haut.

  »Doch, du kannst.«

  Sie schüttelte den Kopf, aber sie wich nicht zurück, also nutzte Benedict den Augenblick und senkte wiederum seine Lippen auf ihre. Seine Zunge drang in das warme Innere ihres Mundes ein, erforschte es und schmeckte ihre Süße.

  Er ließ die Hand zu ihren festen Brüsten gleiten, und er drückte sie sanft. Sein Atem stockte, als er spürte, wie die Knospen unter seinen Fingern hart wurden. Doch das war nicht genug. Er wollte ihre Haut fühlen, nicht den Stoff ihres Kleides.

  Dieser Ort war allerdings für derartige Zärtlichkeiten nicht geeignet. Sie befanden sich im Garten seiner Mutter, um Himmels willen. Jeden Moment konnte sie jemand überraschen, und wenn er sie nicht in eine Nische neben der Tür gezogen hätte, hätte auch jeder sie sehen können. Solch ein Vorfall konnte Sophie die Stellung kosten.

  Vielleicht sollte er sie nach draußen ziehen, wo jeder sie beobachten konnte, denn dann wäre sie wieder auf sich allein gestellt und hätte nur noch die Möglichkeit, seine Mätresse zu werden.

  Wollte er nicht genau das?

  Aber dann wurde ihm etwas bewusst – es erstaunte ihn, dass er in einem solchen Augenblick noch klar genug denken konnte, um überhaupt etwas zu begreifen. Er erkannte eines der Dinge, die er so an ihr schätzte: ihre unerschütterliche persönliche Würde, ihre Selbstachtung. Sie wusste genau, wer sie war, und bedauerlicherweise war sie eine Person, die niemals die Grenzen des Anstands überschritt.

  Wenn er sie in den Augen der Öffentlichkeit ruinierte, würde er ihre Würde rauben. Und das wäre unverzeihlich.

  Langsam zog er sich zurück. Er begehrte sie immer noch, und er wollte sie immer noch zu seiner Geliebten machen, doch er würde sie nicht dazu zwingen, indem er sie im Hause seiner Mutter kompromittierte. Wenn sie zu mir kommt – und das wird sie, schwor er sich –, dann aus freiem Willen.

  Bis dahin würde er sie umwerben, sie schwach machen. Bis dahin würde er …

  »Sie haben aufgehört«, flüsterte sie überrascht.

  »Dies ist nicht der richtige Ort«, erwiderte er.

  Einen Moment lang blickte sie noch wie verzaubert drein. Dann, als wäre sie aus einem schönen Traum erwacht, wich der Ausdruck nacktem Entsetzen. Die Augen weit aufgerissen, den Mund leicht geöffnet, keuchte sie auf.

  »Daran habe ich gar nicht gedacht«, flüsterte sie.

  »Ich weiß.« Er lächelte. »Ich weiß. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Sie nachdenken. Das geht für mich nie günstig aus.«

  »Wir dürfen das nicht wieder tun.«

  »Jedenfalls nicht hier.«

  »Nein, ich meine …«

  »Psst.«

  »Aber …«

  »Sie zerstören den Zauber des Augenblicks.«

  »Aber …«

  »Mir zuliebe«, bat er, »lassen Sie mich nicht in dem Glauben, dieser Nachmittag endet damit, dass Sie mir dies für immer verweigern werden.«

  »Aber …«

  Er legte einen Finger an ihre Lippen. »Mir zuliebe.«

  »Aber …«

  »Gönnen Sie mir denn nicht einmal diesen kleinen Traum?«

  Damit stimmte er sie um. Sie lächelte.

  »Gut«, sagte er. »Das ist schon viel besser.«

  Ihre Lippen bebten, und dann vertiefte sich ihr Lächeln.

  »Sehr schön«, murmelte er. »Nun, ich werde jetzt gehen. Und Sie haben nur eins zu tun, während ich dies tue. Sie werden hier stehen bleiben und weiter lächeln. Denn es bricht mir das Herz, irgendeinen anderen Ausdruck auf Ihrem Gesicht zu sehen.«

  »Aber Sie werden mich doch gar nicht sehen können«, wandte sie ein.

  Er legte den Finger an ihr Kinn. »Ich werde es wissen.«

  Und bevor dieser bezaubernde Ausdruck von ihrem Gesicht weichen konnte, ging er fort.

  16. KAPITEL

  Gestern Abend fand ein kleines Fest bei den Featheringtons statt, und obgleich meine Wenigkeit nicht in den Genuss einer Einladung kam, so war immerhin zu erfahren, dass der Abend ein Erfolg wurde. Gleich drei Bridgertons gaben sich die Ehre, doch zum Leidwesen der Featherington-Mädchen war keiner von ihnen ein Mann. Außerdem anwesend: der stets liebenswerte Nigel Berbrooke, der sich besonders um Miss Philippa Featherington bemühte.

  Sowohl Benedict als auch Colin Bridgerton sollen eine Einladung erhalten haben, konnten jedoch zu ihrem Bedauern nicht erscheinen.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  19. Mai 1817

  Nach Ablauf der ersten Woche stellte Sophie fest, dass man als Zofe bei den Bridgertons sehr beschäftigt war. Sie diente allen drei unverheirateten Töchtern, und ihre Tage waren ausgefüllt. Es galt, Frisuren zu richten, Säume zu nähen, Kleider zu bügeln, Schuhe zu polieren … Sie hatte das Haus nicht ein einziges Mal verlassen – abgesehen von ihrem Ausflug in den Garten.

  Ihr Leben war unter Aramintas Herrschaft trübselig und erniedrigend gewesen, wohingegen der Bridgerton’sche Haushalt stets von Fröhlichkeit erfüllt war. Die Mädchen neckten sich wohl, doch niemals so boshaft, wie Rosamund sich Posy gegenüber verhalten hatte. Und wenn zum Tee keine Gäste erwartet wurden, wurde Sophie stets eingeladen, sich zu ihnen in den Salon zu setzen.

  Sie brachte sich ihren Nähkorb mit und stopfte Strümpfe oder nähte Knöpfe an, während die Bridgertons sich unterhielten. Es war so herrlich, eine Tasse Tee zu genießen, mit frischer Milch und warmen Rosinenbrötchen. Und nach einigen Tagen fühlte Sophie sich dabei so wohl, dass sie sogar ab und zu etwas zur Unterhaltung beisteuerte.

  Die Teestunde war neuerdings Sophies liebste Tageszeit.

  Eine Woche später fragte eines Nachmittags Eloise: »Was meint ihr, wo Benedict geblieben ist?«

  »Au!«

  Vier Bridgerton-Damen wandten sich Sophie zu. »Ist etwas passiert?«, fragte Lady Bridgerton, die ihre Teetasse gerade zum Mund führen wollte.

  Sophie verzog das Gesicht. »Ich habe mir in den Finger gestochen.«

  Lady Bridgertons Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln.

  Die vierzehnjährige Hyacinth bemerkte: »Mutter hat Ihnen doch schon mindestens tausendmal erklärt …«

  »Tausendmal?«, fragte Francesca mit hochgezogenen Brauen.

  »Hundertmal erklärt«, berichtigte sich Hyacinth mit einem ärgerlichen Blick auf ihre ältere Schwester, »dass Sie zum Tee keine Näharbeiten mitbringen müssen.«

  Sophie unterdrückte ein Lächeln. »Wenn ich es nicht täte, würde ich mir sehr faul vorkommen.«

  »Nun, ich werde jedenfalls nicht meine Stickerei mitbringen«, verkündete Hyacinth, obwohl das niemand von ihr verlangt hatte.

  »Kommst du dir vielleicht faul vor?«, erkundigte sich Francesca.

  »Ganz und gar nicht«, erwiderte Hyacinth.

  Francesca wandte sich an Sophie. »Ihretwegen kommt Hyacinth sich faul vor.«

  »Tue ich nicht!«, protestierte Hyacinth.

  Lady Bridgerton nippte an ihrem Tee. »Du arbeitest aber schon geraume Zeit an derselben Stickerei, Hyacinth. Seit Februar, wenn ich mich recht erinnere.«

  »Sie erinnert sich immer richtig«, sagte Francesca zu Sophie.

  Hyacinth warf Francesca einen finsteren Blick zu, die jedoch schmunzelte nur.

  Sophie musste selbst ein Lächeln verbergen. Francesca, die nur ein Jahr jünger war als Eloise, besaß bereits einen beißenden, scharfen Witz. Eines Tages würde Hyacinth ihr ebenbürtig sein, aber noch war es nicht so weit.

  »Niemand hat meine Frage beantwortet«, sagte Eloise und ließ die Teetasse auf der Untertasse klappern. »Wo ist Benedict? Ich habe ihn schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«

  »Seit einer Woche«, warf Lady Bridgerton ein.

  »Au!«

  »Brauchen Sie einen Fingerhut?«, erkundigte sich Hyacinth bei Sophie.

  »Ich bin sonst nicht so ungeschickt«, erwiderte sie.

  Lady Bridgerton hob die Tasse zum Mund und hielt sie länger dort, als nötig gewesen wäre.

  Sophie biss die Zähne zusammen und machte sich eifrig wieder an ihre Flickarbeit.

  Zu ihrer großen Überraschung hatte Benedict sich seit dem Kuss letzte Woche überhaupt nicht mehr blicken lassen. Sie ertappte sich dabei, dass sie vom Fenster aus die Straße beobachtete und oft überflüssige Gänge machte in der Hoffnung, ihm einmal zu begegnen.

  Doch er kam nicht.

  Sophie wusste nicht, ob sie verzweifelt oder erleichtert sein sollte. Vielleicht beides.

  Sie seufzte. Ganz sicher, beides.

  »Sagten Sie etwas, Sophie?«, fragte Eloise.

  Sophie schüttelte den Kopf und murmelte: »Nein.« Sie wollte den Blick nicht von ihrem armen, geplagten Zeigefinger lassen. Erneut zuckte sie zusammen, als sie sich schon wieder stach, und sah, wie sich ein kleiner Blutstropfen auf ihrer Fingerkuppe bildete.

  »Wo steckt er nur?«, beharrte Eloise.

  »Benedict ist dreißig Jahre alt«, sagte Lady Bridgerton milde. »Er muss uns nicht über jeden seiner Schritte unterrichten.«

  »Letzte Woche hast du dich aber noch ganz anders dazu geäußert, Mutter«, wandte Eloise ein

  »Was soll denn das heißen?«

  »›Wo ist Benedict?‹«, fragte Eloise und imitierte dabei perfekt die Stimme ihrer Mutter. »›Wie kann er es wagen, einfach ohne ein Wort zu verschwinden? Er ist ja wie vom Erdboden verschluckt.‹«

  »Das war etwas anderes«, erwiderte Lady Bridgerton.

  »Warum?«, fragte Francesca mit schalkhaftem Lächeln.

  »Er sagte, er wolle zu dem Fest bei diesem schrecklichen Cavender, und dann kam er nicht mehr zurück, aber diesmal …« Lady Bridgerton hielt inne und schürzte die Lippen. »Ja, muss ich mich denn euch gegenüber rechtfertigen?«

  »Offensichtlich«, stellte Sophie leise fest.

  Eloise, die Sophie am nächsten saß, verschluckte sich an ihrem Tee.

  Francesca klopfte Eloise kräftig auf den Rücken, beugte sich vor und fragte: »Sagten Sie etwas, Sophie?«

  Sophie schüttelte den Kopf und stach die Nadel weit neben dem anvisierten Saum in das Kleid, das sie in Ordnung bringen wollte.

  Eloise warf ihr einen interessierten Seitenblick zu.

  Lady Bridgerton räusperte sich. »Nun, ich denke …« Sie hielt inne und neigte den Kopf zur Seite. »Ich glaube, ich höre jemanden kommen.«

  Sophie unterdrückte ein Stöhnen und blickte zur Tür, wo sie den Butler erwartete. Wickham warf ihr stets erst einen finsteren Blick zu, bevor er seine Mitteilung machte. Er hielt es für unangemessen, dass die Zofe mit den Damen des Hauses den Tee trank. Natürlich äußerte er sich hierüber nie vor den Bridgertons, doch er bemühte sich auch nicht, seine Gefühle zu verbergen.

  Doch statt Wickham erschien Benedict an der offenen Tür.

  »Benedict!«, rief Eloise aus und erhob sich. »Wir haben eben von dir gesprochen.«

  Er sah Sophie an. »Tatsächlich?«

  »Ich nicht«, murmelte Sophie.

  »Sagten Sie etwas, Sophie?«, fragte Hyacinth.

  »Au!«

  »Ich glaube, ich muss Ihnen diese Näharbeit wegnehmen«, erklärte Lady Bridgerton belustigt. »Sonst leiden Sie morgen an Blutarmut.«

  Ungeschickt sprang Sophie auf. »Ich hole mir einen Fingerhut.«

  »Ich würde ja nicht im Traum daran denken, ohne einen Fingerhut zu nähen«, bemerkte Hyacinth.

  »Würdest du überhaupt daran denken, zu nähen?«, stichelte Francesca.

  Hyacinth trat mit dem Fuß nach ihr, wobei sie fast das Teeservice umstieß.

  »Hyacinth!«, tadelte Lady Bridgerton sie.

  Sophie starrte auf die Tür und versuchte, nur nicht Benedict anzusehen. Sie hatte die ganze Woche lang gehofft, einen Blick auf ihn zu erhaschen. Nun war er da, und sie wollte nur noch entkommen. Wann immer sie in sein Gesicht schaute, wanderte ihr Blick unwillkürlich zu seinem Mund. Und wenn sie auf seinen Mund sah, dachte sie sofort wieder an den Kuss. Und wenn sie an den Kuss dachte …

  »Ich brauche wirklich einen Fingerhut«, platzte sie heraus. Es gab eben Dinge, an die man in Gegenwart anderer Menschen am besten nicht dachte.

  »Das sagten Sie bereits«, verkündete Benedict, die Brauen arrogant hochgezogen.

  »Ich habe einen unten«, erklärte sie hastig. »In meinem Zimmer.«

  »Aber Ihr Zimmer ist doch oben«, meinte Hyacinth.

  Sophie hätte sie umbringen mögen. »Das sagte ich ja«, stammelte sie.

  »Nein«, widersprach Hyacinth ernst, »das sagten Sie nicht.«

  »Doch«, mischte sich Lady Bridgerton ein. »Das sagte sie. Ich habe es gehört.«

  Sophie wandte sich Mrs. Bridgerton zu und sah sofort, dass ihre Herrin log. »Ich muss jetzt den Fingerhut holen«, wiederholte sie. Sie eilte zur Tür und schluckte, als sie in Benedicts Nähe kam.

  »Sie wollen sich ja schließlich nicht wehtun«, meinte er und trat beiseite, um sie durchzulassen. Aber als sie an ihm vorbeiging, flüsterte er ihr zu: »Feigling.«

  Sophies Wangen brannten, und sie war schon halb die Treppe hinunter, als ihr auffiel, dass sie ja in ihr Zimmer wollte. Verflixt, sie wollte die Stufen nicht wieder hinaufsteigen und noch einmal an Benedict vorbeigehen müssen. Er stand wahrscheinlich immer noch an der Tür, und er würde sie anlächeln, wenn sie vorbeikam – mit diesem belustigten und verführerischen Lächeln, das ihr jedes Mal den Atem raubte.

  Welch eine Katastrophe. Sie konnte unmöglich hierbleiben. Wie sollte sie für Lady Bridgerton arbeiten, wenn sie bei Benedicts Anblick jedes Mal weiche Knie bekam? Sie war einfach nicht stark genug. Irgendwann würde sie schwach werden, all ihre Grundsätze vergessen, alle ihre Schwüre. Sie würde gehen müssen. Das war die einzige Möglichkeit.

  Und es war wirklich ein Jammer, denn sie arbeitete sehr gern für die Bridgerton-Töchter. Sie behandelten sie so gut, stellten ihr Fragen und schienen sich für die Antworten zu interessieren.

  Sophie wusste, dass sie keine von ihnen war und es auch nie sein würde, doch die Bridgertons machten es ihr so leicht, sich das vorzustellen. Alles, was Sophie sich je im Leben ersehnt hatte, war eine Familie.

  Bei den Bridgertons konnte sie sich beinahe vormachen, sie hätte eine.

  »Haben Sie sich verlaufen?«

  Sophie blickte auf und sah Benedict am obersten Treppenabsatz stehen, lässig an die Wand gelehnt. »Ich muss fort«, sagte sie und schluckte.

  »Einen Fingerhut kaufen?«

  »Ja«, antwortete sie trotzig.

  »Brauchen Sie dafür nicht etwas Geld?«

  Sie konnte lügen und behaupten, sie habe Geld bei sich, oder sie konnte die Wahrheit sagen und sich völlig lächerlich machen. Vielleicht sollte sie einfach die Treppe hinunterlaufen und aus dem Haus eilen. Das war zwar sehr feige, aber …

  »Ich muss gehen«, sagte sie und lief so schnell davon, dass sie völlig vergaß, den Dienstboteneingang zu benutzen. Sie hastete durch die Eingangshalle, drückte die schwere Tür auf und stolperte die Vordertreppe hinunter. Als sie den Bürgersteig erreichte, wandte sie sich eher zufällig nach Norden, und da hörte sie eine Stimme.

  Eine schreckliche, grauenhafte Stimme.

  Lieber Gott, das war Araminta.

  Sophie blieb fast das Herz stehen, und sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an der Hauswand stand. Araminta blickte zur Straße, und wenn sie sich nicht umdrehte, würde sie Sophie vielleicht gar nicht bemerken.

  Zumindest war es leicht, sich ganz still zu verhalten.

  Was tat Araminta hier? Penwood House war mindestens acht Straßen entfernt …

  Dann fiel es Sophie wieder ein. Sie hatte es vergangenes Jahr im Whistledown gelesen, in einer der wenigen Ausgaben, die sie bei den Cavenders bekommen konnte. Der neue Earl of Penwood hatte beschlossen, sich endlich in London niederzulassen. Araminta, Rosamund und Posy waren gezwungen gewesen, sich ein anderes Haus zu suchen.

  In nächster Nachbarschaft der Bridgertons? Sophie konnte sich beim besten Willen keine schlimmere Wendung der Dinge vorstellen.

  »Wo ist dieses dumme Mädchen?«, hörte sie Araminta schimpfen.

  Sophie tat das fragliche Mädchen leid. Als Aramintas frühere Dienstmagd wusste sie, dass diese Stellung nicht sehr angenehm war.

  »Posy!«, schrie Araminta und schritt dann zu einer wartenden Kutsche.

  Sophie biss sich auf die Lippe und fühlte sich elend. Ihr war sofort klar, was nach ihrem Rauswurf geschehen sein musste. Araminta hatte ein neues Dienstmädchen eingestellt, es gewiss genauso schlecht behandelt wie zuvor Sophie, doch sie konnte sie nicht in der gleichen Weise demütigen und schikanieren wie Sophie.

  Man musste einen Menschen gut kennen und wirklich hassen, um so grausam zu ihm zu sein. Bei irgendeinem Dienstmädchen klappte das nicht.

  Und da Araminta nun einmal jemanden brauchte, den sie erniedrigen konnte – erst dann ging es ihr erst richtig gut –, hatte sie sich offenbar Posy dafür ausgesucht.

  Posy stürzte herbei, das Gesicht gequält und angespannt. Sie sah unglücklich aus und war noch rundlicher geworden in diesen zwei Jahren. Das wird Araminta gar nicht gefallen, dachte Sophie bedrückt. Nie hatte sie sich damit abfinden können, dass Posy nicht blond, zierlich und schön war wie Rosamund und sie selbst.

  Sophie war immer schon ein Stachel in Aramintas Fleisch gewesen und Posy ihre größte Enttäuschung.

  Sophie beobachtete, wie Posy jetzt stehen blieb und ungeschickt mit den Bändern ihrer Stiefelchen kämpfte. Rosamund steckte den Kopf aus der Kutsche und rief: »Posy!«

  Sophie fand ihre Stimme unangenehm schrill. Sie machte sich klein und wandte den Kopf ab. Rosamund konnte sie jederzeit entdecken.

  »Ich komme ja!«, erwiderte Posy.

  »Beeil dich ein bisschen!«, fuhr Rosamund sie an.

  Posy schnürte ihren Stiefel zu und hastete weiter, doch sie stolperte, und gleich darauf lag sie auf dem Gehsteig. Sophie sprang sofort vor, um Posy zu helfen, doch nach nur einem Schritt wich sie wieder zur Wand zurück.

  Posy war nicht verletzt, und Araminta durfte unter keinen Umständen erfahren, dass Sophie in London war, und dazu ganz in ihrer Nähe.

  Posy rappelte sich auf und streckte sich, blickte peinlich berührt nach rechts und links …

  Und dann sah sie Sophie. Posy riss die Augen auf und öffnete den Mund. »Sophie?«

  Diese schüttelte verzweifelt den Kopf.

  »Posy!«, ertönte Aramintas wütende Stimme.

  Sophie schüttelte wieder den Kopf und flehte Posy stumm an, sie nicht zu verraten.

  »Ich komme, Mutter!«, rief Posy. Sie nickte Sophie kurz zu und stieg gleich darauf in die Kutsche, die glücklicherweise in die Gegenrichtung davonrollte.

  Sophie sank gegen die Mauer. Sie konnte sich eine Weile nicht mehr rühren.

  Benedict wollte seine Mutter und seine Schwestern nicht brüskieren, doch sobald Sophie aus dem oberen Salon geeilt war, verlor er jegliches Interesse an Tee und Gebäck.

  »Ich habe mich gerade gefragt, warum du so lange nicht hier warst«, meinte Eloise.

  »Bitte?« Er verrenkte sich fast den Nacken, um von seinem Standpunkt aus durch das Fenster möglichst viel von der Straße sehen zu können.

  »Ich sagte«, schrie Eloise fast, »ich habe mich gerade gefragt …«

  »Eloise, bitte nicht so laut«, tadelte Lady Bridgerton sie.

  »Aber er hört mir ja nicht zu.«

  »Wenn er dir nicht zuhört«, erwiderte Lady Bridgerton, »dann ist Schreien nicht die richtige Lösung.«

  »Vielleicht hilft es, wenn wir ihn mit Rosinenbrötchen bewerfen«, schlug Hyacinth vor.

  »Hyacinth, wag es ja nicht …«

  Doch Hyacinth hatte das Brötchen schon nach ihrem Bruder geschleudert. Benedict duckte sich. Beinahe hätte es ihn am Kopf getroffen. Er blickte erst zur Wand, die nun ein kleiner Fleck zierte, und dann auf den Boden, wo das Gebäckstück lag.

  »Ich glaube, ich sollte besser gehen«, meinte er und grinste seine jüngste Schwester frech an. Ihr fliegendes Rosinenbrötchen hatte ihm die nötige Ausrede verschafft, um gleich wieder zu verschwinden und vielleicht Sophie zu folgen, wo immer sie auch hinging.

  »Du bist doch eben erst gekommen«, protestierte seine Mutter.

  Benedict warf ihr einen misstrauischen Blick zu. Diesen Satz hörte er häufig von ihr, doch diesmal klang sie nicht im Geringsten betrübt über seinen raschen Abgang.

  Was bedeutete, dass sie dabei irgendwelche Hintergedanken hatte.

  »Ich kann ja noch ein wenig bleiben«, sagte er, um sicherzugehen.

  »Oh nein«, erwiderte sie und hob die Tasse zum Mund, obwohl sie längst leer war. »Lass dich nur nicht aufhalten, wenn du beschäftigt bist.«

  Benedict bemühte sich sehr um einen gelassenen Gesichtsausdruck, um sein Entsetzen zu überspielen. Als er das letzte Mal seiner Mutter erklärt hatte, er sei beschäftigt, hatte sie erwidert: »Zu beschäftigt, um ein wenig Zeit für deine Mutter zu erübrigen?«

  Schon wollte er sich in den nächsten Sessel fallen lassen und erklären: »Ich bleibe.« Doch ihm wurde sogleich klar, dass es ziemlich lächerlich war, gegen seinen Willen zu bleiben, nur um die Absichten seiner Mutter zu durchkreuzen. »Dann verlasse ich euch jetzt«, sagte er langsam und zog sich zur Tür zurück.

  »Nur zu«, sagte sie und scheuchte ihn fast hinaus. »Viel Vergnügen.«

  Benedict beschloss, auf der Stelle den Raum zu verlassen, bevor sie ihn noch mehr durcheinanderbringen konnte. Er bückte sich nach dem Rosinenbrötchen und warf es vorsichtig Hyacinth zu, die es belustigt auffing. Dann nickte er seiner Mutter und seinen Schwestern zu und ging auf den Flur hinaus. Als er die Treppe erreichte, hörte er seine Mutter sagen: »Ich dachte schon, er würde nie gehen.«

  Sehr seltsam, in der Tat.

  Benedict eilte die Stufen hinunter und zur Vordertür hinaus. Er bezweifelte, dass Sophie noch in der Nähe des Hauses war, aber wenn sie etwas besorgen wollte, konnte sie eigentlich nur eine Richtung eingeschlagen haben. Er wandte sich nach rechts und beabsichtigte, zu der Geschäftsstraße zu gehen. Plötzlich entdeckte er Sophie, die sich an die Mauer des Hauses drückte und aussah, als bekäme sie kaum noch Luft.

  »Sophie?« Benedict eilte zu ihr. »Was ist geschehen? Geht es Ihnen gut?«

  Sie schrak zusammen, als sie ihn sah, und nickte dann.

  Natürlich glaubte er ihr nicht, aber was hätte er schon sagen sollen? »Sie zittern ja«, meinte er mit Blick auf ihre Hände. »Erzählen Sie mir, was passiert ist. Hat Sie jemand belästigt?«

  »Nein«, antwortete sie mit bebender Stimme. »Ich habe nur …« Ihr Blick fiel auf die Stufen neben ihnen. »Ich bin auf der Treppe gestolpert und sehr erschrocken.«

  Benedict nickte, was nicht bedeutete, dass er ihr glaubte. »Kommen Sie mit«, forderte er sie auf.

  Sie schaute ihn an, und der verzweifelte Ausdruck ihrer Augen brach ihm schier das Herz. »Wohin?«, flüsterte sie.

  »Irgendwohin, nur fort von hier.«

  »Ich …«

  »Ich wohne nur fünf Häuser weiter«, erklärte er.

  »Tatsächlich?« Überrascht guckte sie ihn an. »Das hat mir gar niemand erzählt.«

  »Ich verspreche Ihnen, dass Ihre Tugend nicht in Gefahr ist«, versprach er ihr rasch. Und dann fügte er hinzu, weil er einfach nicht widerstehen konnte: »Außer Sie hätten es gern anders.«

  Sie hätte wohl protestiert, wenn sie nicht so verwirrt gewesen wäre, doch so ließ sie zu, dass er sie die Straße entlangführte. »Wir setzen uns einfach in meinen Salon«, schlug er vor, »bis Sie sich wieder besser fühlen.«

  Sie nickte. Er führte sie die Stufen hinauf in sein Haus, ein bescheidenes Stadthaus nicht weit entfernt von dem seiner Mutter.

  Nachdem sie es sich bequem gemacht hatten, schloss Benedict die Tür, sodass keiner seiner Diener sie stören würde. Er wandte sich zu ihr um und wollte sagen: »Jetzt erzählen Sie mir, was wirklich passiert ist«, doch im letzten Augenblick besann er sich anders. Er konnte sie fragen, doch er wusste, dass sie nicht antworten würde. Sie würde sich in die Ecke gedrängt fühlen, und das konnte seinen Plänen nur hinderlich sein.

  Also erkundigte er sich nur: »Wie gefällt es Ihnen, für meine Familie zu arbeiten?«

  »Sie sind alle sehr nett«, erwiderte sie.

  »Nett?«, wiederholte er und machte ein ungläubiges Gesicht. »Anstrengend vielleicht. Aber nett?«

  »Ich finde sie sehr nett«, bekräftigte Sophie.

  Benedict lächelte, denn er liebte seine Familie sehr, und es gefiel ihm, dass Sophie sie ebenfalls mochte. Plötzlich wurde ihm klar, dass er damit in die eigene Falle tappte. Denn je mehr Sophie an seiner Familie hing, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass sie in ihren Augen Schande über sich brachte, indem sie seine Mätresse wurde.

  Verdammt. Das hatte er wirklich nicht bedacht. Er war so versessen darauf gewesen, sie nach London zu bekommen, dass es ihm als die beste Möglichkeit erschienen war, ihr eine Stellung bei seiner Mutter zu verschaffen.

  Verdammt. Warum hatte er sie nicht zu etwas gezwungen, das es ihr ein wenig leichter machte, in seine Arme zu sinken?

  »Sie sollten Ihrem Schicksal für diese Familie danken«, bemerkte Sophie, die nun schon viel fester klang. »Ich würde alles geben, um …«

  Sie sprach nicht weiter.

  »Wofür würden Sie alles geben?«, fragte Benedict. Es überraschte ihn selbst, wie wichtig ihm die Antwort auf diese Frage war.

  Sehnsüchtig blickte sie aus dem Fenster und sagte leise: »Um eine Familie wie die Ihre zu haben.«

  »Sie haben niemanden«, stellte er fest.

  »Ich habe nie jemanden gehabt.«

  »Nicht einmal Ihre …« Jetzt fiel ihm wieder ein, was ihr herausgerutscht war: Ihre Mutter war bei ihrer Geburt gestorben. »Manchmal«, sagte er mit leiser Stimme, »ist es gar nicht so einfach, ein Bridgerton zu sein.«

  Langsam wandte sie ihm den Kopf zu. »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.«

  »Es gibt auch nichts Schöneres«, erwiderte er, »trotzdem ist es manchmal nicht so leicht.«

  »Wie meinen Sie das?«

  Benedict stellte fest, dass er bei ihr Gedanken laut aussprach, die er noch keinem anderen Menschen offenbart hatte, nicht einmal – nein, vor allem nicht seiner Familie. »Für die meisten Leute«, erklärte er, »bin ich einfach nur ein Bridgerton. Ich bin nicht Benedict oder ein wohlhabender und halbwegs intelligenter Gentleman. Ich bin nichts weiter als ein Bridgerton.« Er lächelte traurig.

  Ihre Lippen bebten, und dann lächelte sie. »Sie sind viel mehr als das«, erwiderte sie.

  »Das würde ich auch gern glauben, aber die meisten Leute sehen das anders.«

  »Die meisten Leute sind Narren.«

  Darüber musste er lachen. Es gab nichts Entzückenderes, als Sophie mit finster zusammengezogenen Brauen zu sehen. »Ich werde Ihnen da gewiss nicht widersprechen.«

  Doch als er schon glaubte, das Thema sei damit abgeschlossen, überraschte sie ihn, indem sie bemerkte: »Sie sind überhaupt nicht wie der Rest Ihrer Familie.«

  »Wie meinen Sie das?«, fragte er und wich ihrem Blick aus. Sie sollte nicht merken, wie viel ihm ihre Antwort bedeutete.

  »Nun, Ihr Bruder Anthony …« Sie schaute nachdenklich drein. »Sein ganzes Leben wird von der Tatsache bestimmt, dass er der Älteste ist. Er trägt der Familie gegenüber eine Verpflichtung, die Sie in dieser Form nicht haben.«

  »Augenblick, ich …«

  »Lassen Sie mich doch ausreden«, unterbrach sie ihn und legte ihm besänftigend eine Hand auf die Brust. »Ich sage ja nicht, dass Sie Ihre Familie nicht lieben oder nicht jederzeit für jeden von ihnen sterben würden. Aber für Ihren Bruder ist das etwas anderes. Er fühlt sich verantwortlich, und ich glaube, er würde es als persönliches Versagen empfinden, wenn eines seiner Geschwister etwa unglücklich wäre.«

  »Wie oft haben Sie Anthony bisher gesehen?«, erkundigte sich Benedict.

  »Nur einmal.« Sie unterdrückte ein Lächeln. »Aber das genügte, um das zu erkennen. Und was Ihren jüngeren Bruder angeht, Colin … nun, ich bin ihm noch nicht begegnet, doch ich habe schon viel von ihm gehört, und …«

  »Von wem?«

  »Von allen«, wich sie aus. »Und außerdem wird er ständig im Whistledown erwähnt. Ich muss gestehen, dass ich das Blatt seit Jahren lese.«

  »Dann wussten Sie schon einiges über mich, bevor Sie mich überhaupt kennengelernt haben.«

  Sie nickte. »Allerdings kannte ich Sie nicht wirklich. Es gibt sehr vieles, was Lady Whistledown an Ihnen entgangen ist.«

  »Erzählen Sie«, forderte er Sophie auf und legte eine Hand auf ihre. »Was sehen Sie in mir?«

  Sophie blickte ihm in die Augen, verlor sich kurz in den braunen Tiefen und sah dort etwas, das sie nie erwartet hätte: Verletzlichkeit.

  Er wollte unbedingt wissen, was sie von ihm dachte, hören, dass er ihr etwas bedeutete. Dieser Mann, der so selbstsicher war, brauchte ihre Zustimmung.

  Vielleicht brauchte er sie.

  Sophie drehte ihre Hand um, sodass sich ihre Handflächen berührten, und zeichnete dann mit dem Zeigefinger der anderen Hand kleine Kreise und Spiralen auf seinen feinen Lederhandschuh.

  »Sie sind …«, begann sie und ließ sich Zeit, denn sie wusste, dass in einem solchen Moment jedes Wort sehr schwer wog. »Nun, der Rest der Welt bekommt nur einen Teil des Menschen zu sehen, der Sie wirklich sind. Sie möchten gern, dass man Sie für lässig, ironisch und witzig hält, und das sind Sie ja auch, aber in Ihnen steckt noch so viel mehr.«

  Sophie merkte, dass Ihre Stimme ein wenig heiser wurde. »Sie haben ein großes Herz«, fuhr sie fort. »Sie kümmern sich um Ihre Familie, und Sie sorgen sich sogar um mich, obgleich ich das nicht immer verdient habe.«

  »Immer«, unterbrach er sie, hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Handfläche so heftig, dass es Sophie den Atem raubte. »Immer.«

  »Und … und …« Es fiel ihr schwer, weiterzusprechen, während der Blick seiner Augen sich glühend in ihre senkte.

  »Und was?«, flüsterte er.

  »Vieles, was Sie ausmacht, haben Sie von Ihrer Familie«, sagte sie. Die Worte sprudelten mit einem Mal nur so hervor. »Wenn man diese Verbundenheit spürt wie Sie und sich geliebt fühlt, wird man einfach zu einem besseren Menschen. Aber ganz tief in Ihrem Innern, in Ihrem Wesenskern, sind Sie der Mensch, als der Sie geboren wurden. Sie sind es, nicht der Sohn und nicht der Bruder. Nur Sie.«

  Benedict beobachtete sie fasziniert. Er öffnete den Mund zum Sprechen, merkte aber dann, dass ihm die Worte fehlten.

  »Tief drinnen«, flüsterte sie, »steckt die Seele eines Künstlers.«

  »Nein«, erwiderte er und schüttelte den Kopf.

  »Doch«, beharrte sie. »Ich habe Ihre Zeichnungen gesehen. Sie sind sehr begabt. Ich wusste gar nicht, wie begabt, bis ich Ihre Familie sah. Sie haben alle Mitglieder in Ihren Bildern vollkommen erfasst, von dem pfiffigen Funkeln in Francescas Augen bis hin zu Hyacinths schalkhaftem Lächeln.«

  »Ich habe meine Zeichnungen noch nie jemandem gezeigt«, gestand er.

  Überrascht blickte sie ihn an. »Das ist nicht Ihr Ernst.«

  Er schüttelte den Kopf. »Nein, wirklich nicht.«

  »Aber sie sind hervorragend. Sie selbst sind hervorragend. Ihre Mutter würde sie bestimmt sehr gern sehen.«

  »Ich weiß nicht, warum«, sagte er und kam sich albern vor, »aber ich möchte nicht, dass jemand anders sie betrachtet.«

  »Sie haben sie mir gezeigt«, erinnerte sie ihn leise.

  »Irgendwie«, meinte er und legte einen Finger an ihr Kinn, »kam mir das ganz richtig vor.«

  Und plötzlich durchfuhr die Erkenntnis ihn wie ein Blitz.

  Er liebte sie. Wie es geschehen konnte, wusste er nicht, er wusste nur, dass er sie liebte.

  Sie war nicht nur einfach verfügbar. Es hatte schon viele Frauen gegeben, mit denen er sich vergnügt hatte. Sophie war anders. Sie brachte ihn zum Lachen. Und er verspürte den Wunsch, auch sie zum Lachen zu bringen. Und wenn er bei ihr war … nun, wenn er bei ihr war, begehrte er sie verzweifelt, aber während der wenigen Augenblicke, in denen er sein Verlangen beherrschen konnte …

  Da war er zufrieden.

  Es war seltsam, dass er eine Frau gefunden hatte, die ihn mit ihrer bloßen Anwesenheit glücklich machen konnte. Er brauchte sie noch nicht einmal zu sehen oder ihre Stimme zu hören oder ihren Duft einzuatmen. Er brauchte nur zu wissen, dass es sie gab.

  Wenn dies keine Liebe war, was sollte es dann sein?

  Er sah sie an und versuchte, den Zauber des Augenblicks zu verlängern, diese Vollkommenheit so lange wie möglich zu genießen. Der Ausdruck in ihren Augen wurde ganz weich, und sie schienen die Farbe zu verändern, von einem strahlenden Smaragdgrün zu einem dunklen Grün. Jetzt öffnete sie leicht die Lippen, und er wusste, dass er sie küssen musste. Sie nicht nur küssen wollte, sondern sie einfach küssen musste.

  Er brauchte sie.

  Er brauchte sie als Teil seiner selbst.

  Er brauchte sie wie die Luft zum Atmen.

  Sein letzter zusammenhängender Gedanke, bevor seine Lippen die ihren fanden, war: Er brauchte sie, jetzt auf der Stelle.

  17. KAPITEL

  Vor zwei Tagen wurde Lady Penwood, während sie bei Gunther’s den Tee nahm, von einem fliegenden Keks am Kopf getroffen.

  Es lässt sich nicht genau feststellen, wer das Gebäck geworfen hat, doch man verdächtigt allgemein die beiden jüngsten anwesenden Gäste, Miss Felicity Featherington und Miss Hyacinth Bridgerton.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  21. Mai 1817

  Sophie war schon zuvor von Benedict geküsst worden, doch keiner der Küsse zuvor hätte sie auf dies hier vorbereiten können.

  Sie hatte das Gefühl, den Himmel auf Erden zu erfahren. Leidenschaftlich und zärtlich zugleich liebkoste er sie mit den Lippen, erforschte mit der Zunge das Innere ihres Mundes.

  Er entzündete ein Feuer des Verlangens in ihr, den Wunsch, geliebt zu werden und Liebe zu geben.

  Sie hörte ihn ihren Namen murmeln. Und sie stöhnte auf vor Begehren. Wie albern sie doch gewesen war zu glauben, sie könne sich das verweigern. Wie sehr sie sich überschätzt hatte, indem sie überzeugt gewesen war, stärker als die Leidenschaft zu sein.

  »Sophie, Sophie«, sagte er immer wieder, seine Lippen an ihrer Wange, ihrem Nacken, ihrem Ohr. Es klang so rau und zärtlich, dass sie sich hingebungsvoll an ihn schmiegte.

  Sie spürte seine Hände an den Knöpfen ihres Kleides und fühlte, wie der Stoff sich lockerte, als ein Knopf nach dem anderen durch das Knopfloch glitt. Sie hatte geschworen, genau dies niemals vor der Ehe zuzulassen. Kleid und Mieder fielen zu Boden. Schließlich stand sie mit entblößtem Oberkörper vor ihm, flüsterte unter Stöhnen seinen Namen und bog den Rücken durch, um sich ihm darzubieten wie eine süße Frucht.

  Ihr Anblick verschlug Benedict den Atem. Er hatte sich diesen Moment so oft im Geiste ausgemalt – in jeder Nacht, wenn er nicht hatte schlafen können. Und in seinen erotischen Träumen hatte er sie nackt unter sich gefühlt. Doch die Wirklichkeit war unendlich viel süßer als ein Traum und wesentlich erregender.

  Nun ließ er die Hand, mit der er die warme Haut ihres Rückens gestreichelt hatte, langsam über ihre Brüste gleiten. »Du bist so wunderschön«, wisperte er, obwohl die Worte ihm schrecklich unzulänglich erschienen. Als könnten bloße Worte beschreiben, was er empfand. Und als seine bebenden Finger ihre Brust umschlossen, stöhnte er auf. Worte waren nun unmöglich geworden. Sein Verlangen nach ihr war so stark, so ursprünglich. Es raubte ihm die Sprache. Er konnte ja kaum mehr denken.

  Er wusste nicht, wie es dazu gekommen war, dass diese Frau ihm so viel bedeutete. Ihm kam es so vor, als wäre sie am Tag zuvor noch eine Fremde gewesen, und jetzt war sie so lebenswichtig für ihn wie die Luft zum Atmen. Und doch war das nicht plötzlich geschehen. Es war ein langsamer, kaum merklicher Prozess gewesen, in dem sie, ohne es zu wissen, sein Herz erobert hatte. Jetzt erschien ihm ein Leben ohne sie nicht mehr lebenswert.

  Er berührte ihr Kinn und hob es an, bis er ihr in die Augen sehen konnte. Sie schienen von innen heraus zu leuchten, und nicht vergossene Tränen glitzerten darin. Auch seine Lippen bebten, und er wusste, dass dieser Augenblick sie genauso berührte wie ihn.

  Langsam beugte er sich vor. Er wollte ihr die Chance geben, Nein zu sagen. Das wäre sein Tod, aber es wäre noch schlimmer, sich am nächsten Morgen ihre reuevollen Worte anhören zu müssen.

  Es war erstaunlich. Jedes Mal, wenn er sie küsste, schienen ihre Lippen süßer zu werden, ihr Duft berückender. Und auch sein Verlangen wuchs. Das Blut rauschte durch seine Adern, und es kostete ihn große Beherrschung, sie nicht auf das Sofa zu stoßen und sich auf sie zu werfen.

  Das würde noch kommen, dachte er lächelnd. Doch dieses Mal – ihr erstes Mal – würde er behutsam und sehr zärtlich sein, so wie es sich eine junge Frau erträumte.

  Nun, vielleicht auch nicht. Sein Lächeln wurde breiter. Die Hälfte der Dinge, die er mit ihr anstellen würde, hätte sie wohl nicht einmal in ihren Träumen für möglich gehalten.

  »Warum lächeln Sie?«, fragte sie.

  Er zog sich ein wenig zurück und umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Wie können Sie wissen, dass ich lächle?«

  »Ich habe es an meinen Lippen gespürt.«

  Er legte einen Finger an ihren Mund, zeichnete die schönen Konturen nach. »Sie bringen mich zum Lächeln«, flüsterte er. »Wenn Sie mich nicht in den Wahnsinn treiben, dann bringen Sie mich zum Lächeln.«

  Ihre Lippen bebten, und ihr Atem strömte heiß und feucht über seinen Finger. Er nahm ihre Hand und hob sie an seinen Mund, um einen Finger über seine Lippen gleiten zu lassen. Und als Benedict sah, wie sich ihre Augen verdunkelten, nahm er ihren Finger in den Mund und saugte zärtlich an der Kuppe, leckte und knabberte daran.

  Sie keuchte auf, ein süßer, sehr erregender Laut.

  Benedict wollte ihr so viele Fragen stellen: Wie fühlte sie sich jetzt? Was wünschte sie sich? Doch er fürchtete sich davor, dass sie es sich anders überlegen könnte, wenn er ihr die Gelegenheit gab, ihre Gedanken in Worte zu fassen. Statt etwas zu sagen, presste er seine Lippen voller Begierde erneut auf ihre.

  Er flüsterte ihren Namen, während er sie behutsam auf das Sofa drückte. »Ich will dich«, stöhnte er. »Du ahnst ja nicht, wie sehr.«

  Ihre einzige Antwort war ein leises Wimmern. Sein Verlangen wuchs, seine Finger umklammerten sie noch fester und bohrten sich in ihre Haut, während seine Lippen den schlanken Hals mit Küssen bedeckten.

  Er glitt tiefer, immer tiefer und zog eine brennende Spur über ihre Haut. Erst als er die köstliche Rundung ihrer Brust erreichte, hielt er kurz inne. Sophie lag nun unter ihm, der Blick verschleiert vor Verlangen, und es war so viel schöner, als er sich je hätte träumen lassen.

  Und wie oft hatte er von ihr geträumt.

  Mit einem tiefen, besitzergreifenden Stöhnen nahm Benedict ihre Brustspitze zwischen die Lippen. Sie seufzte vor Lust, und er wurde von tiefer Befriedigung durchflutet. »Ja, das ist gut«, murmelte er zärtlich, »lass mich einfach …«

  »Aber …«

  Er presste ihr den Finger auf den Mund, vielleicht ein wenig zu grob. Es fiel ihm immer schwerer, sich zu beherrschen. »Nicht denken«, raunte er. »Leg dich einfach nur hin und lass dich von mir verwöhnen.«

  Unsicher guckte sie ihn an, doch als er seinen Mund zur anderen Brust hinübergleiten ließ und neuerlich einen Sturm ungeahnter Empfindungen in ihr entfesselte, wurde ihr Blick weich, ihre Lippen öffneten sich leicht, und ihr Kopf fiel auf das Kissen zurück.

  »Gefällt dir das?«, flüsterte er und umkreiste ihre Brustspitze mit der Zunge.

  Sophie hatte die Augen geschlossen und nickte.

  »Und das?« Jetzt fuhr seine Zunge über die Unterseite ihrer Brust, und er knabberte an der empfindlichen Haut direkt darunter.

  Ihr Atem ging flach und schnell. Sie nickte wieder.

  »Und wie ist es damit?« Er zog mit der Zunge eine heiße Spur bis zu ihrem Nabel.

  Diesmal konnte Sophie nicht einmal mehr nicken. Lieber Gott, sie lag fast nackt da, und sie konnte nichts tun als stöhnen und seufzen und sich mehr wünschen, viel mehr.

  »Ich brauche dich«, keuchte sie.

  Er murmelte in die weiche Haut ihres Bauches: »Ich weiß.«

  Sophie wand sich unter ihm. Der Drang, sich so schamlos zu bewegen, machte sie unruhig. Etwas äußerst Seltsames entfaltete sich in ihr, etwas Heißes und Erregendes. Sie hatte das Gefühl, sich immer weiter auszudehnen. Es fühlte sich an, als erwache sie nach zweiundzwanzig Jahren des bloßen Daseins endlich zum Leben.

  Sie sehnte sich unaussprechlich danach, seine Haut zu spüren. Jetzt packte sie sein feines Leinenhemd und zog ungeschickt daran, bis es aus dem Bund seiner Hose rutschte. Nun ließ sie die Hände über seinen Rücken gleiten. Überrascht und beglückt spürte sie, wie seine Muskeln sich unter ihren Fingern anspannten.

  »Oh, Sophie«, sagte er stöhnend und erschauerte, als er ihre Hände auf seiner Haut spürte.

  Seine Reaktion ermutigte sie, und sie streichelte ihn weiter, bis sie an seine breiten, muskulösen Schultern gelangte.

  Er stöhnte erneut, fluchte leise und erhob sich einen Moment. »Das verdammte Ding muss weg«, brummte er, riss sich das Hemd vom Leib und schleuderte es durchs Zimmer. Sophie blieb nur ein kurzer Blick auf seine bloße Brust, bevor er sich wieder über sie beugte. Sie lagen Haut an Haut.

  Das war ein wundervolles Gefühl.

  Er war so warm, und obgleich seine Muskeln hart und kräftig waren, fühlte sich seine Haut verführerisch weich an. Und er roch gut, eine sehr maskuline Mischung von Sandelholz und Seife.

  Sophie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, als er den Kopf neigte, um ihren Nacken zu liebkosen. Es war dicht und kräftig und kitzelte sie am Kinn. »Oh, Benedict«, hauchte sie und seufzte. »Das ist so herrlich. Ich kann mir gar nichts Schöneres vorstellen.«

  Er blickte auf, und seine dunklen Augen blitzten verwegen. »Ich schon.«

  Staunend sah sie ihn an.

  »Wart’s nur ab«, meinte er. »Warts nur ab.«

  »Aber … oh!« Sie stieß einen Laut der Überraschung aus, als er eine Hand um ihren Knöchel schloss und dann langsam ihr Bein hinaufstrich.

  »Hast du dir das hier vorgestellt?«, fragte er und liebkoste ihre Kniekehle.

  Sie schüttelte den Kopf und zwang sich, stillzuhalten.

  »Wirklich nicht?«, flüsterte er. »Dann hast du dir das sicher auch nicht vorgestellt.« Er öffnete den Verschluss ihrer Strumpfbänder.

  »Oh, Benedict, das geht doch nicht …«

  »Oh doch, das geht.« Quälend langsam schob er beide Strümpfe ihre Beine hinab. »Unbedingt.«

  Verzückt beobachtete Sophie, wie er die Strümpfe über seinen Kopf fortschleuderte. Es waren natürlich nicht die besten, aber immer noch fein genug, um wie Blüten durch die Luft zu schweben. Einer landete auf einer Lampe, der andere sank zu Boden.

  Während sie immer noch den Strumpf betrachtete, der vom Lampenschirm herabhing, ließ er hinterhältig die Hände ihre Beine hinaufgleiten bis zu ihren Schenkeln.

  »Ich nehme an, hier hat dich noch nie jemand berührt«, sagte er und genoss das Gefühl, etwas ganz und gar Unziemliches zu tun.

  Etwas verlegen schüttelte Sophie den Kopf.

  »Und du hast es dir bestimmt nicht einmal vorgestellt.«

  »Oh, Benedict. Nein.«

  »Wenn du dir das nicht vorgestellt hast …« Er drückte sacht ihre Schenkel, sodass sie sich keuchend vom Sofa aufbäumte, »… dann hast du dir das sicher auch nicht träumen lassen.« Er ließ die Finger immer höher gleiten bis er das weiche Haar in ihrem Schoß erreichte.

  »Oh nein«, erwiderte sie jetzt ängstlich. »Du kannst doch nicht …«

  »Ich kann sehr wohl, das versichere ich dir.«

  »Aber … oh.« Sie war fast keines klaren Gedankens mehr fähig, während er sie liebkoste. Ihr war sehr wohl bewusst, wie sündhaft und schamlos sie beide sich gebärdeten. Dennoch wollte sie keinesfalls, dass sie damit aufhörten.

  »Was machst du mit mir?«, fragte sie atemlos, bevor sich jeder Muskel in ihrem Leib spannte, weil er etwas besonders Sündiges mit seinen Fingern tat.

  »Alles«, erwiderte er und küsste sie. »Alles, was du willst.«

  »Ich will … oh!«

  »Gefällt dir das?«, flüsterte er an ihrer Wange.

  »Ich weiß nicht, was ich will«, hauchte sie.

  »Aber ich weiß es.« Er knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen. »Ich weiß genau, was du willst. Vertrau mir.«

  Und so einfach war es. Sie gab sich ihm vorbehaltlos hin. Als er sagte: »Vertrau mir«, merkte sie, dass sie genau das tat. Ja, sie war bereit für ihn. Sie hielt es immer noch für falsch, doch sie war bereit, und sie sehnte sich danach, mit ihm zu verschmelzen. Dieses eine Mal in ihrem Leben würde sie etwas Wildes, Verrücktes tun, sich eine Torheit erlauben.

  Einfach, weil sie es so wollte.

  Unvermittelt zog er sich ein wenig von ihr zurück und berührte sanft ihre Wange. »Wenn ich aufhören soll«, verkündete er mit rauer Stimme, »musst du es mir jetzt sagen.«

  Es rührte sie, dass er so feinfühlig war, sie zu fragen. Nun streckte sie ebenfalls die Hand aus und legte sie an seine Wange, wie er es bei ihr tat. Doch als sie den Mund öffnete, brachte sie nur heraus: »Bitte.«

  Begehren flammte in seinen Augen auf, und im nächsten Moment veränderte er sich. Fort war der zärtliche, gelassene Liebhaber. An seine Stelle trat ein Mann, der vor Verlangen verging. Seine Hände waren überall, auf ihren Beinen, an ihrer Taille, in ihrem Gesicht.

  Und bevor Sophie wusste, wie ihr geschah, streifte er ihr das Hemd ganz ab und ließ es achtlos zu Boden fallen. Jetzt war sie völlig nackt, und das war ein seltsames Gefühl. Trotzdem kam es ihr auf unwirkliche Weise richtig vor, solange er sie nur liebkoste.

  Das Sofa war schmal, aber dies war gar nicht mehr wichtig, als Benedict sich rasch Stiefel und Hose auszog. Er legte sich wieder neben sie, nachdem er Schuhe und Hose weggeschleudert hatte.

  Er hatte geglaubt, er habe schon früher eine Frau begehrt, sie unbedingt haben müssen, doch dies – dies ging weit darüber hinaus. Es war eine ganz neue Erfahrung. Sophie berührte vor allem seine Seele.

  Langsam glitt er auf sie und genoss den Augenblick, sie unter sich zu spüren, Haut an Haut, von Kopf bis Fuß. Er war hart wie Granit, so hart wie noch nie zuvor, doch er rang um Beherrschung und versuchte, langsam vorzugehen.

  Dies war ihr erstes Mal. Es musste vollkommen sein.

  Oder wenn nicht vollkommen, dann zumindest verdammt gut.

  Er fuhr mit einer Hand zwischen ihre Körper und streichelte Sophie. Ja, sie war bereit – mehr als bereit für ihn. Er ließ einen Finger in sie gleiten und lächelte zufrieden, als sie sich heftig anspannte.

  »Das ist sehr …« Ihre Stimme war heiser, ihr Atem ging schwer. »Sehr …«

  »Seltsam?«, schlug er vor.

  Sie nickte.

  Er lächelte. »Du wirst dich daran gewöhnen«, versprach er. »Ich werde dich daran gewöhnen.«

  Sophies Kopf fiel zurück. Dies war Wahnsinn. Wie im Fieber wand sie sich. Etwas pulsierte in ihr, ließ sie jeden Muskel anspannen. Stumm flehte sie um Erlösung. Sie krallte die Finger in seine Schultern und stöhnte auf. Sie fühlte sich so wunderbar, als wäre sie für eben diesen Augenblick geboren worden.

  »Oh, Benedict.« Sie seufzte. »Oh, mein Liebster.«

  Er erstarrte – nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber sie spürte trotzdem, dass er sie gehört hatte. Doch er sagte kein Wort, küsste nur ihren Hals und streichelte ihren Schenkel, während er sich zwischen ihre Beine drängte und bis an ihre Pforte vorschob.

  Ein Ausruf des Erschreckens entfuhr ihr.

  »Keine Angst«, flüsterte er besänftigend, denn wie immer hatte er ihre Gedanken erraten. »So ist es schon richtig.«

  »Aber …«

  »Vertrau mir«, bat er leise an ihren Lippen.

  Sophie spürte, wie er sich langsam auf ihr bewegte, und es fühlte sich eigentlich nicht schlecht an. Es war … es war …

  Sanft streichelte er ihre Wange. »Du schaust so ernst drein.«

  »Ich überlege nur gerade, wie sich das anfühlt«, gestand sie.

  »Wenn du zu solchen Gedanken noch fähig bist, mache ich meine Sache offensichtlich nicht gut genug.«

  Erschrocken blickte sie auf. Doch er lächelte sie an mit diesem Lächeln, bei dem sie immer weiche Knie bekam.

  »Denk nicht so viel«, flüsterte und verzog das Gesicht. Noch nie hatte er den Akt mit einer Jungfrau vollzogen. Er hatte gehört, dass es der Frau wehtat und dass ein Mann nichts dagegen tun konnte. Doch wenn er vorsichtig und sanft vorging, würde es sicher weniger schmerzhaft für sie sein.

  Benedict guckte auf sie hinab. Ihre Wangen hatten sich gerötet, ihr Atem ging rasch. Ihr Blick war vor Leidenschaft verschleiert.

  Das stachelte ihn noch mehr an. Gott, er verzehrte sich so sehr nach ihr, dass er nur noch mühsam die Kontrolle über sich behielt.

  »Vielleicht tut es jetzt ein bisschen weh«, meinte er. Er wollte sie darauf vorbereiten, ihr aber gleichzeitig keine Angst einjagen. Das hätte die Schmerzen sicher verschlimmert.

  »Das kümmert mich nicht«, brachte sie keuchend hervor. »Bitte. Ich brauche dich.«

  Benedict beugte sich zu einem letzten, heißen Kuss hinab und drang in sie ein. Er spürte, wie sie sich versteifte, und er musste tief durchatmen, um sich nicht sofort in ihr zu verströmen.

  Als wäre er ein Grünschnabel von sechzehn und kein erfahrener Mann von dreißig Jahren.

  Sie stellte das mit ihm an. Nur sie. Das flößte ihm Demut ein.

  Benedict biss die Zähne zusammen, um sich zu zügeln, und bewegte sich in ihr. Langsam glitt er vor und zurück, obgleich er sich am liebsten völlig hätte gehen lassen.

  »Sophie, Sophie!«, rief er unter Stöhnen und ermahnte sich immer wieder, dass dieses Mal nur für sie wichtig war. Er war hier, um ihr Verlangen zu befriedigen, nicht seines.

  Es würde vollkommen sein. Es musste vollkommen sein. Er wünschte sich so sehr, dass es ihr gefiel. Dass sie ihn liebte.

  Sie keuchte unter ihm, und jedes Aufbäumen, jeder Schauer peitschten sein Verlangen an. Er bemühte sich, besonders sanft zu ihr zu sein, aber sie machte es ihm so verdammt schwer, sich zu beherrschen. Ihre Hände waren überall – auf seinen Hüften, seinem Rücken, an seinen Schultern.

  »Sophie.« Er stöhnte erneut. Lange würde er sich nicht mehr zurückhalten können. Er war nicht stark genug. Er war nicht edel genug. Er war …

  »Oh!«

  Sie krampfte sich unter ihm zusammen. Ihr ganzer Körper bäumte sich auf, hob sich ihm vom Sofa entgegen, und sie schrie. Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, die Nägel zerkratzten seine Haut, doch es war ihm egal. Er wusste nur, dass sie den Gipfel der Lust erreicht hatte, und das war gut, endlich konnte er …

  »Ah!«

  Er explodierte. Ein anderes Wort gab es dafür nicht.

  Ein heftiges Beben durchlief ihn, und dann sank er auf sie.

  Er sollte etwas sagen, ihr erklären, wie wunderschön es gewesen war. Aber seine Zunge wollte ihm nicht gehorchen, und er bekam kaum die Augen auf. Später würde er reden. Er war auch nur ein Mann, und er musste erst einmal wieder zu Atem kommen.

  »Benedict?«, flüsterte sie.

  Er bewegte leicht eine Hand an ihrem Schenkel.

  »Ist es immer so?«

  Er schüttelte den Kopf in der Hoffnung, dass sie die Bewegung spürte und begriff, was er meinte.

  Sie seufzte und schien tiefer in das Sofa zu sinken. »Das habe ich mir gedacht.«

  Benedict küsste ihre Schläfe, weiter konnte er den Kopf nicht drehen. Nein, es war nicht immer so. Er hatte so oft von ihr geträumt, aber dies … das hier …

  Das war mehr als ein Traum.

  Sophie hätte es nie für möglich gehalten, doch sie musste eingenickt sein, trotz Benedicts köstlicher Last auf ihrem Körper. Er drückte sie in das Sofa, und sie bekam kaum Luft. Auch er war wohl kurz eingeschlafen, denn sie erwachte, als er sich erhob und plötzlich kühle Luft über ihren Körper streifte.

  Er legte eine Decke über sie, bevor sie sich ihrer Nacktheit schämen konnte. Sophie lächelte und errötete zugleich vor Verlegenheit. Nicht dass sie bereut hätte, was sie eben getan hatte. Aber es geschah schließlich nicht jeden Tag, dass man seine Unschuld auf einem Sofa verlor – wie sollte einem das nicht ein wenig peinlich sein?

  Dass Benedict das Laken über sie gebreitet hatte, war eine sehr rücksichtsvolle Geste gewesen.

  Allerdings unternahm er nichts, um sich zu bedecken, als er durch den Raum lief und seine Kleidung einsammelte. Sophie blickte ihn schamlos an, während er sich die Hose anzog. Er hielt sich aufrecht und stolz, und als er merkte, dass sie ihn beobachtete, lächelte er sie warm an.

  Oh, wie sie diesen Mann liebte.

  »Wie fühlst du dich?«, fragte er.

  »Gut«, erwiderte sie. Sie lächelte verschämt. »Einfach herrlich.«

  Er hob sein Hemd auf und fuhr mit einem Arm hinein. »Ich schicke jemanden hinüber, um deine Sachen abzuholen.«

  Sophie blinzelte. »Wie meinst du das?«

  »Keine Angst, ich sorge schon dafür, dass der Butler diskret vorgeht. Ich weiß, dass es vielleicht peinlich für dich ist, weil du jetzt meine Familie kennst.«

  Sophie drückte die Decke an sich und wünschte, ihr Kleid läge nicht so weit weg. Denn plötzlich schämte sie sich wirklich. Sie hatte sich geschworen, sich niemals einem Mann vor der Ehe hinzugeben, und nun ging Benedict davon aus, dass sie seine Geliebte wurde. Was sollte er auch sonst denken? Die Annahme war nur natürlich.

  »Bitte schick niemanden«, sagte sie scheu.

  Überrascht schaute er sie an. »Wäre es dir lieber, es selbst zu machen?«

  »Es wäre mir lieber, wenn meine Sachen bleiben, wo sie sind«, erwiderte sie leise. Diese Formulierung kam ihr viel leichter über die Lippen, als ihm klar mitzuteilen, dass sie nicht seine Mätresse werden wollte.

  Sophie guckte auf ihren Bauch hinab und betete, dass sie kein außereheliches Kind zur Welt bringen würde.

  »Was willst du damit sagen?«, fragte er und sah sie angespannt an.

  Verflixt. Er ließ nicht zu, dass sie sich einfach herauswand. »Ich will damit sagen«, entgegnete sie und schluckte, denn die Kehle war ihr mit einem Mal wie zugeschnürt, »dass ich nicht deine Geliebte werden kann.«

  »Wie nennst du dann das hier?«, erkundigte er sich mit ausladender Geste.

  »Das nenne ich eine vorübergehende Unbesonnenheit.«

  »Ach, ich bin also eine Unbesonnenheit?«, bemerkte er mit beißendem Spott. »Wie nett. Ich glaube, eine Unbesonnenheit hat mich noch keine Frau genannt.«

  »Du weißt, dass ich das nicht so gemeint habe.«

  »Tatsächlich?« Er schnappte sich einen seiner Stiefel und setzte sich auf eine Sessellehne, um ihn anzuziehen. »Offen gestanden, Sophie, weiß ich gar nicht mehr, als was ich dich betrachten soll.«

  »Ich hätte doch nicht schwach werden dürfen …«

  Er fuhr zu ihr herum, und seine blitzenden Augen standen im Widerspruch zu seinem gezwungenen Lächeln. »Jetzt bin ich also ein Verführer? Wunderbar. Viel schlimmer als eine Unbesonnenheit, findest du nicht auch? Eine Unbesonnenheit ist schließlich nur ein kleiner Fehler.«

  »Du brauchst wirklich nicht so hässlich zu werden.«

  Er neigte den Kopf zur Seite, als überlege er ernsthaft, was er dazu sagen sollte. »Hässlich bin ich? Ich dachte, ich verhielte mich äußerst freundlich und verständnisvoll. Kein Gebrüll, kein Wutausbruch …«

  »Gebrüll und Wutausbrüche wären mir lieber.«

  Er hob ihr Kleid auf und warf es ihr hin. »Nun, wir bekommen eben nicht immer, was wir uns wünschen, nicht wahr, Miss Beckett? Das kann ich bezeugen.«

  Hastig griff sie nach ihrem Kleid und zog es zu sich unter die Decke. Hoffentlich fand sie eine Möglichkeit, es anzuziehen, ohne die Decke beiseitelegen zu müssen.

  »Es würde mich doch sehr erstaunen, wenn du das fertigbringst«, meinte er herablassend.

  Böse blickte sie ihn an. »Ich habe dich schließlich nicht gebeten, dich zu entschuldigen.«

  »Nein, wie mich das erleichtert. Ich wüsste ja gar nicht, was ich sagen sollte.«

  »Bitte sei nicht so sarkastisch.«

  Er lächelte sie spöttisch an. »Du bist wohl kaum in einer Position, in der du mich um irgendetwas bitten kannst.«

  »Benedict …«

  Er beugte sich über sie und grinste sie unverschämt an. »Außer natürlich, mich wieder zu dir zu legen, und dieser Bitte würde ich auch gern nachkommen.«

  Sie schwieg.

  »Verstehst du denn nicht«, fragte er mit weicherem Gesicht, »wie es ist, so zurückgewiesen zu werden? Wie oft, glaubst du, kannst du mich abweisen, bis ich es aufgebe?«

  »Es ist ja nicht so, dass ich …«

  »Ach, hör mit dieser Ausrede auf. Ich habe sie langsam satt. Wenn du mit mir zusammen sein wolltest, wärst du auch mit mir zusammen. Wenn du Nein sagst, dann deshalb, weil du eben nicht mit mir zusammen sein möchtest.«

  »Das verstehst du nicht«, flüsterte sie. »Du hast dank deiner gesellschaftlichen Stellung schon immer tun können, was dir beliebt. Manche von uns genießen diesen Luxus nicht.«

  »Wie dumm von mir. Ich dachte, ich hätte dir eben diesen Luxus angeboten.«

  »Den Luxus, deine Mätresse zu sein«, erwiderte sie bitter.

  Er verschränkte die Arme und presste hervor: »Du müsstest auch nichts tun, was du nicht bereits getan hast.«

  »Ich habe mich gehen lassen«, gestand Sophie und versuchte, die Beleidigung zu ignorieren. Sie hatte nichts anderes verdient. Ja, sie hatte sich ihm hingegeben. Warum sollte er da nicht annehmen, dass sie nun seine Geliebte war? »Ich habe einen Fehler gemacht«, fuhr sie fort. »Aber das bedeutet nicht, dass ich ihn wiederholen werde.«

  »Ich kann dir ein besseres Leben bieten«, erinnerte er sie leise.

  Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht deine Mätresse werden. Ich will niemandes Mätresse werden.«

  »Sophie«, sagte er ungläubig, »du weißt doch, dass ich dich nicht heiraten kann.«

  »Natürlich weiß ich das«, fuhr sie ihn an. »Ich bin eine Zofe, keine aus der besseren höheren Schicht.«

  Benedict versuchte sich in ihre Lage hineinzuversetzen. Er wusste, dass Achtbarkeit ihr wichtig war, aber ihr musste doch klar sein, dass er ihr keine bessere Position in der Gesellschaft verschaffen konnte. »Du hättest es sehr schwer«, sagte er sanft, »selbst wenn ich dich heiraten würde. Niemand würde dich akzeptieren. Der ton kann sehr grausam sein.«

  Sophie lachte betrübt. »Ich weiß«, sagte sie mit traurigem Lächeln. »Glaub mir, das ist keine Überraschung für mich.«

  »Aber warum …«

  »Tu mir einen Gefallen«, unterbrach sie ihn und wandte den Blick ab. »Such dir eine Frau zum Heiraten. Wähl dir eine gesellschaftlich akzeptable Braut aus, die dich glücklich machen wird. Und lass mich in Ruhe.«

  Ihre Worte erinnerten Benedict plötzlich an die geheimnisvolle Dame auf dem Maskenball. Sie war aus seiner Welt, gehörte zu seiner eigenen Schicht. Sie wäre akzeptabel gewesen. Er stand da und blickte auf Sophie hinab, die den Blick gesenkt hatte. Und ihm wurde klar, dass er diese geheimnisvolle Dame immer an seiner Seite gesehen hatte, wenn er an die Zukunft dachte. Wenn er sich vorstellte, Frau und Kinder zu haben.

  Er hatte während der letzten zwei Jahre ständig ein Auge auf jede Tür gehabt, immer in der Hoffnung, seine Dame im silbernen Ballkleid könnte dort erscheinen. Manchmal kam er sich dabei ziemlich albern vor, aber er hatte sie nie vergessen können.

  Oder den Traum, in dem er ihr ewige Liebe schwor und sie dann glücklich waren bis ans Ende ihrer Tage.

  Das war ein törichter Wunschtraum für einen Mann wie ihn, aber er konnte nicht anders. Das kam davon, wenn man in einer großen, liebevollen Familie aufwuchs – man wünschte sich selbst eine solche Familie.

  Doch die Frau mit der Maske war kaum mehr als ein Trugbild. Er kannte ja nicht einmal ihren Namen. Und Sophie war hier.

  Es war unmöglich, sie zu heiraten, trotzdem konnten sie zusammen sein. Dazu waren Kompromisse nötig. Aber sie wären durchaus in der Lage, es zu schaffen. Und sie wären gewiss glücklicher, als wenn sie getrennt blieben.

  »Sophie«, begann er, »ich weiß, dass die Situation nicht ideal ist …«

  »Nicht«, unterbrach sie ihn so leise, dass er sie kaum hörte.

  »Wenn du mir nur zuhören würdest …«

  »Bitte. Bitte nicht.«

  »Aber du …«

  »Hör auf!«, rief sie mit lauter Stimme.

  Sie hatte die Schultern hochgezogen, doch Benedict achtete nicht auf ihren Zorn. Er liebte sie. Er musste sie zur Vernunft bringen. »Sophie, ich weiß, du wirst mir recht geben, wenn ich sage …«

  »Ich werde niemals einen Bankert in die Welt setzen!«, schrie sie heraus und hielt mühsam die Decke um sich geschlungen, während sie aufstand. »Das werde ich niemals tun! Ich liebe dich, aber so sehr liebe ich dich nicht. Niemanden könnte ich so sehr lieben, dass ich das riskieren würde.«

  Sein Blick fiel auf ihren Bauch. »Dafür könnte es bereits zu spät sein, Sophie.«

  »Das ist mir klar«, antwortete sie, »und dieses Wissen beunruhigt mich zutiefst.«

  »Das hat Reue so an sich.«

  Sie senkte den Blick. »Ich bereue nicht, was wir getan haben. Ja, ich wünschte sogar, ich könnte es bereuen.«

  Benedict guckte sie stirnrunzelnd an. Er begriff einfach nicht, warum sie so darauf beharrte, keinesfalls seine Mätresse zu werden oder ein Kind von ihm zu bekommen – und gleichzeitig nicht bereute, dass sie sich geliebt hatten.

  Wie konnte sie behaupten, dass sie ihn liebte? Das machte alles nur noch schmerzlicher.

  »Wenn wir kein Kind bekommen«, meinte sie beherrscht, »werde ich Gott dafür danken. Und mein Schicksal nicht noch einmal herausfordern.«

  »Nein, aber mich forderst du heraus, führst mich in Versuchung«, knurrte er. Er hörte selbst die Arroganz in seiner Stimme und hasste sich dafür.

  Sie ignorierte ihn, zog das Laken enger um sich und schaute starr auf ein Bild an der Wand. »Ich werde mir diese schöne Erinnerung ewig bewahren. Und darum kann ich nicht bereuen, was wir getan haben.«

  »Die Erinnerung wird dich nachts nicht wärmen.«

  »Nein«, stimmte sie traurig zu, »aber sie wird mir etwas zum Träumen geben.«

  »Du bist feige«, warf er ihr vor. »Jawohl, feige, weil du dich nicht traust, diese Träume zu verwirklichen.«

  Sie drehte sich um. »Nein«, erwiderte sie mit bewundernswert ruhiger Stimme, wenn man bedachte, wie böse er sie ansah. »Ich bin nicht feige, ich bin unehelich geboren. Und bevor du mir versicherst, dass dir das gleichgültig ist, lass mich dir sagen: Mir ist dies keineswegs gleichgültig. Und allen anderen auch nicht. Es vergeht kein einziger Tag, an dem ich nicht an meine niedere Geburt erinnert werde.«

  »Sophie …«

  »Wenn ich ein Kind bekomme«, unterbrach sie ihn mit versagender Stimme, »werde ich es lieben. Mehr als mein Leben, mehr als alles andere auf der Welt. Wie könnte ich meinem Kind das Leid aufbürden, das ich habe erfahren müssen? Wie könnte ich meinem Kind das antun?«

  »Würdest du denn dein Kind zurückweisen?«

  »Natürlich nicht!«

  »Dann würde es auch nicht dasselbe Leid erfahren«, bemerkte Benedict achselzuckend. »Denn ich würde es auch nicht abweisen.«

  »Das verstehst du nicht«, sagte sie vorwurfsvoll.

  Er gab vor, sie nicht gehört zu haben. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du von deinen Eltern abgewiesen wurdest?«

  Ihr Lächeln war angespannt und bitter. »Ignoriert wäre das passendere Wort.«

  »Sophie«, sagte er, eilte zu ihr und nahm sie in die Arme, »du bist nicht dazu verdammt, die Fehler deiner Eltern zu wiederholen.«

  »Das weiß ich«, bemerkte sie traurig. Sie wehrte sich nicht gegen seine Umarmung, erwiderte sie aber auch nicht. »Und genau deshalb kann ich nicht deine Geliebte werden. Ich werde den Fehler meiner Mutter mit Sicherheit nicht wiederholen.«

  »Du würdest …«

  »Man sagt, dass ein kluger Mensch aus seinen Fehlern lernt«, unterbrach sie ihn hastig. »Doch ein wirklich kluger Mensch lernt auch aus den Fehlern anderer.« Sie wich zurück und drehte sich wieder zu ihm um. »Ich würde mich gern als sehr klugen Menschen sehen. Bitte nimm mir das nicht weg.«

  In ihren Augen stand Verzweiflung, ein beinahe fühlbarer Schmerz. Er traf ihn mitten in die Brust, und er taumelte einen Schritt zurück.

  »Ich würde mich jetzt gern anziehen«, erklärte sie und wandte sich ab. »Es wäre mir lieber, du gingest hinaus.«

  Er blickte einige Sekunden lang auf ihren Rücken, ehe er antwortete: »Ich könnte dich dazu bringen, deine Meinung zu ändern. Ich könnte dich küssen, und dann würdest du …«

  »Das würdest du nicht tun«, sagte sie ungerührt. »So bist du einfach nicht.«

  »Oh doch.«

  »Du würdest mich küssen, und dann würdest du dich dafür hassen. Und zwar sehr bald.«

  Er ging ohne ein weiteres Wort und schloss die Tür hinter sich.

  Drinnen ließ Sophie mit zitternden Händen das Laken fallen. Ihre Tränen benetzten die Polster.

  18. KAPITEL

  In den vergangenen zwei Wochen war die Ausbeute für heiratswillige junge Damen und ihre eifrigen Mütter recht mager. Die Junggesellen sind in dieser Saison ohnehin recht dünn gesät, denn zwei der begehrtesten der vergangenen Saison, der Duke of Ashbourne und der Earl of Macclesfield, haben ja bereits letztes Jahr geheiratet.

  Zu allem Übel haben sich auch noch die beiden unverheirateten Bridgerton-Brüder diesmal ziemlich rar gemacht, und der sechzehnjährige Gregory ist wohl kaum für den Heiratsmarkt geeignet. Colin weilt nicht in der Stadt, sondern vermutlich in Wales oder Schottland. Allerdings scheint niemand zu wissen, weshalb er mitten in der Saison nach Wales oder Schottland reisen sollte.

  Benedict gibt dem ton ebenfalls Rätsel auf: Anscheinend ist er in London, meidet jedoch angesehene gesellschaftliche Zusammenkünfte und vertreibt sich die Zeit in weniger noblem Milieu.

  Damit soll freilich nicht der Eindruck erweckt werden, Mr. Bridgerton verbringe jede freie Minute mit unzüchtigen Ausschweifungen. Wenn man den Gerüchten glauben darf, hat er die vergangenen zwei Wochen größtenteils in seinem Haus in der Bruton Street verbracht.

  Da keines der Gerüchte auf eine Krankheit hindeutet, kann man nur annehmen, dass er endlich zu dem Schluss gekommen ist, die Londoner Saison sei unendlich langweilig und eine reine Zeitverschwendung.

  Ein kluger Mann.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  9. Juni 1817

  Sophie sah Benedict zwei Wochen lang nicht. Sie wusste nicht, ob sie das freuen, überraschen oder enttäuschen sollte.

  Überhaupt fühlte sie sich in diesen Tagen seltsam leer. Sie kannte sich kaum noch selbst.

  Gewiss, sie zweifelte nicht daran, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, Benedict erneut zurückzuweisen. Das sagte ihr der Verstand, und obwohl sie sich nach dem Mann sehnte, den sie liebte, sagte ihr Herz dasselbe. Sie hatte zu sehr unter ihrer Abstammung gelitten, um einem Kind das gleiche Schicksal aufzubürden – das würde sie nicht riskieren.

  Nein, das stimmte nicht ganz. Sie hatte es bereits einmal riskiert. Und sie bereute es noch immer nicht. Die Erinnerung daran war zu kostbar. Doch das bedeutete nicht, dass sie es noch einmal tun würde.

  Aber wenn sie so sicher war, sich richtig verhalten zu haben, weshalb tat es dann so weh? Sie hatte das Gefühl, als risse man ihr das Herz aus der Brust. Jede Nacht weinte sie sich in den Schlaf vor lauter Sehnsucht nach Benedict.

  Und jeden Tag fühlte sie sich elender.

  Ihrem Seelenfrieden war es auch nicht zuträglich, dass sie sich entsetzlich davor fürchtete, das Haus zu verlassen. Posy würde gewiss nach ihr Ausschau halten, und Sophie hielt es für besser, dass nicht einmal Posy sie fand.

  Sophie glaubte nicht, dass Posy Araminta erzählen würde, dass sie in London war. Sie kannte Posy gut und wusste, sie würde nie absichtlich ein Versprechen brechen. Und Posys Nicken auf Sophies verzweifeltes Kopfschütteln hin galt bestimmt als Versprechen.

  Doch so sicher Posy ein Geheimnis hüten konnte, so wenig war ihrer Zunge zu trauen. Sophie vermochte sich sehr gut vorzustellen, wie Posy aus Versehen einmal herausschlüpfte, dass sie Sophie gesehen hatte. Also durfte Posy nicht wissen, wo Sophie wohnte. Nur so lange war sie sicher. Es hätte ja sein können, dass Sophie hier nur spazieren ging oder Araminta nachspionieren wollte.

  Das erschien ihr sehr viel plausibler als die Wahrheit, dass nämlich Sophie zufälligerweise erpresst worden war, eine Stellung als Zofe ein paar Häuser weiter anzutreten.

  Und so schwankten Sophies Gefühle unablässig zwischen Wehmut und Niedergeschlagenheit, zwischen Kummer und Angst.

  Sie behielt dies natürlich für sich, aber sie wusste, dass sie oft geistig abwesend und allzu still war. Ihr war klar, dass Lady Bridgerton und ihren Töchtern so etwas nicht entging. Diese warfen ihr besorgte Blicke zu und sprachen besonders freundlich mit ihr. Und sie fragten sie immer wieder, weshalb sie nicht mehr zum Tee komme.

  »Sophie! Da sind Sie ja!«

  Sophie war auf dem Weg in ihr Zimmer, wo sie eine Näharbeit erwartete, doch Lady Bridgerton fing sie auf dem Flur ab.

  Sie blieb stehen, versuchte zu lächeln und knickste. »Guten Tag, Lady Bridgerton.«

  »Guten Tag, Sophie. Ich habe Sie schon überall gesucht.«

  Verständnislos blickte Sophie sie an. Das tat sie in letzter Zeit öfter. Es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. »Tatsächlich?«, fragte sie.

  »Ja. Ich wundere mich sehr, weshalb Sie diese Woche noch gar nicht mit uns Tee getrunken haben. Sie wissen doch, wenn wir ihn so formlos nehmen, sind Sie immer herzlich eingeladen.«

  Sophie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie hatte das Nachmittagstreffen gemieden, weil sie nicht mit so vielen Bridgertons auf einmal zusammensitzen konnte, ohne ständig an Benedict zu denken. Alle sahen sich so ähnlich, und sie waren eine so reizende Familie.

  Das gemahnte Sophie an die Dinge, die sie nicht hatte, führte ihr vor Augen, was sie niemals haben würde: eine eigene Familie.

  Jemanden, den sie liebte. Jemanden, der sie liebte. Und das alles innerhalb einer Ehe.

  Es gab wohl Frauen, die für Liebe und Leidenschaft die Achtbarkeit aufgaben. Wie oft hatte sie sich gewünscht, so zu sein. Aber so war sie eben nicht. Die Liebe überwand eben doch nicht alles. Zumindest nicht für sie.

  »Ich hatte so viel zu tun«, meinte sie schließlich zu Lady Bridgerton.

  Lady Bridgerton lächelte sie nur an – ein wenig fragend. Durch ihr Schweigen zwang sie Sophie, noch mehr zu sagen.

  »So viel zu flicken«, fügte sie hinzu.

  »Wie dumm. Ich wusste ja gar nicht, dass wir derart viele Löcher in unsere Strümpfe machen.«

  »Oh, das tun Sie auch nicht!«, erwiderte Sophie und biss sich gleich darauf auf die Zunge. »Ich habe selbst etwas auszubessern«, log sie und schluckte dann, als ihr auffiel, wie sich das anhören musste. Lady Bridgerton wusste genau, dass Sophie nur die Kleider hatte, die sie ihr gegeben hatte. Diese waren selbstverständlich alle in tadellosem Zustand.

  Und es war auch nicht in Ordnung, dass Sophie ihre eigenen Flickarbeiten tagsüber erledigte, während sie doch eigentlich ihren Töchtern aufwarten sollte.

  Lady Bridgerton war eine äußerst verständnisvolle Herrin. Vermutlich hätte sie nichts dagegen gehabt, aber Sophie selbst fand das nicht richtig. Man hatte ihr eine Stellung gegeben – eine sehr gute, auch wenn ihr dabei täglich aufs Neue das Herz gebrochen wurde –, und ihr Selbstwertgefühl gründete darauf, gute Arbeit zu leisten.

  »Ich verstehe«, meinte Lady Bridgerton, die immer noch leicht rätselhaft lächelte. »Sie dürfen selbstverständlich auch Ihre eigenen Näharbeiten zum Tee mitbringen.«

  »Oh, auf gar keinen Fall.«

  »Aber ich sage Ihnen doch, Sie dürfen.«

  Und Sophie hörte an ihrem Tonfall, dass es ein Befehl war.

  »Selbstverständlich«, murmelte Sophie und folgte ihr in den oberen Salon.

  Die Mädchen waren alle schon versammelt, jede an ihrem üblichen Platz. Sie schwatzten, lächelten und neckten sich. Die älteste Bridgerton-Tochter, Daphne, die Duchess of Hastings, war ebenfalls anwesend, ihre jüngste Tochter Caroline auf dem Arm.

  »Sophie!«, rief Hyacinth strahlend. »Ich dachte schon, Sie seien krank.«

  »Aber Sie haben mich doch erst heute Morgen gesehen«, erinnerte Sophie sie, »als ich Sie frisiert habe.«

  »Ja, doch Sie schienen sich nicht recht wohlzufühlen.«

  Sophie fiel keine passende Antwort ein, denn ihr war tatsächlich äußerst elend zumute gewesen. Also setzte sie sich nur auf einen Stuhl und nickte, als Francesca ihr Tee anbot.

  »Penelope Featherington wollte mich heute noch besuchen«, erzählte Eloise ihrer Mutter, nachdem Sophie den ersten Schluck Tee getrunken hatte. Sophie hatte Penelope noch nie gesehen, aber schon oft im Whistledown über sie gelesen. Sie wusste, dass Penelope und Eloise sehr gute Freundinnen waren.

  »Ist sonst noch jemandem aufgefallen, dass Benedict schon lange nicht mehr hier war?«, fragte Hyacinth.

  Sophie stach sich in den Finger, konnte einen Aufschrei aber glücklicherweise unterdrücken.

  »Er hat auch Simon und mich schon seit geraumer Zeit nicht mehr besucht«, bemerkte Daphne.

  »Nun, er hat mir versprochen, mir bei meinen Rechenaufgaben zu helfen«, grollte Hyacinth. »Die muss ich jetzt wohl allein machen.«

  »Er hat es bestimmt vergessen«, sagte Lady Bridgerton diplomatisch. »Vielleicht sollte ich ihm eine Nachricht schicken.«

  »Oder gleich an seine Tür hämmern«, schlug Francesca vor und verdrehte die Augen. »Er wohnt schließlich nur ein paar Häuser weiter.«

  »Ich bin eine unverheiratete Dame«, wandte Hyacinth empört ein. »Ich kann einen Junggesellen nicht allein in seinem Haus aufsuchen.«

  Sophie hustete.

  »Du bist vierzehn«, sagte Francesca verächtlich.

  »Trotzdem!«

  »Du solltest ohnehin lieber Simon um Hilfe bitten«, meinte Daphne. »Er kann mit Zahlen viel besser umgehen als Benedict.«

  »Da hast du recht«, bestätigte Hyacinth und warf Francesca noch einen finsteren Blick zu, bevor sie sich an ihre Mutter wandte. »Pech für Benedict. Jetzt ist er für mich völlig nutzlos.«

  Alle kicherten, denn sie wussten, dass sie nur Spaß machte. Außer Sophie, die keine Miene verzog.

  »Aber im Ernst«, fuhr Hyacinth fort, »worin ist er eigentlich wirklich gut? Simon kann besser rechnen, und Anthony kennt sich in Geschichte viel besser aus. Colin ist witziger, und …«

  »Er ist ein Künstler«, unterbrach Sophie sie mit etwas zu scharfer Stimme. Es ärgerte sie ein wenig, dass Benedicts eigene Familie seine besonderen persönlichen Stärken nicht erkannte; also musste sie Partei für ihn ergreifen.

  Überrascht guckte Hyacinth sie an. »Wie bitte?«

  »Er ist ein Künstler«, wiederholte Sophie. »Er ist besser als alle seine Geschwister, möchte ich meinen.«

  Das erregte allgemeine Aufmerksamkeit. Alle kannten inzwischen Sophies trockenen Humor, doch normalerweise sprach sie sehr sanft. Noch nie hatten sie ein scharfes Wort von ihr gehört.

  »Ich wusste nicht einmal, dass er überhaupt zeichnet«, bemerkte Daphne interessiert. »Oder malt er?«

  Sophie schaute sie an. Von allen Bridgerton-Damen kannte sie Daphne am wenigsten, doch die sprühende Intelligenz in ihren Augen war nicht zu übersehen. Daphne war neugierig auf das Talent ihres Bruders. Sie wollte wissen, warum es ihr verborgen geblieben war. Vor allem aber wollte sie wissen, weshalb Sophie davon Kenntnis hatte.

  All das sah Sophie innerhalb einer Sekunde in den Augen der jungen Duchess. Und sie erkannte sofort, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Wenn Benedict seiner Familie nichts von seiner künstlerischen Neigung erzählt hatte, war es auch nicht angemessen, dass sie das tat.

  »Er zeichnet«, erklärte sie schließlich kurz angebunden in der Hoffnung, damit weitere Fragen abzuwehren.

  Es klappte. Niemand sagte ein Wort, aber fünf Personen blickten sie fragend an.

  »Skizzen«, fügte Sophie hinzu. Sie guckte von einem Gesicht zum anderen.

  Eloise blinzelte überrascht. Lady Bridgerton schaute äußerst interessiert drein. »Er ist sehr gut darin«, verkündete Sophie und hätte sich dafür ohrfeigen mögen. Das Schweigen der Bridgertons hatte etwas an sich, das sie drängte, weitere Informationen preiszugeben.

  Nach einer Weile räusperte sich Lady Bridgerton und meinte: »Ich würde gern einmal eines seiner Bilder sehen.« Sie tupfte sich mit der Serviette die Mundwinkel ab, obwohl sie gar nichts zu sich genommen hatte. »Vorausgesetzt, er will sie mir auch zeigen.«

  Sophie erhob sich. »Ich sollte wohl besser gehen.«

  Lady Bridgertons Blick richtete sich auf sie. »Bitte«, erwiderte sie mit samtweicher Stimme, die keine Widerrede zuließ, »bleiben Sie.«

  Sophie setzte sich wieder.

  Eloise sprang auf. »Oh, ich glaube, ich höre Penelope.«

  »Gar nicht wahr«, sagte Hyacinth.

  »Warum sollte ich lügen?«

  »Ich habe keine Ahnung, aber …«

  Der Butler erschien an der halb offenen Tür. »Miss Penelope Featherington«, verkündete er.

  »Siehst du«, meinte Eloise zu Hyacinth.

  »Ist Ihnen mein Besuch unangenehm?«, fragte Penelope.

  »Nein«, erwiderte Daphne mit amüsiertem Lächeln, »nur im Moment nicht ganz passend.«

  »Oh. Nun, ich kann ja später noch einmal kommen.«

  »Aber nein«, entgegnete Lady Bridgerton. »Bitte setzen Sie sich und trinken Sie eine Tasse Tee.«

  Sophie beobachtete, wie die junge Frau sich neben Francesca auf dem Sofa niederließ. Penelope war keine ausgesprochene Schönheit, aber auf ihre eigene Weise war sie sehr ansprechend. Sie hatte rötlich braunes Haar und ein paar Sommersprossen auf den Wangen. Ihr Teint war ein wenig blass, doch Sophie hatte den Verdacht, dass dies vor allem an ihrem unschönen gelben Kleid lag. Ihr fiel ein, dass sie in Lady Whistledowns Kolumnen schon öfter etwas über Penelopes hässliche Gewänder gelesen hatte. Ein Jammer, dass sie ihre Mutter nicht dazu bewegen konnte, sie in Blau zu kleiden.

  Während Sophie unauffällig Penelope musterte, bemerkte sie, dass Penelope ihrerseits Sophie betrachtete, und zwar gar nicht verstohlen.

  »Sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte Penelope unvermittelt.

  Sophie wurde von einer grauenhaften Vorahnung gepackt. »Ich glaube nicht«, erwiderte sie hastig.

  Penelope wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht. »Sind Sie sicher?«

  »Ich … Ich wüsste nicht, woher wir uns kennen sollten.«

  Penelope seufzte leise und schüttelte den Kopf. »Sie haben sicher recht. Aber Sie kommen mir so bekannt vor.«

  »Sophie ist unsere neue Zofe«, mischte Hyacinth sich ein, als könnte dies alles erklären. »Sie nimmt meist den Tee mit uns, wenn wir unter uns sind.«

  Sophie beobachtete Penelope weiter, und blitzartig fiel es ihr ein. Sie hatte Penelope schon einmal gesehen! Auf dem Maskenball, kurz bevor sie Benedict getroffen hatte.

  Sie war gerade hereingekommen, und eine Reihe junger Männer war eben im Begriff gewesen, sich um sie zu scharen. Penelope hatte vor ihr gestanden, in einem seltsamen grünen Kostüm mit einem ulkigen Hut. Aus irgendeinem Grunde hatte sie keine Maske getragen. Sophie hatte sie einen Moment lang angeschaut und überlegt, was sie wohl darstellen sollte, als ein junger Gentleman Penelope anstieß, sodass sie beinahe umgefallen wäre.

  Sofort hatte Sophie die Hand ausgestreckt, ihr aufgeholfen und gefragt: »Ist alles in Ordnung?« Einige weitere Herren waren herbeigeeilt und hatten die beiden Damen unabsichtlich getrennt.

  Dann war Benedict erschienen, und Sophie hatte nur noch Augen für ihn gehabt. Penelope – und die erbärmliche Art, wie die jungen Männer sie behandelt hatten – war sogleich vergessen. Bis jetzt.

  Und offensichtlich hatte Penelope diesen Abend auch noch nicht ganz vergessen.

  »Ich habe mich bestimmt getäuscht«, sagte Penelope und nahm von Francesca eine Tasse Tee entgegen. »Es ist auch nicht so sehr Ihr Gesicht, eher Ihre Haltung, falls das einen Sinn ergibt.«

  Sophie hielt eine geschickte Ablenkung für erforderlich, also schenkte sie ihr freundlichstes Lächeln und meinte: »Das nehme ich als Kompliment, denn die Damen Ihrer Bekanntschaft sind gewiss alle sehr elegant und höflich.«

  Doch sobald die Worte heraus waren, merkte sie, dass sie damit einen schweren Fehler begangen hatte. Überrascht sah Francesca sie an, und Lady Bridgertons Lippen zuckten verdächtig, als sie bemerkte: »Na so etwas, Sophie. Das war der längste Satz, den ich seit zwei Wochen von Ihnen gehört habe.«

  Sophie hob die Tasse zum Mund und murmelte: »Es ging mir nicht so gut.«

  »Oh!«, platzte Hyacinth heraus. »Ich hoffe, Sie fühlen sich nicht allzu krank, denn ich habe mich gefragt, ob Sie mir heute Abend helfen könnten.«

  »Selbstverständlich«, erwiderte Sophie und ergriff sofort die Gelegenheit, sich von Penelope abzuwenden, die sie noch immer aufmerksam betrachtete. »Was brauchen Sie denn?«

  »Ich habe versprochen, heute Abend mit meinen Cousins und Cousinen zu spielen.«

  »Ach ja, richtig«, mischte Lady Bridgerton sich ein und stellte ihre Tasse ab. »Das hätte ich beinahe vergessen.«

  Hyacinth nickte. »Könnten Sie mir helfen? Sie sind zu viert, und ich schaffe das bestimmt nicht allein.«

  »Natürlich, gern«, antwortete Sophie. »Wie alt sind sie denn?«

  Hyacinth zuckte die Schultern.

  »Zwischen sechs und zehn Jahren«, erwiderte Lady Bridgerton missbilligend. »Das solltest du wissen, Hyacinth.« An Sophie gewandt fügte sie hinzu: »Das sind die Kinder meiner jüngsten Schwester.«

  Sophie meinte zu Hyacinth: »Rufen Sie mich, wenn sie eintreffen. Ich liebe Kinder, und es wäre mir eine Freude, Ihnen zu helfen.«

  »Wunderbar«, sagte Hyacinth und klatschte in die Hände. »Sie sind so übermütig und toben gern herum. Allein würde ich mit ihnen gar nicht fertigwerden.«

  »Hyacinth«, begann Francesca, »du bist wohl kaum alt und gebrechlich zu nennen.«

  »Wann hast du das letzte Mal zwei Stunden mit vier Kindern in diesem Alter verbracht?«

  »Aufhören!«, rief Sophie und lachte zum ersten Mal seit zwei Wochen. »Ich helfe mit. Niemand wird sich übernehmen. Und Sie sollten auch kommen, Francesca. Wir haben bestimmt viel Spaß zusammen.«

  »Sind Sie …« Penelope sprach nicht weiter. »Verzeihung.«

  Doch als Sophie zu ihr hinüberschaute, blickte Penelope sie noch immer verwirrt an. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, öffnete ihn erneut und sagte: »Ich bin sicher, dass ich Sie kenne.«

  »Da hat sie bestimmt recht«, bemerkte Eloise keck. »Penelope vergisst niemals ein Gesicht.«

  Sophie erbleichte.

  »Fühlen Sie sich nicht gut?«, fragte Lady Bridgerton und beugte sich vor. »Sie sehen etwas blass aus.«

  »Vielleicht habe ich etwas Falsches gegessen«, log Sophie eilig und legte noch eine Hand auf ihren Bauch, um die Wirkung zu erhöhen. »Vielleicht war die Milch nicht mehr ganz in Ordnung.«

  »Oje«, meinte Daphne besorgt und betrachtete das Baby in ihrem Arm. »Ich habe Caroline auch davon gegeben.«

  »Ich fand nicht, dass sie schlecht schmeckte«, erklärte Hyacinth.

  »Vielleicht war es auch schon heute Morgen.« Sophie wollte nicht, dass Daphne sich Sorgen machte. »Nun, ich lege mich wohl besser ein wenig hin.« Sie stand auf und machte einen Schritt zur Tür. »Wenn es Ihnen recht ist, Lady Bridgerton?«

  »Selbstverständlich«, antwortete diese. »Ich hoffe, es geht Ihnen bald besser.«

  »Bestimmt«, sagte Sophie wahrheitsgemäß. Sie würde sich besser fühlen, sobald sie Penelope Featheringtons prüfenden Blicken entkommen war.

  »Ich lasse Sie rufen, wenn die Kinder erscheinen«, rief Hyacinth ihr nach.

  »Wenn es Ihnen dann besser geht«, fügte Lady Bridgerton hinzu.

  Sophie nickte und eilte hinaus. Als sie sich an der Tür kurz umdrehte, bemerkte sie, dass Penelope Featherington sie immer noch wie gebannt anblickte. Sophie wurde es ganz bang zumute.

  Benedict war seit zwei Wochen übelster Laune. Und meine Stimmung wird immer schlechter, dachte er, während er den kurzen Weg zum Haus seiner Mutter zurücklegte. Er war länger nicht mehr dort gewesen, weil er Sophie nicht hatte begegnen wollen. Er mochte auch seine Mutter nicht sehen, die seine schlechte Stimmung mit Sicherheit bemerken und ihn darüber ausfragen würde. Er mochte auch Eloise nicht über den Weg laufen, die das rege Interesse seiner Mutter mitbekommen und ihn ebenfalls verhören würde. Und er beabsichtigte auch nicht …

  Verdammt, er wollte überhaupt niemanden zu Gesicht bekommen. Nach dem Ton zu urteilen, mit dem er seine Dienstboten angefahren hatte, war der Rest der Welt gut beraten, wenn er auf seine Gesellschaft auch keinen Wert legte.

  Doch kaum hatte er den Fuß auf die erste Stufe gesetzt, hörte er jemanden seinen Namen rufen, und als er sich umdrehte, kamen seine beiden Brüder von der anderen Seite auf das Haus zu.

  Benedict stöhnte. Niemand kannte ihn besser als Anthony und Colin, und ein gebrochenes Herz würden sie gewiss bemerken und auch nicht unerwähnt lassen.

  »Hab dich ja schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen«, sagte Anthony. »Wo hast du gesteckt?«

  »Ach, hier und dort«, wich Benedict aus. »Meistens war ich zu Hause.« Er wandte sich Colin zu. »Und wo warst du?«

  »In Wales.«

  »Wales? Warum?«

  Colin zuckte die Schultern. »Mir war eben danach. Außerdem war ich dort noch nie.«

  »Die meisten Leute brauchen schon triftigere Gründe, um während der Saison zu verreisen«, wandte Benedict ein.

  »Ich nicht.«

  Schweigend blickten Benedict und Anthony ihn an.

  »Also schön.« Colin seufzte. »Ich musste von hier fort. Mutter hat auch bei mir mit diesem verdammten Heiratsgerede angefangen.«

  »Verdammtes Heiratsgerede?«, fragte Anthony belustigt. »Ich versichere dir, die Entjungferung deiner Ehefrau ist gar nicht so unangenehm.«

  Benedict bewahrte eisern eine undurchdringliche Miene. Nachdem er Sophie geliebt hatte, hatte er einen kleinen Blutfleck auf dem Sofa gefunden. Er hatte ein Kissen darüber gelegt in der Hoffnung, dass die Dienstboten seinen Damenbesuch vergessen haben würden, bis sie den Fleck entdeckten.

  Er hoffte sehr, dass niemand von seinen Leuten an der Tür gelauscht oder getratscht hatte. Aber Sophie selbst hatte ihm einmal erzählt, dass das Personal meist über alles Bescheid wusste, was im Hause vor sich ging, und das glaubte er ihr.

  Sollte er dennoch errötet sein – seine Wangen fühlten sich ein wenig warm an –, so bemerkten seine Brüder es nicht, denn sie sprachen ihn nicht darauf an. Und wenn etwas im Leben so sicher war, dann dies: Ein Bridgerton ließ sich keine Gelegenheit entgehen, einen anderen Bridgerton zu necken und in Verlegenheit zu bringen.

  »Sie redet immerzu von Penelope Featherington«, erklärte Colin finster. »Ich sage euch, ich kenne das Mädchen, seit wir beide noch in kurzen Hosen herumliefen. Nun, jedenfalls, seit ich in kurzen Hosen herumlief. Sie lief in …« Sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr, denn seine beiden Brüder lachten ihn aus. »Was auch immer kleine Mädchen eben tragen.«

  »Kleidchen?«, half Anthony nach.

  »Röckchen?«, schlug Benedict vor.

  »Der Punkt ist«, sagte Colin heftig, »dass ich sie schon ewig kenne, und ich kann euch versichern, dass ich mich ganz gewiss nicht in sie verlieben werde.«

  Anthony wandte sich an Benedict und bemerkte: »Nächstes Jahr um diese Zeit sind sie verheiratet, davon bin ich überzeugt.«

  Colin verschränkte die Arme. »Anthony!«

  »Vielleicht in zwei Jahren«, meinte Benedict. »Er ist ja noch so jung.«

  »Im Gegensatz zu dir«, feuerte Colin zurück. »Ich frage mich, warum Mutter es so auf mich abgesehen hat. Lieber Himmel, du bist schon einunddreißig …«

  »Dreißig«, berichtigte Benedict ihn scharf.

  »Egal, man sollte jedenfalls meinen, dass du das Schlimmste abbekommst.«

  Benedict runzelte die Stirn. Seine Mutter war in den letzten Wochen tatsächlich ungewöhnlich zurückhaltend gewesen, was ihn und das Heiraten anging. Allerdings hatte Benedict ihr Haus gemieden wie die Pest, doch selbst davor hatte sie ihn kaum gedrängt.

  Das war sehr eigenartig.

  »Wie dem auch sei«, grollte Colin weiter vor sich hin, »ich werde nicht so bald heiraten, und Penelope Featherington schon gar nicht!«

  »Oh!«

  Das war ein weibliches »Oh«, und Benedict brauchte nicht einmal aufzublicken, um zu wissen, dass seinem Bruder einer der peinlichsten Momente seines Lebens bevorstand. Voller böser Ahnungen hob er den Kopf und drehte sich zur Haustür um. Dort, an der Tür, stand Penelope Featherington. Ihr Mund war leicht geöffnet, ihre Miene schockiert, und ihr Blick war schmerzerfüllt.

  In diesem Moment erkannte Benedict, was er vermutlich aus purer männlicher Dummheit bislang übersehen hatte: Penelope Featherington war in seinen Bruder verliebt.

  Colin räusperte sich. »Penelope«, brachte er umständlich hervor. »Schön, Sie zu sehen.« Er blickte sich in der Hoffnung auf Rettung nach seinen Brüdern um, doch keiner sprang in die Bresche.

  Benedict verzog das Gesicht. Diese Situation war einfach durch nichts zu retten.

  »Ich wusste gar nicht, dass Sie da sind«, sagte Colin lahm.

  »Offensichtlich nicht«, erwiderte Penelope, doch ihre Stimme klang erstaunlich ruhig.

  Colin schluckte gequält. »Haben Sie Eloise besucht?«

  Sie nickte. »Ich war eingeladen.«

  »Aber selbstverständlich«, sagte er hastig. »Natürlich waren Sie eingeladen. Sie sind eine gute Freundin der Familie.«

  Schweigen folgte. Schreckliches, peinliches Schweigen.

  »Als würden Sie sich je ohne Einladung aufdrängen«, fügte Colin hinzu.

  Penelope sagte nichts. Sie rang sich ein Lächeln ab. Schließlich, als Benedict schon erwartete, sie würde an ihnen vorbeihasten und die Straße entlangeilen, blickte sie Colin ins Gesicht und sagte: »Ich habe Sie nie gebeten, mich zu heiraten.«

  Colins Wangen wurden so rot, dass Benedict ihn ganz fasziniert betrachtete. Colins Mund öffnete sich, doch es kam kein Ton heraus.

  Das war das erste Mal, seit Benedict denken konnte, dass seinem jüngeren Bruder die Worte fehlten.

  »Und ich habe auch niemals«, fügte Penelope hinzu und schluckte, als sie ihre eigene gequälte Stimme hörte, »niemals zu irgendjemandem gesagt, dass ich Sie gern heiraten würde.«

  »Penelope«, brachte Colin schließlich heraus, »es tut mir aufrichtig leid.«

  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen«, wehrte sie ab.

  »Doch«, beharrte Colin, »das muss ich. Ich habe Sie verletzt und …«

  »Sie wussten ja nicht, dass ich da war.«

  »Dennoch, ich …«

  »Sie werden mich gewiss nicht heiraten«, unterbrach sie ihn schnell. »Das ist doch nichts Schlimmes. Ich werde Ihren Bruder Benedict ja auch nicht heiraten.«

  Benedict hatte sich bemüht, möglichst abwesend zu wirken, aber nun fuhr sein Kopf hoch.

  »Seine Gefühle verletzt es auch nicht, wenn ich verkünde, dass ich ihn nicht heiraten werde.« Sie wandte sich an Benedict und sah ihn mit ihren braunen Augen an. »Nicht wahr, Mr. Bridgerton?«

  »Natürlich nicht«, antwortete Benedict rasch.

  »Dann ist das ja geklärt«, meinte sie brüsk. »Niemand wurde verletzt. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, Gentlemen, ich würde gern nach Hause gehen.«

  Benedict, Anthony und Colin wichen zurück, als sie die Stufen hinabstieg.

  »Haben Sie denn keine Anstandsdame dabei?«, erkundigte sich Colin.

  Sie schüttelte den Kopf. »Ich wohne doch gleich um die Ecke.«

  »Ich weiß, aber …«

  »Ich geleite Sie nach Hause«, sagte Anthony galant.

  »Das ist wirklich nicht nötig, Mylord.«

  »Mir zuliebe«, bat er.

  Sie nickte, und die beiden gingen die Straße entlang.

  Benedict und Colin schauten ihnen lange schweigend nach. Dann drehte Benedict sich zu seinem Bruder um und bemerkte: »Das hast du ja wirklich gut gemacht.«

  »Ich wusste doch nicht, dass sie ganz in unserer Nähe stand!«

  »Offensichtlich nicht«, erwiderte Benedict gedehnt.

  »Nicht. Ich fühle mich auch so schon scheußlich genug.«

  »Das solltest du auch.«

  »Ach, und du hast noch nie aus Versehen die Gefühle einer Frau verletzt?« Aus Colins Ton hörte Benedict heraus, dass sein jüngerer Bruder sich entsetzlich schuldig fühlte.

  Doch eine Antwort blieb ihm erspart, denn seine Mutter erschien an der Treppe, genau an der Stelle, wo kurz zuvor Penelope gestanden hatte.

  »Ist euer Bruder denn noch nicht da?«, fragte Violet.

  Benedict wies mit einem Nicken die Straße hinab. »Er geleitet Miss Featherington nach Hause.«

  »Oh. Nun, das ist sehr freundlich von ihm. Ich … Wo willst du hin, Colin?«

  Colin hielt kurz inne, wandte jedoch nicht einmal den Kopf um, sondern knurrte nur: »Ich brauche unbedingt einen Drink.«

  »Ist es nicht ein wenig früh …« Sie sprach nicht weiter, als Benedict ihr eine Hand auf den Arm legte.

  »Lass ihn gehen«, sagte er.

  Sie wollte schon protestieren, überlegte es sich dann aber anders und nickte nur. »Ich hatte gehofft, die ganze Familie heute zu versammeln, denn ich möchte etwas ankündigen«, meinte sie seufzend. »Aber das kann warten. Trinkst du inzwischen einen Tee mit mir?«

  Benedict blickte auf die Uhr in der Eingangshalle. »Ist es nicht schon ein wenig spät für Tee?«

  »Na schön, dann eben keinen Tee«, verkündete sie achselzuckend. »Ich habe nur eine Ausrede gesucht, um mit dir zu sprechen.«

  Benedict brachte ein schwaches Lächeln zustande. Er war nicht in der Stimmung für eine Unterhaltung mit seiner Mutter. Er wollte sich mit überhaupt niemandem unterhalten, wie jeder, der ihm in letzter Zeit über den Weg gelaufen war, sehr wohl bestätigen konnte.

  »Es ist nichts Ernstes«, sagte Violet. »Du lieber Himmel, du machst ein Gesicht, als stünde dir der Galgen bevor.«

  Er hätte gern erklärt, dass er sich genauso fühlte, aber das wäre wohl unhöflich gewesen. Also beugte er sich nur vor und küsste sie auf die Wange.

  »Nein, was für eine nette Überraschung«, meinte sie und strahlte ihn an. »Und jetzt komm mit«, setzte sie hinzu und deutete auf den unteren Salon. »Ich möchte dir gern von jemandem erzählen.«

  »Mutter!«

  »Hör mir doch erst einmal zu. Sie ist eine reizende junge Dame …«

  Der Tod am Galgen. Genauso hatte er ihn sich vorgestellt.

  19. KAPITEL

  Miss Posy Reiling, die jüngere Stieftochter des verstorbenen Earl of Penwood, findet in diesen Spalten bedauerlicherweise ebenso selten Erwähnung wie Beachtung bei gesellschaftlichen Anlässen. Dennoch war nicht zu übersehen, dass sie sich auf dem musikalischen Abend ihrer Mutter am Dienstag sehr seltsam benahm. Sie bestand darauf, am Fenster zu sitzen, und sah während der Darbietungen ständig auf die Straße hinaus, als hielte sie nach etwas Ausschau … oder nach jemandem?

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  11. Juni 1817

  Fünfundvierzig Minuten später saß Benedict noch immer auf demselben Stuhl und hielt sich mit glasigen Augen nur mühevoll aufrecht.

  Die Unterhaltung mit seiner Mutter war unerträglich langweilig.

  Die junge Dame, über die sie mit ihm sprechen wollte, hatte sich zu sieben jungen Damen vervielfacht, von denen jede selbstverständlich noch entzückender war als die vorhergehende.

  Benedict glaubte bald verrückt zu werden. Er würde sich hier, im gepflegten Salon seiner Mutter, in einen rasenden Irren verwandeln. Er würde plötzlich aufspringen, dann zuckend zu Boden fallen, Schaum vor dem Mund, und mit den Armen um sich schlagen …

  »Benedict, hörst du mir überhaupt zu?«

  Er blickte auf und blinzelte. Verdammt. Jetzt würde er sich ernsthaft auf ihre Liste möglicher Bräute konzentrieren müssen. Die Aussicht, den Verstand zu verlieren, erschien ihm da viel verlockender.

  »Ich versuche dir von Mary Edgeware zu erzählen«, sagte Violet eher belustigt denn verärgert.

  Benedicts Misstrauen war geweckt. Wenn es darum ging, ihre Kinder zu verheiraten, nahm seine Mutter diese Angelegenheit in der Regel zu ernst, um sich darüber zu amüsieren. »Mary wer?«

  »Edge… ach, ist schon gut. Ich merke schon, dass ich nicht gegen das ankomme, was dich im Augenblick plagt.«

  »Mutter«, sagte Benedict scharf.

  Sie neigte leicht den Kopf zur Seite und sah Benedict neugierig und vielleicht ein wenig überrascht an. »Ja?«

  »Als du Vater kennengelernt hast …«

  »Es war in einer Sekunde geschehen«, sagte sie leise, als habe sie geahnt, was er sie fragen wollte.

  »Du wusstest also sofort, dass er der Richtige war?«

  Sie lächelte, und in ihre Augen trat ein verträumter Ausdruck. »Oh, ich hätte es damals nie zugegeben«, gestand sie. »Zumindest nicht sofort. Ich hielt mich gern für eine vernünftige junge Dame. So etwas wie Liebe auf den ersten Blick fand ich albern und kindisch.«

  Sie hielt einen Moment inne, und Benedict spürte, dass sie in Gedanken nicht mehr hier bei ihm war, sondern auf einem längst vergangenen Ball, wo sie seinem Vater zum ersten Mal begegnet war. Schließlich, als er schon dachte, sie habe das Gespräch völlig vergessen, schaute sie plötzlich auf und sagte: »Aber ich wusste es.«

  »Vom ersten Augenblick an, als du ihn sahst?«

  »Nun ja, zumindest wusste ich es, sobald wir die ersten Worte gewechselt hatten.« Sie nahm das angebotene Taschentuch und tupfte sich die Augen trocken. Sie lächelte verlegen, als schäme sie sich ihrer Tränen.

  Benedict musste schlucken und wandte den Blick ab, denn sie sollte nicht sehen, dass auch seine Augen feucht wurden. Würde um ihn noch jemand weinen, über zehn Jahre nach seinem Tod? Die wahre Liebe seiner Eltern flößte ihm Demut ein, und Benedict war auf einmal richtig neidisch auf die beiden.

  Sie hatten die Liebe gefunden und waren so klug gewesen, sie zu erkennen und zu bewahren. Dieses Glück besaßen nur wenige Menschen.

  »Seine Stimme war so warm, so beruhigend«, fuhr Violet fort. »Wenn er mit einem sprach, hatte man das Gefühl, die einzige Person im Raum zu sein.«

  »Ich erinnere mich«, sagte Benedict lächelnd. »Das war eine ganz schöne Leistung bei acht Kindern.«

  Seine Mutter schluckte, ehe sie forsch sagte: »Nun ja, Hyacinth hat er ja nie kennengelernt, also waren es wohl nur sieben.«

  »Trotzdem …«

  Sie nickte. »Trotzdem.«

  Benedict streckte den Arm aus und tätschelte ihre Hand. Er wusste nicht, warum er das tat. Das hatte er nun wirklich nicht vorgehabt. Aber es schien ihm das einzige Richtige zu sein.

  »Nun ja«, sagte sie und drückte kurz seine Hand, bevor sie ihre zurückzog. »Hast du aus einem bestimmten Grund nach deinem Vater gefragt?«

  »Nein«, log er. »Zumindest nicht … na ja …«

  Sie wartete geduldig, mit dieser leicht erwartungsvollen Miene, die es ihm schwermachte, seine Gedanken für sich zu behalten.

  Er war mindestens so überrascht wie sie über die Worte, die plötzlich nur so aus ihm hervorsprudelten. »Was passiert«, fragte er, »wenn man sich in jemanden Unpassenden verliebt?«

  »Jemanden Unpassenden«, wiederholte sie.

  Benedict nickte gequält. Er bereute die Frage bereits. Seiner Mutter hätte er keinen Ton sagen dürfen, aber …

  Er seufzte. Seine Mutter war schon immer eine bemerkenswert gute Zuhörerin gewesen. Und trotz all ihrer lästigen Versuche, ihre Kinder zu verkuppeln, war sie in Herzensangelegenheiten immer noch die beste Ratgeberin, die er kannte.

  Als sie schließlich sprach, wählte sie ihre Worte sehr bedächtig. »Was meinst du mit unpassend?«

  »Jemand …« Er zögerte. »Eine Person, die ein Mann wie ich vermutlich nicht heiraten sollte.«

  »Jemand, der zum Beispiel nicht unserer Schicht angehört?«

  Er betrachtete ein Bild an der Wand. »Zum Beispiel.«

  »Ich verstehe. Nun ja …« Violet runzelte die Stirn und sagte langsam: »Ich denke, das kommt darauf an, wie weit diese Person auf der gesellschaftlichen Skala unter uns steht.«

  »Weit.«

  »Weit oder sehr weit?«

  Benedict war überzeugt, dass noch nie ein Mann seines Alters und seiner Stellung ein derartiges Gespräch mit seiner Mutter geführt hatte. Dennoch antwortete er: »Ziemlich weit.«

  »Ich verstehe. Nun, ich würde sagen …« Nachdenklich biss sie sich auf die Unterlippe. »Ich würde sagen …«, fuhr sie etwas energischer fort.

  »Ich würde sagen«, begann sie zum dritten Male, »dass ich dich sehr liebe und dich in allem, was du für richtig hältst, unterstützen werde.« Sie räusperte sich. »Ich nehme doch an, es geht um dich.«

  Leugnen erschien ihm zwecklos, also nickte Benedict.

  »Aber«, setzte Violet hinzu, »ich würde dich auch bitten, dir das gut zu überlegen. Natürlich ist die Liebe das Wichtigste in jeder Ehe, doch die äußeren Umstände können ein glückliches Zusammenleben sehr erschweren. Und wenn du eine Frau heiratest, die, sagen wir mal …« Sie räusperte sich wieder. »Wenn du zum Beispiel ein Dienstmädchen heiratest, dann wärst du nicht nur dem Klatsch ausgeliefert, sondern du wärst auch gesellschaftlich erledigt. Und für jemanden wie dich wäre das schwer zu ertragen.«

  »Jemanden wie mich?«, fragte er aufgebracht.

  »Du weißt doch, dass ich dich nicht kränken wollte. Aber du und deine Brüder führt ein äußerst angenehmes Leben. Du siehst gut aus, bist intelligent, charmant. Jeder mag dich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht.« Sie lächelte wehmütig und ein wenig traurig. »Es ist nicht leicht, am Rande der Gesellschaft zu stehen.«

  Und mit einem Mal begriff Benedict, warum seine Mutter ihn immer zwang, mit Mädchen wie Penelope Featherington zu tanzen. Mit denen, die man nicht beachtete und die verzweifelt so taten, als mache es ihnen nichts aus.

  Sie war selbst ein Mauerblümchen gewesen.

  Das konnte er sich kaum vorstellen. Seine Mutter war äußerst beliebt, lächelte stets und hatte viele gute Freundinnen. Und wenn Benedict sich recht an die alten Geschichten erinnerte, war sein Vater die begehrteste Partie der Saison gewesen.

  »Die Entscheidung liegt ganz allein bei dir«, fuhr Violet fort und brachte Benedict damit in die Gegenwart zurück. »Und ich fürchte, sie wird dir nicht leichtfallen.«

  Er blickte stumm aus dem Fenster.

  »Aber«, fügte sie hinzu, »solltest du beschließen, eine Verbindung mit einem Mädchen aus den unteren Schichten einzugehen, werde ich dich selbstverständlich auf jede nur denkbare Weise unterstützen.«

  Benedict sah sie an. Nur wenige Damen des ton hätten so etwas zu ihrem Sohn gesagt.

  »Du bist mein Sohn«, erklärte sie schlicht. »Ich würde mein Leben für dich geben.«

  Er wollte etwas erwidern, bekam aber keinen Ton heraus.

  »Ganz gewiss würde ich dich nicht verstoßen, nur weil du jemanden Unpassenden heiratest.«

  »Danke«, sagte er. Zu mehr war er nicht in der Lage.

  Violet seufzte laut genug, um seine volle Aufmerksamkeit zu erlangen. Sie sah müde aus und ein wenig betrübt. »Ich wünschte, dein Vater wäre hier«, meinte sie.

  »Das sagst du nicht oft«, bemerkte er ruhig.

  »Ich sehne mich so oft nach ihm.« Sie schloss die Augen. »Immer.«

  Und gleich darauf wurde es ihm klar. Als er in das Gesicht seiner Mutter sah, erkannte er endlich, wie sehr seine Eltern einander geliebt hatten.

  Liebe. Er liebte Sophie. Das sollte ihm das Wichtigste sein.

  Er hatte geglaubt, die geheimnisvolle Dame vom Maskenball zu lieben. Er hatte geglaubt, er wollte sie heiraten. Aber jetzt begriff er, dass sie nichts weiter war als ein Traum, ein flüchtiges Trugbild von einer Frau, die er kaum kannte.

  Aber Sophie …

  Sophie war alles, was er brauchte.

  Sophie glaubte nicht an das Schicksal oder die Vorsehung, doch nach einer Stunde mit Nicholas, Elizabeth, John und Alice Wentworth, den kleinen Cousins und Cousinen der Bridgertons, dankte sie jenen Mächten dafür, dass sie niemals eine Stellung als Gouvernante bekommen hatte.

  Sie war völlig erschöpft.

  Nein, nein, dachte sie verzweifelt. Erschöpfung war kein annähernd angemessener Begriff für ihren momentanen Zustand. Erschöpfung beinhaltete nicht den Anflug von Hysterie, die sie beim Anblick der vier kleinen Racker jetzt spürte.

  »Nein, nein, das ist meine Puppe«, sagte Elizabeth zu Alice.

  »Nein, meine«, erwiderte Alice.

  »Stimmt ja gar nicht!«

  »Stimmt ja wohl!«

  »Ich regle das«, meinte der zehnjährige Nicholas und stapfte gebieterisch hinüber.

  Sophie stöhnte. Sie hielt es für keine gute Idee, diesen Streit von einem zehnjährigen Jungen schlichten zu lassen, der sich derzeit für einen Piraten hielt.

  »Keine von euch wird diese Puppe noch wollen«, verkündete er mit diabolischem Glitzern in den Augen, »wenn ich ihr erst einmal den Kopf ab…«

  Sophie ging dazwischen. »Du wirst ihr nicht den Kopf abschlagen, Nicholas Wentworth.«

  »Aber dann würden sie endlich …«

  »Nein«, erklärte Sophie bestimmt.

  Er sah sie an und wog offensichtlich ihre Entschlossenheit in dieser Sache ab, dann trollte er sich brummelnd.

  »Ich glaube, wir brauchen schnell ein neues Spiel«, flüsterte Hyacinth Sophie zu.

  »Wir brauchen ganz sicher schnell ein neues Spiel«, bekräftigte Sophie.

  »Lass meinen Soldaten los!«, kreischte John. »Lass los, lass los!«

  »Ich werde niemals Kinder bekommen«, schwor Hyacinth. »Am besten, ich heirate gar nicht erst.«

  Sophie verkniff sich den Hinweis, dass Hyacinth, sofern sie heiratete und Kinder bekam, ein ganzes Heer von Kindermädchen und Gouvernanten haben würde, die ihr Tag und Nacht zur Seite standen.

  Hyacinth verzog das Gesicht, als John Alice an den Haaren zog, und schluckte dann mitfühlend, als Alice John in den Bauch boxte. »Die Situation gerät außer Kontrolle«, flüsterte sie Sophie zu.

  »Mäuschen, piep einmal!«, rief Sophie plötzlich aus. »Was meint ihr, Kinder? Wie wäre es damit?«

  Alice und John nickten begeistert, während Elizabeth erst sorgfältig nachdachte, ehe sie sagte: »Also gut.«

  »Was meinst du, Nicholas?«, fragte Sophie ihn.

  »Könnte ganz lustig sein«, meinte er langsam, und wieder einmal wurde es Sophie vor seinem teuflischen Grinsen ein wenig bang.

  »Wunderbar«, sagte sie und bemühte sich, nicht allzu erschöpft zu klingen.

  »Aber du musst uns suchen«, fügte er hinzu.

  Sophie wollte protestieren, doch in diesem Moment begannen die drei anderen Kinder, begeistert herumzuhüpfen und vor Freude zu kreischen. Ihr Schicksal war besiegelt, als Hyacinth sich mit schalkhaftem Lächeln zu ihr umdrehte und sagte: »Oh, unbedingt.«

  Sophie wusste, jeder Widerstand war zwecklos, also stieß sie ein gequältes Seufzen aus – besonders theatralisch, zur großen Freude der Kinder – und drehte sich um, damit Hyacinth ihr ein Tuch vor die Augen binden konnte.

  »Kannst du noch was sehen?«, fragte Nicholas.

  »Nein«, log Sophie.

  Wütend wandte er sich an Hyacinth. »Sie kann immer noch was sehen.«

  Woher wusste er das?

  »Binde ihr noch ein Tuch drum«, verlangte er. »Das da ist zu dünn.«

  »Diese Schmach«, murmelte Sophie, aber sie beugte sich trotzdem ein wenig vor, sodass Hyacinth ihr ein weiteres Tuch umbinden konnte.

  »Jetzt ist sie blind!«, triumphierte John.

  Sophie lächelte gezwungen.

  »Also gut«, sagte Nicholas in Anführermanier. »Du zählst jetzt bis zehn, und wir suchen uns einen Platz.«

  Sophie nickte und verzog dann das Gesicht, als sie die schnellen Schritte im ganzen Zimmer hörte. »Bitte passt auf, macht nichts kaputt!«, rief sie, als könnte das einen aufgeregten Zehnjährigen bremsen.

  »Seid ihr so weit?«, erkundigte sie sich.

  Keine Antwort. Das bedeutete ein Ja.

  »Mäuschen, piep einmal!«, rief sie.

  »Piep!«, erschollen fünf Stimmen.

  Sophie runzelte konzentriert die Stirn. Eines der Mädchen befand sich ganz sicher hinter dem Sofa. Sie machte vorsichtig ein paar kleine Schritte nach rechts.

  »Mäuschen, piep einmal!«

  »Piep!« Natürlich gefolgt von unterdrücktem Kichern.

  »Mäuschen, pi… au!«

  Noch mehr Kichern und leises Lachen. Sophie rieb sich das blessierte Schienbein.

  »Mäuschen, piep einmal!«, rief sie, schon wesentlich weniger begeistert.

  »Piep!«

  »Piep!«

  »Piep!«

  »Jetzt gehörst du mir, Alice«, murmelte Sophie und beschloss, sich die jüngste und vermutlich schwächste der Racker zu schnappen.

  Benedict wäre beinahe entkommen. Nachdem seine Mutter den Salon verlassen hatte, hatte er sich ein dringend benötigtes Glas Cognac gegönnt und sich zur Tür begeben. Dort wurde er prompt von Eloise abgefangen. Sie erklärte ihm, er könne jetzt unmöglich schon gehen, da Mutter sich verzweifelt bemühe, alle ihre Kinder zu versammeln, weil Daphne etwas sehr Wichtiges zu verkünden habe.

  »Schon wieder guter Hoffnung?«, fragte Benedict.

  »Tu wenigstens überrascht. Du sollst es doch noch gar nicht wissen.«

  »Ich werde überhaupt nichts tun, außer von hier zu verschwinden.«

  Sie sprang vor und packte ihn am Ärmel. »Das geht nicht.«

  Benedict atmete tief durch und versuchte sich zu befreien, doch sie hielt sein Hemd eisern fest. »Ich mache jetzt einen Schritt zur Tür«, sagte er betont geduldig, »und dann noch einen …«

  »Du hast Hyacinth versprochen, ihr bei ihren Rechenaufgaben zu helfen«, erinnerte Eloise ihn hastig. »Seit zwei Wochen hat sie dich nicht mehr gesehen.«

  »Es ist ja nicht so, als könnte sie deshalb von der Schule fliegen«, brummte Benedict.

  »Benedict, wie kannst du so etwas sagen!«, rief Eloise aus.

  »Tut mir leid«, sagte er stöhnend in der Hoffnung, sich eine Moralpredigt zu ersparen.

  »Nur weil wir dem weiblichen Geschlecht angehören und deshalb nicht in Schulen wie Eton oder Cambridge aufgenommen werden, darf unsere Bildung noch lange nicht derart vernachlässigt werden«, schimpfte Eloise trotzdem.

  »Darüber hinaus …«, hob sie an.

  Benedict sank gegen die Wand.

  »… bin ich der Ansicht, dass wir deshalb nicht dort aufgenommen werden, weil wir sonst die Männer auf allen Gebieten vernichtend schlagen würden!«

  »Sicherlich hast du recht.« Er seufzte.

  »Sei nicht so herablassend.«

  »Glaub mir, Eloise, ich würde es nie wagen, mich dir gegenüber herablassend zu verhalten.«

  Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu, verschränkte die Arme und sagte: »Nun, du solltest Hyacinth nicht enttäuschen.«

  »Ich gehe ja schon«, gab er müde nach.

  »Ich glaube, sie ist im Schulzimmer.«

  Abwesend nickte Benedict ihr zu und begab sich zur Treppe.

  Auf seinem Weg nach oben sah er nicht mehr, wie Eloise sich zu seiner Mutter umwandte, die vorsichtig den Kopf aus dem Musikzimmer steckte, und ihr triumphierend zuzwinkerte.

  Die Schul- und Spielzimmer lagen im obersten Stock. Benedict kam nicht oft so weit hinauf. Die Zimmer der älteren Geschwister lagen alle in der ersten Etage. Nur Gregory und Hyacinth wohnten noch in der Nähe des Schulzimmers, und da Gregory nun in Eton war und Hyacinth meist die Bewohner in einem anderen Teil des Hauses terrorisierte, hatte Benedict auch selten Grund dazu, ganz hinaufzusteigen.

  Ihm war außerdem sehr wohl bewusst, dass der zweite Stock neben den Schulzimmern auch die Schlafzimmer der höheren Dienstboten beherbergte. Dazu gehörten auch die Zofen.

  Sophie.

  Vermutlich saß sie mit ihrer Näharbeit in irgendeiner Ecke – ganz gewiss nicht im Schulzimmer, wo sich meist die Kindermädchen und Gouvernanten aufhielten. Eine Zofe hätte überhaupt keinen Grund, sich …

  Lautes Lachen ertönte.

  Benedict zog die Brauen in die Höhe. Das war ein sehr kindliches Lachen, das so gar nicht nach der vierzehnjährigen Hyacinth klang.

  Ach ja, richtig. Die kleinen Wentworths waren zu Besuch. Seine Mutter hatte so etwas erwähnt. Das freute ihn. Er hatte sie seit einigen Monaten nicht mehr gesehen, und sie waren sehr nette Kinder, wenn auch ein wenig lebhaft.

  Als er sich dem Spielzimmer näherte, wurde das Lachen lauter, gemischt mit begeistertem Quietschen und Kreischen. Benedict schmunzelte, stellte sich an die offene Tür und …

  Sah sie.

  Sie.

  Nicht Sophie.

  Sie.

  Und doch war es Sophie.

  Mit verbundenen Augen stand sie mitten im Raum und tastete lächelnd nach den kichernden Kindern. Er konnte nur die untere Hälfte ihres Gesichts sehen, und in diesem Moment traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitzschlag.

  Es gab nur eine andere Frau auf der Welt, von deren Gesicht er lediglich die untere Hälfte kannte.

  Das Lächeln war genau dasselbe. Das fröhliche kleine Grübchen in ihrem Kinn war dasselbe. Sie war dieselbe.

  Sie war die Dame in Silber, die Dame vom Maskenball.

  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Erst zweimal in seinem Leben hatte er sich auf diese unerklärliche, beinahe mystische Art zu einer Frau hingezogen gefühlt. Er hielt es für bemerkenswert, dass ihm das bei zwei Frauen passiert war, obwohl er im tiefsten Herzen immer daran geglaubt hatte, dass es nur eine vollkommene Frau für ihn gab.

  Sein Herz hatte recht gehabt. Es war nur eine.

  Monatelang hatte er nach ihr gesucht. Er hatte sich nach ihr gesehnt. Und sie war immer in seiner Nähe gewesen.

  Und sie hatte es ihm nicht gesagt.

  Begriff sie überhaupt, was er ihretwegen durchgemacht hatte? Wie viele Stunden er wach gelegen und sich vorgeworfen hatte, die in Silber gewandete Dame zu betrügen – die Frau, die er hatte heiraten wollen –, weil er sich in eine Zofe verliebt hatte?

  Lieber Himmel, die Situation war absurd. Endlich hatte er sich dazu entschlossen, die Dame in Silber aufzugeben, da tauchte sie wieder auf. Er wollte um Sophies Hand anhalten, aller gesellschaftlichen Konsequenzen zum Trotz.

  Dabei waren die beiden eine einzige Person.

  Benedict konnte den Blick nicht von ihr wenden.

  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Sophie. Alle Kinder waren verstummt und starrten Benedict mit offenen Mündern und großen runden Augen an.

  »Hyacinth«, herrschte er seine Schwester an, »räumst du bitte sofort dieses Zimmer?«

  »Aber …«

  »Sofort!«, donnerte er.

  »Nicholas, Elizabeth, John, Alice, kommt mit«, sagte Hyacinth so hastig, dass sie sich fast verschluckte. »Es gibt frische Kekse in der Küche, und …«

  Den Rest hörte Benedict nicht mehr. Hyacinth hatte den Raum mit den Kindern rasch verlassen, und ihre Stimme verklang im Gang.

  »Benedict?«, fragte Sophie und kämpfte mit dem Knoten an ihrem Hinterkopf. »Benedict?«

  Er warf die Tür so laut zu, dass sie zusammenschrak. »Was ist denn los?«, flüsterte sie.

  Er schwieg und beobachtete, wie sie an dem Tuch zerrte. Es gefiel ihm, dass sie so hilflos war. Nein, im Moment war er nicht besonders mitfühlend und menschenfreundlich.

  »Möchtest du mir etwas mitteilen?«, fragte er. Seine Stimme klang beherrscht, doch seine Hände zitterten.

  Sie blieb ganz still. Dann räusperte sie sich – es klang äußerst betreten – und machte sich wieder an dem Knoten zu schaffen. Dabei spannte sich das Kleid über ihren Brüsten, aber Benedict spürte nicht das leiseste Begehren.

  Welch Ironie, dachte er. Dies war das erste Mal, dass er diese Frau nicht begehrte.

  »Würdest du mir bitte helfen?«, fragte sie zögernd.

  Benedict rührte sich nicht.

  »Benedict?«

  »Es ist sehr interessant, dich mit einem Tuch um die Augen zu sehen, Sophie«, bemerkte er leise.

  Ihre Hände sanken herab.

  »Beinahe wie eine Halbmaske, was meinst du?«

  Ihr Mund öffnete sich leicht, und die Stille des Raums wurde nur durch ihr rasches Atem unterbrochen.

  Langsam ging er auf sie zu. Unerbittlich näherte er sich ihr und trat gerade laut genug auf, um sie merken zu lassen, dass er auf sie zukam. »Ich war seit vielen Jahren nicht mehr auf einem Maskenball«, verkündete er.

  Sie wusste, dass er sie überführt hatte. Benedict erkannte es an ihrem Gesichtsausdruck, an ihrem Mund, den sie zusammengepresst hatte.

  Er hoffte, dass sie vor Angst verging.

  Jetzt trat er noch zwei Schritte auf sie zu und wandte sich dann unvermittelt nach rechts, sodass er sie am Ärmel streifte. »Hattest du vor, mir jemals zu mitzuteilen, dass wir uns bereits kannten?«

  Sie schwieg.

  »Hattest du das vor?«, fragte er leise und beherrscht.

  »Nein«, antwortete sie mit bebender Stimme.

  »Tatsächlich nicht?«

  Sie gab keinen Laut von sich.

  »Und aus welchem Grund?«

  »Es erschien mir unangemessen.«

  Er fuhr herum. »Unangemessen?«, herrschte er sie an. »Ich habe mich vor zwei Jahren in dich verliebt, und das erschien dir unangemessen?«

  »Hilfst du mir jetzt bitte mit dem Tuch?«, flüsterte sie.

  »Du kannst ruhig blind bleiben.«

  »Benedict, ich …«

  »So wie ich in letzter Zeit«, fuhr er wütend fort. »Jetzt kannst du selbst erleben, wie das ist.«

  »Du hast dich vor zwei Jahren nicht in mich verliebt«, sagte sie und zerrte an dem Stoff.

  »Woher willst du das wissen! Du bist doch verschwunden.«

  »Ich musste verschwinden«, rief sie verzweifelt. »Ich hatte keine Wahl.«

  »Wir haben immer eine Wahl«, erklärte er herablassend. »Das nennt man den freien Willen.«

  »Das sagst du so leicht«, warf sie ihm vor und kämpfte weiter mit der Augenbinde. »Für dich, der du alles hast! Ich musste … oh!« Mit einer heftigen Bewegung schaffte sie es, sich die Tücher herunterzureißen, sodass sie um ihren Hals baumelten.

  Sophie blinzelte, geblendet vom Tageslicht. Dann sah sie in Benedicts Gesicht und taumelte einen Schritt zurück.

  Seine Augen blitzten vor Wut, und dahinter lag ein Schmerz, den sie kaum fassen konnte. »Schön, dich zu sehen, Sophie«, sagte er mit gefährlich leiser Stimme. »Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist.«

  Sie nickte.

  »Wobei mir einfällt«, bemerkte er eine Spur zu beiläufig, »wenn du auf dem Maskenball warst, gehörst du nicht wirklich zur Unterschicht, nicht wahr?«

  »Eine Einladung hatte ich nicht«, erklärte sie hastig. »Ich habe mich eingeschlichen. Ich hatte kein Recht, dort zu sein.«

  »Du hast mich angelogen. Die ganze Zeit über hast du mir etwas vorgemacht.«

  »Es ging nicht anders«, flüsterte sie.

  »Ach bitte. Was könnte denn so schrecklich sein, dass du mir deine Identität verheimlichen musst?«

  Sophie schluckte. Hier im Kinderzimmer der Bridgertons ragte er wütend vor ihr auf, und sie vermochte sich nicht recht zu erinnern, warum sie beschlossen hatte, sich nicht als die Dame vom Maskenball zu erkennen zu geben.

  Vielleicht hatte sie Angst davor gehabt, er wolle sie zu seiner Mätresse machen.

  Was dennoch geschehen war.

  Vielleicht hatte sie auch nichts gesagt, weil es dazu bereits zu spät war, als sie merkte, dass er sie nicht wieder fortlassen würde. Da hatte sie schon zu lange geschwiegen und gefürchtet, er könnte wütend werden.

  Und genau das war nun geschehen.

  Also hatte sie recht gehabt. Das war ihr ein geringer Trost, während sie ihm gegenüberstand und sah, wie seine Augen vor Wut glitzerten und seine Miene zugleich immer kälter vor Verachtung wurde.

  Womöglich war die unschöne Wahrheit auch die, dass er ihren Stolz verletzt hatte. Sie war enttäuscht gewesen, weil er sie nicht selbst erkannt hatte. Wenn die Nacht des Maskenballs für ihn ebenso magisch gewesen war wie für sie, hätte er dann nicht sofort merken müssen, wen er vor sich hatte?

  Zwei Jahre lang hatte sie von ihm geträumt. Zwei Jahre lang hatte sie jede Nacht sein Gesicht vor sich gesehen. Doch als er in ihres geschaut hatte, hatte er nur eine Fremde erblickt.

  Oder es lag an etwas ganz anderem. Vielleicht war es viel einfacher: Sie hatte sich nur schützen wollen. Als Hausmädchen fühlte sie sich ein wenig sicherer, weniger ausgeliefert. Wenn Benedict gewusst hätte, wer sie wirklich war, hätte er sie verfolgt. Unablässig.

  Er hatte sie ja auch verfolgt, als er sie für ein Dienstmädchen hielt. Doch wenn er die Wahrheit gekannt hätte, wäre es anders gewesen. Davon war Sophie überzeugt. Er hätte den Standesunterschied zwischen ihnen als nicht mehr ganz so groß betrachtet, und es wäre eine wichtige Barriere zwischen ihnen verloren gegangen.

  Ihr niederer gesellschaftlicher Rang hatte sie in gewisser Weise geschützt. Sie konnten einander gar nicht zu nahe kommen. Ein Mann wie Benedict aus einer adeligen Familie würde niemals ein Dienstmädchen heiraten.

  Sie war der Bankert eines Earls. Im Gegensatz zu einem Mädchen, das niedrig geboren war, konnte Sophie wenigstens träumen.

  Doch diese Träume würden sich nie erfüllen. Und das machte alles noch schmerzlicher. Wenn sie ihm die Wahrheit gestanden hätte, hätte er sie ebenfalls niemals geheiratet.

  Es tat so weh. Sophie unterdrückte die aufsteigenden Tränen.

  »Ich habe nach dir gesucht«, unterbrach seine leise Stimme ihre Gedanken.

  »Tatsächlich?«, flüsterte sie.

  »Sechs verdammte Monate lang«, fluchte er. »Du warst ja wie vom Erdboden verschluckt.«

  »Ich wusste nicht, wo ich hinsollte«, antwortete sie wider besseres Wissen.

  »Du hattest doch mich.«

  Sie schwieg eine Weile. Schließlich meinte Sophie in einem unseligen Ausbruch verspäteter Ehrlichkeit: »Ich wusste nicht, dass du nach mir gesucht hast. Aber … aber …« Sie vermochte nicht weiterzusprechen und schloss schmerzerfüllt die Augen.

  »Aber was?«

  Sie schluckte, und als sie die Augen öffnete, konnte sie ihm nicht ins Gesicht sehen. »Selbst wenn ich es gewusst hätte«, erwiderte sie und verschränkte schützend die Arme vor sich, »hätte ich mich vor dir verborgen.«

  »War ich dir so zuwider?«

  »Nein!«, rief sie aus und schaute ihn betroffen an. Sie erkannte, wie verletzt er war. Er verbarg es gut, doch sie kannte ihn besser. Der Ausdruck von Pein stand in seinen Augen.

  »Nein«, sagte sie und zwang sich, ruhig zu sprechen. »Das war es nicht. Niemals.«

  »Was dann?«

  »Wir kommen aus verschiedenen Welten, Benedict. Selbst damals wusste ich, dass es für uns keine gemeinsame Zukunft geben kann. Hätte ich mich mit einem Traum quälen sollen, der niemals wahr werden würde?«

  »Wer bist du?«, fragte er unvermittelt.

  Stumm blickte sie zu ihm auf.

  »Sag es mir«, herrschte er sie an. »Sag mir, wer du bist. Denn eine verdammte Zofe bist du nicht, so viel ist sicher.«

  »Ich bin genau das, was ich dir erklärt habe«, antwortete sie. Als sie seinem vor Zorn glühenden Blick begegnete, fügte sie hastig hinzu: »Beinahe.«

  Er trat auf sie zu. »Wer bist du?«

  Sie wich einen Schritt zurück. »Sophie Beckett.«

  »Wer bist du?«

  »Seit meinem vierzehnten Lebensjahr ein Dienstmädchen.«

  »Und wer warst du davor?«

  Sie konnte nur noch flüstern: »Ein Bankert.«

  »Wessen Bankert?«

  »Spielt das eine Rolle?«

  Er funkelte sie drohend an. »Für mich schon.«

  Sophie sank auch der letzte Rest von Mut. Sie hatte ja nicht erwartet, dass er die Verpflichtungen seiner hohen Geburt ignorierte und jemanden wie sie heiratete, aber sie hatte gehofft, dergleichen sei ihm nicht gar so wichtig.

  »Wer waren deine Eltern?«, beharrte Benedict.

  »Niemand, den du kennst.«

  »Wer waren deine Eltern?«, brüllte er.

  »Der Earl of Penwood!«, rief sie verängstigt.

  Wie erstarrt stand er vor ihr. Er blinzelte nicht einmal.

  »Ich bin nur der Bankert eines Adeligen«, sagte sie bitter. Jahre unterdrückter Wut brachen sich nun Bahn. »Mein Vater war der Earl of Penwood und meine Mutter eine Zofe. Ja«, schleuderte sie ihm entgegen, als sie ihn erbleichen sah, »meine Mutter war eine Zofe. Genau wie ich jetzt eine bin.«

  Eine Weile schwiegen beide, bis Sophie leise erklärte: »Ich will nicht werden wie meine Mutter.«

  »Aber wenn sie sich anders verhalten hätte«, verkündete Benedict, »könntest du mir heute nicht davon erzählen – du wärst gar nicht da.«

  »Darum geht es nicht.«

  Benedicts Hände, die er zu Fäusten geballt erhoben hatte, begannen zu beben. »Du hast mich angelogen«, sagte er leise.

  »Ich sah keinen Grund, dir die Wahrheit zu erzählen.«

  »Wer zum Teufel bist du, dass du das einfach so entscheidest?«, donnerte er. »Der arme Benedict kann die Wahrheit nicht ertragen. Er kann nicht für sich selbst denken. Er …«

  Beschämt hörte er auf zu reden. Schrecklich, der jammernde Unterton in seiner Stimme! Sie machte ihn zu einem Menschen, den er nicht kannte und auch nicht besonders mochte.

  Er musste von hier verschwinden. Er musste …

  »Benedict?« Seltsam besorgt schaute sie ihn an.

  »Ich werde jetzt gehen«, erklärte er. »Ich kann deinen Anblick im Moment nicht mehr ertragen.«

  »Warum?«, fragte sie, und er erkannte an ihrer Miene, dass sie die Frage sofort bereute, kaum dass sie sie gestellt hatte.

  »Ich bin im Moment einfach so wütend«, erwiderte er langsam und gezwungen, »dass ich mich selbst nicht mehr kenne. Ich …« Er guckte auf seine Hände hinab. Sie zitterten. Er wollte ihr wehtun. Nein, er wollte ihr nicht wehtun, niemals. Dennoch …

  Zum ersten Mal in seinem Leben verlor er die Kontrolle über sich selbst. Das jagte ihm Angst ein.

  »Ich muss gehen«, sagte er und schob sie grob beiseite, um zur Tür zu gelangen.

  20. KAPITEL

  Da wir gerade beim Thema sind, Miss Reilings Mutter, die Countess of Penwood, hat sich in letzter Zeit ebenfalls sehr merkwürdig benommen. Wenn man den tratschenden Dienstboten glauben darf (die, wie wir alle wissen, meist sehr gut informiert sind), soll die Countess gestern Abend einen wahren Wutanfall bekommen und ihre Bediensteten mit nicht weniger als siebzehn Schuhen beworfen haben.

  Einer ihrer Diener hat ein blaues Auge davongetragen, doch sonst sind alle noch wohlauf.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  11. Juni 1817

  Innerhalb einer Stunde hatte Sophie ihr Bündel geschnürt. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sie war von Unruhe getrieben und konnte einfach nicht still sitzen. Sie musste sich bewegen, und ihre Hände zitterten. Alle paar Minuten versuchte sie, tief durchzuatmen, doch auch das beruhigte sie nicht.

  Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie nach einem solchen Zerwürfnis mit Benedict noch in diesem Hause geduldet wurde. Lady Bridgerton mochte Sophie, das stimmte, aber Benedict war ihr Sohn.

  Es ist wirklich traurig, dachte sie, setzte sich aufs Bett und zerknüllte ein Taschentuch in den Händen. Obwohl sie Benedicts wegen innerlich so zerrissen war, lebte sie ausgesprochen gern bei den Bridgertons. Sophie hatte noch nie zuvor das Vergnügen gekannt, mit Menschen zusammenzuleben, die dem Wort Familie seine wahre Bedeutung beimaßen.

  Sie würden ihr fehlen.

  Benedict würde ihr fehlen.

  Und sie würde immer dem Leben nachtrauern, das sie nicht haben konnte.

  Sie konnte nicht mehr still sitzen, also sprang sie auf und ging ans Fenster. »Verflucht seiest du, Vater«, sagte sie und blickte zum Himmel auf. »Siehst du. Ich habe dich Vater genannt. Das hast du mir nie erlaubt. Nie wolltest du das für mich sein.« Sie schluchzte auf und wischte sich mit dem Handrücken die Nase. »Ich habe dich Vater genannt. Hat dir das denn nie etwas bedeutet?«

  Doch es kam kein plötzlicher Donnerschlag, keine dunkle Wolke erschien, um die Sonne zu verdunkeln. Ihr Vater würde nie erfahren, wie wütend sie auf ihn war, weil er sie mittellos und bei Araminta zurückgelassen hatte. Vermutlich wäre es ihm auch egal gewesen.

  Sie war so erschöpft. An den Fensterrahmen gelehnt, rieb sie sich die Augen. »Du hast mir ein anderes Leben gezeigt«, flüsterte sie, »und mich dann mir selbst überlassen. Es wäre so viel leichter gewesen, wäre ich schon arm zur Welt gekommen. Dann hätte ich mir nicht so viel gewünscht. Ich hätte nicht so viel vermisst.«

  Sie drehte sich wieder um, und ihr Blick fiel auf ihr erbärmliches Bündel. Sie hatte keines von den Kleidern einpacken wollen, die Lady Bridgerton und ihre Töchter ihr gegeben hatten. Doch sie hatte keine Wahl, denn ihre alten Kleider waren schon weggeworfen worden. Also wollte sie nur zwei mitnehmen – das Kleid, das sie getragen hatte, als Benedict sie erkannte, hatte sie an. Eines zum Wechseln hatte sie eingepackt. Die übrigen hingen, fein säuberlich gebügelt, im Wandschrank.

  Sophie seufzte und schloss einen Moment die Augen. Es war Zeit zu gehen. Sie wusste nicht, wohin, aber hier konnte sie nicht bleiben.

  Sie bückte sich und hob das Bündel auf. Sie hatte ein wenig Geld gespart. Nicht viel, aber wenn sie Arbeit fand und sich einschränkte, konnte sie innerhalb eines Jahres genug für eine Schiffspassage nach Amerika zusammenbekommen. Sie hatte gehört, dass Menschen mit zweifelhafter Abstammung es dort ein wenig leichter hatten. Die Schranken zwischen den Schichten nicht so unüberwindlich waren wie in England.

  Vorsichtig spähte sie auf den Flur hinaus, der glücklicherweise leer war. Sie wusste, dass sie sich feige benahm, aber sie wollte sich nicht von den Bridgerton-Töchtern verabschieden müssen. Dann tat sie vielleicht etwas wirklich Törichtes wie etwa zu weinen, und dann ginge es ihr noch schlechter. Noch nie in ihrem Leben hatte sie Zeit mit Frauen ihres Alters verbringen dürfen, die ihr mit Respekt und Freundlichkeit begegneten.

  Sie hatte einmal gehofft, Rosamund und Posy könnten ihre Freundinnen werden, doch da hatte sie sich getäuscht. Posy hätte es vielleicht versucht, doch Araminta hätte es nicht zugelassen. Obgleich Posy äußerst liebenswert war, war sie einfach nicht stark genug, sich ihrer Mutter zu widersetzen.

  Von Lady Bridgerton musste sich Sophie auf jeden Fall verabschieden. Darum kam sie nicht herum. Lady Bridgerton war freundlicher zu ihr gewesen, als sie erwarten durfte, und Sophie würde ihr das nicht danken, indem sie sich hinausschlich und einfach verschwand wie eine Diebin.

  Mit etwas Glück hatte Lady Bridgerton noch gar nicht von ihrer Auseinandersetzung mit Benedict erfahren. Dann könnte Sophie kündigen, sich verabschieden und sofort gehen.

  Es war später Nachmittag, die Teestunde längst vorbei, also beschloss Sophie, Lady Bridgerton in dem kleinen Arbeitszimmer aufzusuchen, das sie sich neben ihrem Schlafzimmer eingerichtet hatte. Es war ein gemütlicher Raum mit einem Schreibtisch und einigen Bücherregalen. Hier erledigte Lady Bridgerton ihre Korrespondenz und kümmerte sich um die Haushaltsbücher.

  Die Tür stand offen, also klopfte Sophie leise. Die Tür schwang auf, als ihre Knöchel auf das Holz trafen.

  »Herein!«, rief Lady Bridgerton.

  Sophie schob die Tür ganz auf und steckte den Kopf ins Zimmer. »Störe ich?«, fragte sie leise.

  Lady Bridgerton legte die Feder beiseite. »Ja, aber die Unterbrechung ist mir sehr willkommen. Die Kontrolle der Haushaltsbücher macht mir nie besonderen Spaß.«

  »Ich würde …« Sophie biss sich auf die Zunge. Sie hatte gerade sagen wollen, dass sie das gern übernehmen würde. Schon immer hatte sie gut mit Zahlen umgehen können.

  »Was wollten Sie sagen?«, fragte Lady Bridgerton mit einem warmherzigen Lächeln.

  Sophie schüttelte den Kopf. »Nichts.«

  Schweigen breitete sich aus, bis Lady Bridgerton Sophie belustigt anlächelte und fragte: »Sie möchten mich sprechen?«

  Sophie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und sagte: »Ja.«

  Erwartungsvoll schaute Lady Bridgerton sie an.

  »Ich fürchte, ich muss meine Stellung hier aufgeben«, verkündete Sophie.

  Lady Bridgerton erhob sich. »Aber warum denn? Sind Sie hier nicht glücklich? Hat eine meiner Töchter Sie schlecht behandelt?«

  »Aber nein«, versicherte Sophie hastig. »Nein, nichts dergleichen, wirklich nicht. Ihre Töchter sind so reizend – nicht nur hübsch, sondern auch sehr herzlich. Ich habe noch nie … ich meine, es war noch nie jemand so …«

  »Was ist passiert, Sophie?«

  Sophie hielt sich am Türrahmen fest, um nicht in die Knie zu gehen. Sie fühlte sich wackelig auf den Beinen, ihr Herz schlug heftig. Jeden Augenblick würde sie in Tränen ausbrechen, und warum?

  Weil der Mann, den sie liebte, sie niemals heiraten würde? Weil er sie dafür hasste, dass sie ihn angelogen hatte? Weil er ihr nun schon zweimal das Herz gebrochen hatte?

  Erst hatte er sie zu seiner Mätresse machen wollen. Dann hatte er sie zu seiner Familie gebracht, die sie sehr lieb gewonnen hatte und nun verlassen musste.

  Er hätte wohl nicht verlangt, dass sie ging, aber für sie war mehr als offensichtlich, dass sie nicht bleiben konnte.

  »Es ist Benedict, nicht wahr?«

  Erschrocken blickte Sophie sie an.

  Lady Bridgerton lächelte traurig. »Es ist nicht zu übersehen, dass sich zwischen Ihnen beiden gewisse Gefühle entwickelt haben«, meinte sie sanft.

  »Warum haben Sie mich nicht hinausgeworfen?«, flüsterte Sophie. Lady Bridgerton wusste bestimmt nicht, dass Sophie und Benedict einander geliebt hatten, doch einer Frau wie Lady Bridgerton konnte es nicht recht sein, dass ihr Sohn einem Dienstmädchen hinterherlief.

  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Lady Bridgerton. Sie wirkte betroffener, als Sophie je erwartet hätte. »Das hätte ich vermutlich tun sollen.« Sie zuckte die Schultern und sah Sophie hilflos an. »Aber ich mag Sie.«

  Die Tränen, die Sophie so mühsam unterdrückt hatte, liefen ihr nun über die Wangen. Dennoch bewahrte sie Haltung. Sie stand nur da und weinte still vor sich hin.

  Als Lady Bridgerton sprach, waren ihre Worte sehr sorgfältig gewählt, vorsichtig und gemessen. »Sie sind«, sagte sie und wandte keinen Moment den Blick von Sophies Gesicht, »genau die Frau, die ich mir für meinen Sohn wünschen würde. Sie sind noch nicht lange bei uns, aber ich kenne Ihren Charakter und Ihr Herz. Und ich wünschte …«

  Ein leises, unterdrücktes Schluchzen drang aus Sophies Kehle, doch sie schluckte sofort heftig.

  »Ich wünschte nur, Sie hätten eine andere Herkunft«, fuhr Lady Bridgerton fort. Mitfühlend betrachtete sie Sophie. Traurig lächelte sie. »Nicht dass dies in meinen Augen gegen Sie sprechen oder ich Sie deshalb weniger schätzen würde. Es macht die Dinge nur sehr kompliziert.«

  »Unmöglich«, flüsterte Sophie.

  Lady Bridgerton schwieg, und Sophie wusste, dass sie ihr insgeheim zustimmte.

  »Könnte es sein«, fragte Lady Bridgerton noch behutsamer und sanfter als zuvor, »dass Sie nicht aus einer gewöhnlichen Dienstbotenfamilie stammen?«

  Sophie sagte nichts.

  »Es gibt da einige Widersprüche, Sophie.«

  Beharrlich schwieg Sophie, denn sie wusste recht gut, worauf Lady Bridgerton anspielte.

  »Ihre Sprechweise ist einwandfrei«, meinte Lady Bridgerton. »Sie haben mir zwar erzählt, dass Sie mit den Töchtern der Herrschaft Ihrer Mutter unterrichtet wurden, doch das scheint mir keine ausreichende Erklärung zu sein. Diese Stunden hätten ja erst angefangen, als sie bereits sechs Jahre oder älter waren, und in diesem Alter sind die Aussprache und die Ausdrucksweise meist schon sehr verfestigt.«

  Sophie guckte sie erstaunt an. Diese Lücke in ihrer Geschichte war ihr selbst nie aufgefallen und auch niemandem sonst. Doch Lady Bridgerton war sehr viel klüger und aufmerksamer als die meisten anderen Leute, denen sie diese Geschichte erzählt hatte.

  »Und Sie beherrschen Latein«, fuhr Lady Bridgerton fort. »Versuchen Sie es nicht zu leugnen. Ich habe Sie neulich auf Lateinisch etwas sagen hören, als Hyacinth Ihnen auf die Nerven gegangen ist.«

  Sophie hielt den Blick starr auf das Fenster links neben Lady Bridgerton gerichtet. Sie konnte ihr nicht in die Augen sehen.

  »Danke, dass Sie mich nicht noch weiter belügen«, meinte Lady Bridgerton. Sie erwartete offensichtlich eine Erwiderung und schwieg so lange, bis Sophie die Stille nicht mehr ertrug.

  »Ich bin keine akzeptable Braut für Ihren Sohn«, erklärte sie.

  »Ich verstehe.«

  »Nun muss ich wirklich gehen«, sagte Sophie rasch, bevor sie es sich anders überlegte.

  Lady Bridgerton nickte. »Wenn dies Ihr Wunsch ist, kann ich Sie nicht aufhalten. Wo werden Sie denn hingehen?«

  »Ich habe Verwandte im Norden«, log Sophie.

  Lady Bridgerton glaubte ihr offensichtlich nicht, dennoch entgegnete sie: »Sie werden selbstverständlich eine unserer Kutschen nehmen.«

  »Nein, das ist doch unmöglich.«

  »Ich bestehe darauf. Ich bin für Sie verantwortlich – zumindest noch für die nächsten Tage –, und es ist viel zu gefährlich, dass Sie ohne Begleitung reisen. Eine Frau allein ist draußen in der Welt nicht sicher.«

  Sophie konnte ein wehmütiges Lächeln nicht unterdrücken. Lady Bridgerton hatte fast wörtlich dasselbe gesagt wie Benedict ein paar Wochen zuvor. Und wohin hatte sie das gebracht? Aber sie kannte Lady Bridgerton gut genug, um zu wissen, dass sie in dieser Frage keinen Widerspruch hinnehmen würde.

  »Also schön«, sagte Sophie. »Danke.« Sie würde sich vom Kutscher irgendwo absetzen lassen, möglichst in der Nähe eines Hafens, von dem aus sie sich irgendwann nach Amerika einschiffen konnte.

  Traurig lächelte Lady Bridgerton sie an. »Ich nehme an, Sie haben schon alles gepackt?«

  Sophie nickte. Sie hatte ja nur ihr Bündel.

  »Haben Sie sich schon von allen verabschiedet?«

  Sophie verneinte. »Das möchte ich lieber nicht«, gestand sie.

  Lady Bridgerton nickte und erhob sich. »Manchmal ist es so am besten«, stimmte sie zu. »Warten Sie in der Eingangshalle auf mich? Ich lasse eine Kutsche vorfahren.«

  Sophie wandte sich zum Gehen, doch an der Tür blieb sie stehen und drehte sich um. »Lady Bridgerton, ich …«

  Deren Augen leuchteten auf, als erwarte sie gute Neuigkeiten. »Ja?«

  Sophie schluckte. »Ich wollte Ihnen nur danken.«

  Der Glanz in Lady Bridgertons Augen erlosch. »Aber wofür denn?«

  »Dafür, dass Sie mich aufgenommen und mir erlaubt haben, mich wie ein Mitglied Ihrer Familie zu fühlen.«

  »Seien Sie doch nicht …«

  »Sie hätten mir nicht gestatten müssen, mit Ihnen und ihren Töchtern den Tee zu nehmen«, unterbrach Sophie sie. Wenn sie nicht alles jetzt und auf einmal herausbrachte, würde sie der Mut verlassen. »Die meisten Frauen hätten das nicht getan. Es war wundervoll … und neu … und …« Sie schluckte. »Ich werde Sie alle sehr vermissen.«

  »Sie müssen nicht fort«, sagte Lady Bridgerton sanft.

  Sophie rang sich ein Lächeln ab. »Doch«, widersprach sie leise. »Ich muss.«

  Lady Bridgerton blickte sie lange an. Ein mitfühlender und verständnisvoller Ausdruck zugleich lag in ihren Augen. »Vielleicht haben Sie recht«, meinte sie ruhig.

  Und Sophie fürchtete, sie könnte sie tatsächlich verstehen.

  »Wir sehen uns gleich unten«, sagte Lady Bridgerton.

  Sophie nickte und trat beiseite, um sie vorbeizulassen. Lady Bridgerton blieb im Flur noch einmal stehen und blickte auf Sophies abgegriffenes Bündel hinab. »Ist das alles, was Sie haben?«

  »Mein ganzes Hab und Gut.«

  Lady Bridgerton schluckte verlegen und errötete leicht, als schäme sie sich ein wenig ihres Reichtums – und Sophies Mangel daran.

  »Aber das …«, begann Sophie und zeigte auf das Bündel, »… ist nicht wirklich wichtig. Was Sie mir gegeben haben …« Sie hielt inne und schluckte. »Ich meine nicht materiell, ich …«

  »Ich weiß, was Sie meinen, Sophie.« Lady Bridgerton tupfte sich mit den Fingerspitzen die Augen. »Danke.«

  Sophie schluckte erneut. »Das ist nur die Wahrheit.«

  »Lassen Sie mich Ihnen etwas Geld mitgeben, Sophie«, entfuhr es Lady Bridgerton.

  Sophie schüttelte den Kopf. »Das möchte ich nicht. Ich habe schon zwei von den Kleidern genommen, die Sie mir gegeben haben. Das wollte ich nicht, aber …«

  »Ist schon gut«, versicherte Lady Bridgerton ihr. »Was sollten Sie sonst tun? Ihre alten Sachen sind fort.« Sie räusperte sich. »Aber bitte, lassen Sie mich Ihnen etwas Geld geben.« Sie sah, wie Sophie den Mund zum Protest öffnete, und sagte: »Bitte. Mir zuliebe.«

  Lady Bridgerton hatte so eine Art, einen anzuschauen. Diese bewirkte, dass man alles tun wollte, worum sie bat. Außerdem konnte Sophie das Geld wirklich dringend brauchen. Lady Bridgerton war sehr großzügig. Vielleicht gab sie Sophie sogar genug für eine Überfahrt dritter Klasse nach Amerika. Sophie sagte: »Danke«, bevor ihr Gewissen sich meldete und sie ermahnte, das Angebot abzulehnen.

  Lady Bridgerton nickte ihr zu und schritt den Gang entlang.

  Sophie machte einen tiefen Atemzug, hob ihr Bündel auf und ging langsam die Treppe hinunter. Sie blieb kurz in der Eingangshalle stehen und entschied dann, dass sie ebenso gut draußen warten konnte.

  Es war ein lauer Frühlingstag, und Sophie dachte, in der warmen Sonne könnte sie sich ein wenig besser fühlen. Außerdem wollte sie keinem der Bridgerton-Mädchen begegnen. Sie würde sie sehr vermissen, aber sie wollte ihnen unter keinen Umständen Lebewohl sagen.

  Das Bündel in der Hand, schob sie die Haustür auf und ging die Stufen hinunter.

  Es würde sicher nicht lange dauern, bis die Kutsche vorfuhr. Höchstens fünf oder zehn Minuten …

  »Sophie Beckett!«

  Sophie blieb fast das Herz stehen. Araminta. Warum hatte sie daran nicht gedacht?

  Wie erstarrt blieb Sophie stehen. Sie wusste nicht, wohin sie fliehen sollte. Wenn sie ins Haus zurückeilte, wusste Araminta, wo sie zu finden war, und wenn sie zu Fuß davonlief …

  »Polizei!«, kreischte Araminta. »Schutzmann!«

  Sophie ließ ihr Bündel fallen und rannte los.

  »Aufhalten!«, schrie Araminta. »Haltet die Diebin!«

  Sophie hastete weiter, obwohl sie damit den Eindruck von Schuld erwecken musste. Sie hetzte davon, so schnell sie nur konnte, keuchend und mit schwingenden Armen. Sie rannte und rannte …

  Bis jemand sie anstieß, sodass sie stolperte und zu Boden fiel.

  »Ich hab sie!«, rief der Mann. »Ich hab Sie Ihnen eingefangen!«

  Sophie blinzelte und keuchte vor Schmerz auf. Ihr Kopf war mit voller Wucht auf das Pflaster geprallt, und der Mann saß rittlings auf ihrem Bauch.

  »Da bist du ja!«, höhnte Araminta, die rasch herbeikam. »Sophie Beckett. Welch eine Frechheit!«

  Sophie blickte sie nur böse an. Es gab keine Worte, die ihren Hass hätten ausdrücken können. Außerdem bekam sie kaum Luft.

  »Ich habe schon nach dir gesucht«, sagte Araminta mit teuflischem Lächeln. »Posy hat erzählt, sie habe dich hier gesehen.«

  Sophie schloss die Augen. Ach Posy. Bestimmt hatte sie Sophie nicht verraten wollen, aber manchmal war ihre Zunge einfach schneller als ihr Verstand.

  Araminta stellte einen Fuß neben Sophies Hand – die der Mann, der sie gefangen hielt, mit eisernem Griff umklammerte. Dann stieß sie ihr boshaft lächelnd die Schuhspitze in den Unterarm. »Du hättest mich nicht bestehlen sollen«, sagte Araminta mit glitzernden Augen.

  Sophie schrie vor Schmerz auf. Sie konnte kein Wort herausbringen.

  »Denn, siehst du«, fuhr Araminta mit großer Schadenfreude fort, »jetzt kann ich dich ins Gefängnis werfen lassen. Das hätte ich vorher auch gern getan, aber nun hast du mir einen Grund dafür gegeben.«

  In diesem Moment eilte ein Mann herbei und blieb vor Araminta stehen. »Die Polizei ist unterwegs, Mylady. Gleich wird die kleine Diebin verhaftet.«

  Sophie biss sich auf die Unterlippe und betete, dass die Ordnungshüter nicht erschienen, bevor Lady Bridgerton ihr zu Hilfe kommen konnte, und sie betete gleichzeitig, dass die Polizei sich beeilte, damit die Bridgertons ihre Schmach nicht mit ansahen.

  Ihr letzter Wunsch wurde erfüllt. Wenig später erschienen die Gesetzeshüter, stießen sie in einen Wagen und brachten sie ins Gefängnis.

  Während er vom Haus der Bridgertons davonrollte, dachte Sophie nur, dass die Familie nie erfahren würde, was mit ihr geschehen war, und vielleicht war das auch das Beste.

  21. KAPITEL

  Himmel, welch eine Aufregung gestern auf der Vordertreppe der Residenz von Lady Bridgerton in der Bruton Street!

  Zuerst wurde Penelope Featherington in Gesellschaft gleich dreier Bridgerton-Brüder gesehen, eine erstaunliche Leistung für die junge Dame, die sonst eher für ihre Abende als Mauerblümchen bekannt ist. Bedauerlicherweise spazierte Miss Featherington, als sie sich verabschiedete, am Arm des Viscounts davon, des einzigen verheirateten Bruders.

  Sollte es Miss Featherington irgendwie gelingen, einen Bridgerton-Bruder vor den Altar zu bekommen, wäre die Ordnung dieser Welt völlig auf den Kopf gestellt. Ich wäre gezwungen, absolute Ahnungslosigkeit einzugestehen und die Feder auf ewig niederzulegen.

  Als hätte diese Versammlung um Miss Featherington nicht schon für genug Aufregung gesorgt, wurde keine drei Stunden später unmittelbar vor dem Haus eine Frau von der Countess of Penwood attackiert, die ganz in der Nähe wohnt.

  Diese junge Frau, die wohl im Haushalt der Bridgertons arbeitete, war offenbar früher einmal bei Lady Penwood angestellt. Lady Penwood behauptete, die Unbekannte habe sie vor zwei Jahren bestohlen, und ließ das arme Mädchen sofort ins Gefängnis bringen.

  Wie in solchen Fällen normalerweise geurteilt wird, ist Ihrer ergebenen Berichterstatterin nicht bekannt, doch allein für die Frechheit, eine Countess zu bestehlen, dürfte die Strafe sehr hoch ausfallen. Die bedauernswerte Frau wird vermutlich gehängt, mindestens aber in die Kolonien deportiert.

  In diesem Lichte erscheinen die Zofen-Kriege, die im vergangenen Monat für so viel Unterhaltung sorgten, reichlich langweilig.

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  13. Juni 1817

  Benedicts erstes Bedürfnis am nächsten Morgen war, sich einen kräftigen Schluck zu genehmigen. Oder auch drei. Die Uhrzeit mochte skandalös früh dafür sein, doch alkoholbedingtes Vergessen klang verführerisch, nachdem Sophie Beckett ihn am vorigen Abend derart verletzt hatte.

  Doch dann fiel ihm wieder ein, dass er sich für diesen Vormittag mit Colin zum Fechten verabredet hatte. Seinen Bruder spielerisch in die Enge zu treiben fand Benedict äußerst vielversprechend, wenngleich Colin selbst nichts zu seiner üblen Laune beigetragen hatte.

  Nun, dachte Benedict, Brüder sind schließlich dazu da, sich an ihnen abzureagieren. Eilig zog er sich an.

  »Ich habe nur eine Stunde Zeit«, sagte Colin später, als er die Sicherheitskappe auf die Spitze seines Floretts setzte.

  »Das macht nichts«, erwiderte Benedict und begann mit einigen Aufwärmübungen. Er hatte schon länger nicht mehr gefochten. Die Waffe in seiner Hand fühlte sich gut an. Er wich zurück und tippte mit der Florettspitze auf den Boden, sodass sich die Klinge leicht durchbog. »Das reicht, um dich zu bezwingen.«

  Colin verdrehte die Augen, bevor er die Schutzmaske herunterklappte.

  Benedict ging in die Mitte des Raumes. »Bist du bereit?«

  »Noch nicht ganz«, erwiderte Colin und folgte ihm.

  Benedict machte einen Ausfall.

  »Ich sagte, noch nicht!«, schrie Colin und sprang beiseite.

  »Du bist zu langsam«, herrschte Benedict ihn an.

  Colin fluchte leise und setzte dann noch ein lauteres »Verdammt noch mal« hinzu. »Was ist denn in dich gefahren?«

  »Nichts«, sagte Benedict streitlustig. »Was bringt dich auf die Idee?«

  Colin trat einen Schritt zurück, bis sie im richtigen Abstand zueinander standen. »Ach, ich weiß auch nicht«, meinte er sarkastisch. »Vielleicht deshalb, weil du mir fast den Kopf abgeschlagen hättest.«

  »Ich habe die Spitze gesichert.«

  »Aber du hast durchgezogen wie mit einem Säbel«, gab Colin zurück.

  Benedict lächelte grausam. »So macht es mehr Spaß.«

  »Meinem Hals nicht.« Colin wechselte das Florett von einer Hand zur anderen, um seine Finger beweglich zu machen. Daraufhin hielt er inne und runzelte die Stirn. »Bist du sicher, dass das da nur ein Florett ist?«

  Benedict erwiderte den finsteren Blick. »Herrgott, Colin, ich würde doch nie mit einer richtigen Waffe auf dich einschlagen.«

  »Ich wollte ja nur sichergehen«, murmelte Colin nachdenklich. »Bist du bereit?«

  Benedict nickte und federte in den Knien.

  »Die üblichen Regeln«, sagte Colin und nahm ebenfalls die leicht geduckte Kampfhaltung ein. »Und keine Hiebe!«

  Benedict nickte brüsk.

  »En garde!«

  Beide Männer hoben den rechten Arm, drehten die Handflächen aufwärts, die Waffe fest im Griff.

  »Ist das neu?«, fragte Colin plötzlich und betrachtete neugierig den Griff von Benedicts Florett.

  Benedict fluchte – Colin hatte seine Konzentration gestört. »Ja, ist es«, erwiderte er barsch. »Der italienische Griff ist mir lieber.«

  Colin trat zurück und fiel völlig aus der Fechthaltung heraus, während er auf seine eigene Waffe mit ihrem weniger schön gearbeiteten französischen Griff hinabblickte. »Würdest du sie mir einmal leihen? Ich würde gern ausprobieren, ob …«

  »Ja!«, herrschte Benedict ihn an. Er musste sich zusammenreißen, um nicht sofort einen Ausfall zu machen. »Würdest du dich bitte auf den Kampf konzentrieren?«

  Colin lächelte ihn schalkhaft an, und Benedict wusste genau, dass die Frage nach dem Griff ihn nur hatte ärgern sollen. »Wie du willst«, meinte Colin und nahm wieder die richtige Haltung ein.

  Einen Augenblick standen sie ganz still, und dann sagte Colin: »Allez!«

  Benedict fiel sofort aus und griff Colin heftig an, doch der war immer schon besonders schnellfüßig gewesen und wich geschickt zurück, wobei er Benedicts Attacke gekonnt parierte.

  »Du hast vielleicht eine Laune heute«, bemerkte Colin, fiel aus und hätte Benedict beinahe an der Schulter erwischt.

  Benedict wich ihm aus und hob die Klinge, um den Schlag abzuwehren. »Ja nun, ich hatte einen schlechten …«, er ging wieder mit ausgestreckter Klinge zum Angriff über »… Tag.«

  Geschmeidig trat Colin beiseite. »Schöne Riposte«, sagte er und hob den Griff seiner Waffe in übertriebenem Salut an die Stirn.

  »Sei still und fechte«, herrschte Benedict ihn an.

  Colin lachte und attackierte. Er ließ das Florett wirbeln und zwang Benedict zum Rückzug. »Es muss eine Frau sein«, sagte er.

  Benedict parierte Colins Schlag und ging selbst zum Angriff über. »Geht dich verdammt noch mal nichts an.«

  »Es ist also eine Frau«, meinte Colin ungerührt.

  Benedict machte einen Ausfall, und die Spitze seines Floretts berührte Colin am Schlüsselbein. »Touché«, knurrte er.

  Colin nickte knapp. »Treffer für dich.« Sie kehrten zur Mitte des Raumes zurück. »Bereit?«, fragte er.

  »En garde. Allez!«

  Diesmal ging Colin zum Angriff über. »Wenn du einen Rat in Sachen Frauen brauchst …«, sagte er und trieb Benedict in eine Ecke.

  Benedict hob die Klinge und parierte Colins Hieb mit so viel Kraft, dass sein jüngerer Bruder zurücktaumelte. »Wenn ich einen Rat in Sachen Frauen brauche«, erwiderte er, »bist du der Letzte, an den ich mich wende.«

  »Das tut weh«, neckte Colin, der nun wieder sicher stand.

  »Nein«, grollte Benedict. »Dazu ist ja die Sicherheitskappe da.«

  »Ich habe bei Frauen jedenfalls mehr Erfolge vorzuweisen als du.«

  »Ach, wirklich?«, fragte Benedict sarkastisch. Er reckte die Nase in die Luft und imitierte Colin recht passabel: »›Ich werde nicht so bald heiraten, und Penelope Featherington schon gar nicht!‹«

  Colin verzog schmerzlich das Gesicht.

  »Du«, sagte Benedict, »solltest dich mit guten Ratschlägen sehr zurückhalten.«

  »Ich wusste doch nicht, dass sie da war.«

  Benedict machte einen Ausfall und verpasste nur knapp Colins Schulter. »Das ist keine Entschuldigung. Du standest draußen vor dem Haus. Wenn sie nicht dort gewesen wäre, hätte es jemand anders gehört, und am nächsten Tag hätte sie es dann aus dem Whistledown erfahren.«

  Colin parierte den Angriff und ging zum Gegenstoß über. Mit einer blitzschnellen Bewegung traf er Benedict in den Bauch. »Treffer für mich«, brummte er.

  Benedict erkannte mit einem Nicken den Punkt an.

  »Das war ungeschickt von mir«, meinte Colin, während sie sich wieder in der Mitte aufstellten. »Du hingegen bist dumm.«

  »Was zum Teufel soll das denn heißen?«

  Colin schob sich seufzend die Maske vom Gesicht. »Warum tust du uns nicht allen einen Gefallen und heiratest das Mädchen endlich?«

  Fassungslos blickte Benedict ihn nur an. Langsam ließ er das Florett sinken. Wusste Colin vielleicht einfach nicht, von wem hier die Rede war?

  Er nahm seine Maske ab, schaute in die dunkelgrünen Augen seines Bruders und hätte beinahe laut gestöhnt. Colin wusste es. Benedict hatte keine Ahnung, woher, aber er wusste es. Das hätte ihn wohl nicht überraschen dürfen. Colin war doch immer über alles informiert. Die einzige Person, die noch mehr Klatsch auffing als Colin, war Eloise, und die weihte Colin so schnell wie möglich ein.

  »Woher wusstest du es?«, erkundigte Benedict sich gespannt.

  Colin zog einen Mundwinkel hoch. »Sophie? Das ist ziemlich offensichtlich.«

  »Colin, sie ist …«

  »Eine Zofe? Wen kümmert’s? Was soll schon passieren, wenn du sie heiratest?«, fragte Colin. »Leute, die dir völlig egal sind, werden dich schneiden? Verdammt, ich wäre geradezu froh darum, wenn ein guter Teil der mir aufgezwungenen Bekanntschaften mich derart ächten würde.«

  Benedict zuckte die Schultern. »Ich hatte auch schon beschlossen, dass es mir gleichgültig ist.«

  »Was gibt es denn sonst noch für Schwierigkeiten?«, fragte Colin.

  »Es ist kompliziert.«

  »Nichts ist je wirklich so kompliziert, wie man meint.«

  Benedict dachte darüber nach, während er die Spitze der Waffe auf den Boden stellte und die Klinge vibrieren ließ. »Erinnerst du dich noch an Mutters Maskenball?«

  Überrascht guckte Colin ihn an. »Vor einigen Jahren? Bevor sie aus Bridgerton House ausgezogen ist?«

  Benedict nickte. »Den meine ich. Erinnerst du dich an eine Dame ganz in Silber? Du hast uns vor dem Ballsaal zusammen angetroffen.«

  »Natürlich. Du warst sehr von ihr eingenommen …« Colin riss die Augen auf. »Das war doch nicht Sophie?«

  »Bemerkenswert, nicht wahr?«, murmelte Benedict – die Untertreibung des Jahres.

  »Aber … wie …«

  »Ich weiß nicht, wie sie dorthin gekommen ist. Eine Frau aus der unteren Schicht ist sie jedenfalls nicht.«

  »Ist sie nicht?«

  »Nun, sie hat als Zofe gearbeitet«, erklärte Benedict, »allerdings ist sie außerdem die uneheliche Tochter des Earls of Penwood.«

  »Doch nicht des jetzigen …«

  »Nein, dieser Earl ist vor vielen Jahren gestorben.«

  »Und das wusstest du?«

  »Nein«, antwortete Benedict kurz angebunden. »Ich wusste es nicht.«

  »Oh.« Colin nagte an der Unterlippe und versuchte, die Bedeutung des letzten Satzes zu verdauen. »Ich verstehe.« Er guckte Benedict fest an. »Was wirst du jetzt tun?«

  Benedict hatte mit der Spitze des Floretts kleine Kreise am Boden gezeichnet. Plötzlich entglitt es ihm. Gleichgültig sah er zu, wie es zu Boden fiel, und blickte auch nicht auf, als er antwortete: »Das ist eine sehr gute Frage.«

  Noch immer war er schrecklich wütend auf Sophie, weil sie ihn so getäuscht hatte, doch er war auch nicht ganz unschuldig. Er hätte Sophie nicht bitten dürfen, seine Mätresse zu werden. Natürlich war es sein gutes Recht, sie zu fragen, aber er hätte auch ihre Weigerung akzeptieren müssen, ohne sie weiterhin zu bedrängen.

  Benedict war nicht als Bankert aufgewachsen, und wenn ihre Kindheit so schrecklich gewesen war, dass sie das Risiko nicht eingehen wollte, selbst ein uneheliches Kind zu bekommen … hätte er es respektieren müssen.

  Wenn er sie achtete, musste er auch ihre Grundsätze achten.

  Er hätte sich ihr gegenüber nicht so herablassend und überlegen geben sollen, indem er darauf beharrte, dass alles möglich war und es nur auf ihre eigene Entscheidung ankam. Seine Mutter hatte recht: Er hatte ein äußerst angenehmes Leben geführt. Er hatte Reichtümer, eine Familie, Glück … Und nichts war wirklich unerreichbar für ihn.

  Die einzig schlimme Erfahrung in seinem Leben war der frühe, plötzliche Tod seines Vaters gewesen, und selbst darüber hatte seine Familie ihm hinweggeholfen. Er konnte sich Sophies Pein, ihre Qualen gar nicht vorstellen, denn er hatte nie etwas Ähnliches erlebt.

  Und im Gegensatz zu Sophie war er niemals ganz allein gewesen.

  Was nun? Er hatte sich schon dazu durchgerungen, die gesellschaftliche Ächtung zu riskieren und sie zu heiraten. Die uneheliche Tochter eines Earls war als Braut schon ein wenig annehmbarer als eine Zofe.

  Die Londoner Gesellschaft mochte sie akzeptieren, wenn er sie dazu zwang, doch sie würden sich keine besondere Mühe geben, nett zu ihr zu sein. Wahrscheinlich würde er mit Sophie in aller Stille auf dem Lande leben müssen, um ihr die Spitzen des ton zu ersparen.

  Er brauchte nicht lange zu überlegen, um zu dem Schluss zu kommen, dass er ein ruhiges Leben mit Sophie dem öffentlichen Trubel ohne sie vorzog.

  Und war es denn so wichtig, dass sie die Frau vom Maskenball war? Sie hatte ihn belogen, was ihre Identität anging, doch er kannte ihre Seele. Wenn sie sich küssten, gemeinsam lachten, beisammensaßen und redeten – da war sie nicht einen Augenblick unaufrichtig gewesen.

  Die Frau, die mit einem kleinen Lächeln eine Saite in ihm zum Klingen brachte, deren Nähe ihn beglückte – das war die wahre Sophie.

  Und er liebte sie.

  »Du siehst aus, als wärst du zu einer Entscheidung gelangt«, bemerkte Colin ruhig.

  Nachdenklich betrachtete Benedict seinen Bruder. Seit wann war er so feinfühlig? Seit wann war er überhaupt so reif? In Benedicts Gedanken war Colin immer ein junger Draufgänger, charmant und sehr lässig, aber ohne Verantwortungsgefühl.

  Doch als er seinen Bruder nun genauer musterte, sah er einen anderen vor sich. Die Schultern waren breiter, sein Gesichtsausdruck wirkte ruhiger und gelassener. Und seine Augen blickten weiser. Das war die größte Veränderung. Wenn die Augen tatsächlich der Spiegel der Seele waren, dann war Colin gereift, ohne dass Benedict es bemerkt hatte.

  »Ich muss mich bei ihr entschuldigen«, sagte Benedict.

  »Sie wird dir bestimmt verzeihen.«

  »Sophie hat sich auch für einige Dinge bei mir zu entschuldigen.«

  Benedict sah die Neugier im Blick seines Bruders. Doch zu seiner Überraschung fragte Colin nur: »Und bist du bereit, ihr zu vergeben?«

  Benedict nickte.

  Colin streckte die Hand aus und nahm Benedict die Maske ab. »Ich räume das für dich weg.«

  Benedict starrte kurz vor sich hin, dann fuhr er plötzlich zusammen und stammelte: »Ich muss gehen.«

  Colin konnte ein Grinsen kaum unterdrücken. »Das dachte ich mir.«

  Benedict blickte zu seinem Bruder auf. Einem überwältigenden Drang folgend, streckte er den Arm aus und zog Colin kurz an sich. »Ich sage das nicht oft«, erklärte er verlegen, »aber ich habe dich lieb.«

  »Ich habe dich auch lieb, großer Bruder.« Colins Lächeln vertiefte sich. »Und jetzt ab mit dir.«

  Benedict warf ihm einen letzten Blick zu und verließ eilig das Zimmer.

  »Was soll das heißen, sie ist weg?«

  »Genau das, fürchte ich«, erwiderte Lady Bridgerton betrübt und mitfühlend. »Sie ist weg.«

  Benedict rieb sich die pochenden Schläfen. »Und du hast sie einfach gehen lassen?«

  »Ich konnte sie wohl kaum hier einsperren.«

  Am liebsten hätte Benedict laut gestöhnt. Er hätte sie wohl kaum zwingen können, mit ihm nach London zu kommen, aber er hatte es trotzdem getan.

  »Wohin ist sie gegangen?«, fragte er.

  Seine Mutter schien auf ihrem Stuhl zusammenzusinken. »Ich weiß es nicht. Ich hatte darauf bestanden, dass sie eine unserer Kutschen nimmt. Erstens hielt ich es für zu gefährlich, sie allein reisen zu lassen, und zweitens wollte ich wissen, wohin sie gefahren ist.«

  Benedict ließ die Fäuste auf den Tisch donnern. »Und, was ist passiert?«

  »Ich wollte es dir ja gerade erzählen. Sie sollte also eine unserer Kutschen nehmen, doch das war ihr offenbar unangenehm, und bevor ich den Wagen vorfahren lassen konnte, war sie verschwunden.«

  Benedict fluchte leise. Sophie war also vermutlich noch in London, aber London war groß und dicht bevölkert. Es war praktisch unmöglich, hier jemanden zu finden, der sich irgendwo versteckt hielt.

  »Ich nahm an«, sagte Violet, »dass ihr beide ein Zerwürfnis hattet.«

  Benedict fuhr sich mit der Hand durchs Haar und bemerkte erst jetzt, dass er in seiner Fechtkleidung herübergelaufen war. »Herrgott noch mal«, brummte er. Dann blickte er seine Mutter an und verdrehte die Augen. »Ich kann im Moment keine Predigten über Gotteslästerung ertragen, Mutter.«

  Ihre Lippen zuckten. »Ich würde nicht einmal daran denken.«

  »Wie soll ich sie nur finden?«

  Die Belustigung schwand aus Violets Augen. »Ich weiß es nicht, Benedict. Wie sehr wünschte ich, dir zu helfen. Ich hatte Sophie recht gern.«

  »Sie ist Penwoods Tochter«, sagte er.

  Violet runzelte die Stirn. »So etwas hatte ich mir schon gedacht. Unehelich, nehme ich an?«

  Benedict nickte.

  Seine Mutter wollte gerade noch etwas hinzufügen, da flog die Tür ihres Arbeitszimmers mit solchem Schwung auf, dass sie hinten gegen die Wand schlug. Francesca, die offensichtlich durch das ganze Haus geeilt war, stolperte gegen den Schreibtisch ihrer Mutter, gefolgt von Hyacinth, die gegen Francesca stieß.

  »Was ist passiert?«, fragte Violet und stand rasch auf.

  »Es geht um Sophie«, brachte Francesca atemlos hervor.

  »Ich weiß«, sagte Violet. »Sie ist verschwunden. Wir …«

  »Nein!«, unterbrach Hyacinth sie und warf ein Blatt Papier auf den Schreibtisch. »Lies das.«

  Benedict versuchte sich das Blatt zu schnappen, das er sofort als eine Ausgabe des Whistledown erkannt hatte, doch seine Mutter war schneller. »Was ist denn?«, erkundigte er sich und schluckte, als er sie erbleichen sah.

  Sie reichte ihm das Journal. Er überflog die Seite mit Artikeln über den Duke of Ashbourne, den Earl of Macclesfield und Penelope Featherington, bis er auf einen Abschnitt stieß, der nur Sophie betreffen konnte.

  »Gefängnis?«, sagte er fassungslos.

  »Wir müssen sofort dafür sorgen, dass sie freigelassen wird«, erklärte seine Mutter und reckte die Schultern wie ein General vor der Schlacht.

  Doch Benedict war bereits zur Tür hinausgelaufen.

  »Warte!«, rief Violet und eilte ihm nach. »Ich begleite dich.«

  Benedict blieb kurz vor der Treppe stehen. »Du kommst nicht mit«, kommandierte er. »Einer solchen Umgebung wirst du dich nicht aussetzen …«

  »Oh, bitte«, erwiderte Violet. »Ich bin wohl kaum ein so zartes Pflänzchen. Und ich kann für Sophies Ehrlichkeit und Ehrenhaftigkeit bürgen.«

  »Ich will auch mit«, sagte Hyacinth, die mit Francesca im Schlepptau ebenfalls hinausgestürzt war.

  »Nein!«, erscholl es wie aus einem Munde von Mutter und Bruder.

  »Aber …«

  »Nein«, wiederholte Violet in scharfem Tonfall.

  Francesca zog einen Schmollmund. »Es wäre wohl vergeblich, darauf hinzuweisen, dass ich …«

  »Kein Wort mehr«, warnte Benedict.

  »Man wird es doch noch versuchen dürfen.«

  Benedict ignorierte sie und wandte sich seiner Mutter zu. »Wenn du mitkommen möchtest, sollten wir sofort aufbrechen.«

  Sie nickte. »Lass die Kutsche vorfahren, ich warte vor dem Haus.«

  Wenig später waren sie auf dem Weg zum Gefängnis.

  22. KAPITEL

  Welch ein Trubel in der Bruton Street. Lady Bridgerton und ihr Sohn Benedict wurden am Freitagmorgen dabei beobachtet, wie sie in größter Eile das Haus verließen. Mr. Bridgerton drängte seine Mutter in eine Kutsche, die sogleich mit halsbrecherischer Geschwindigkeit davonjagte.

  Francesca und Hyacinth Bridgerton sollen von der Tür aus zugesehen haben, und laut einer besonders zuverlässigen Quelle entschlüpfte Francesca bei dieser Gelegenheit ein äußerst undamenhaftes Wort.

  Doch nicht nur im Hause Bridgerton herrschte helle Aufregung. Auch bei den Penwoods ging es sehr lebhaft zu. Die Krönung war ein Streit zwischen der Countess und ihrer Tochter, Miss Posy Reiling, vor aller Augen am Haupteingang ihres Hauses.

  Je besser man Lady Penwood kennt, desto eher wird man hierbei geneigt sein zu rufen: »Hurra, Posy!«

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  16. Juni 1817

  Es war kalt. Schrecklich kalt. Und sie hörte ständig ein scheußliches trippelndes Geräusch, das ganz sicher von einem kleinen vierbeinigen Wesen verursacht wurde. Oder schlimmer noch, einem recht großen vierbeinigen Wesen. Waren es vielleicht sogar mehrere?

  Ratten.

  »Oh, Gott.« Sophie stöhnte gequält auf. Sie benutzte den Namen des Herrn äußerst selten, doch diesmal konnte sie nicht anders. Vielleicht hörte Gott sie ja und erschlug die Ratten. Ja, das wäre schön. Ein großer Blitz, der vom Himmel herabfuhr. Riesig. Von biblischen Ausmaßen. Er würde auf die Erde niedersausen, sich überall verästeln und verzweigen und alle Ratten töten.

  Das war ein hübscher Traum. Er kam gleich nach den Träumen, in denen sie als Mrs. Bridgerton glücklich lebte bis ans Ende ihrer Tage.

  Nun war sie ganz auf sich allein gestellt, mutterseelenallein auf dieser Welt. Sie wusste nicht, weshalb sie das so erschütterte. Eigentlich war sie doch immer schon allein gewesen. Seit ihre Großmutter sie auf den Stufen von Penwood House ausgesetzt hatte, hatte sie nie einen Beschützer gehabt, jemanden, der ihr Wohlergehen über seines stellte oder zumindest als gleichwertig erachtete.

  Ihr Magen knurrte und erinnerte sie daran, dass sie ihrer wachsenden Liste des Elends auch noch Hunger hinzufügen musste.

  Und Durst. Sie hatten ihr nicht einmal einen Schluck Wasser gebracht. Allmählich hatte sie seltsame Visionen von einem Becher dampfendem Tee.

  Sophie atmete tief durch und ermahnte sich, immer nur durch den Mund einzuatmen. Der Gestank hier drin war überwältigend. Man hatte ihr einen Eimer gegeben, doch sie hatte sich sehr bemüht, sich möglichst selten zu erleichtern. Bevor man ihn ihr in die Zelle warf, hatte man den Eimer zwar geleert, aber nicht gereinigt.

  Natürlich hatte sie selbst schon viele Nachttöpfe geleert, aber die Menschen, für die sie gearbeitet hatte, waren reinlich gewesen. Gar nicht zu erwähnen, dass Sophie sich  damals hinterher sogleich die Hände hatte waschen können.

  Nun litt sie nicht nur unter Kälte und Hunger, sie fühlte sich obendrein auch noch schmutzig.

  Das war ein schreckliches Gefühl.

  »Du hast Besuch.«

  Sophie sprang auf, als sie die grimmigen, unfreundlichen Worte ihres Wärters hörte. Hatte Benedict irgendwie herausgefunden, wo sie war? Würde er ihr überhaupt zu Hilfe kommen wollen? Hatte er …

  »So was, so was.«

  Araminta. Sophies Hoffnungen zerplatzten wie Seifenblasen.

  »Sophie Beckett«, schnurrte sie und hielt sich ein Taschentuch vor die Nase, bevor sie sich der Zelle näherte. »Ich hätte nie gedacht, dass du es je wagen könntest, dich noch einmal in London sehen zu lassen.«

  Fest presste Sophie die Lippen zusammen. Sie wusste, Araminta wollte sie nur anstacheln, und diese Befriedigung würde sie ihr nicht verschaffen.

  »Ich fürchte, die Dinge entwickeln sich für dich nicht zum Besten«, fuhr Araminta fort und schüttelte gespielt mitleidig den Kopf. Sie beugte sich vor und flüsterte: »Der Strafrichter geht mit Dieben nicht eben zimperlich um.«

  Sophie verschränkte die Arme und starrte hartnäckig die Wand an.

  Wenn sie Araminta auch nur ansah, würde sie versuchen wollen, sich auf sie zu stürzen. Damit würde sie sich nur an den Gitterstäben der Zelle selbst verletzen.

  »Die Schuhspangen zu stehlen war ja schon schlimm genug«, meinte Araminta und legte den Zeigefinger ans Kinn, »aber dass du dich auch noch an meinem Ehering vergriffen hast, ist ein Verbrechen.«

  »Ich habe ihn nicht …« Sophie sprach den Satz nicht zu Ende. Denn sie tat Araminta mit ihrem Protest nur einen Gefallen.

  »Wirklich nicht?«, erwiderte sie boshaft. Sie schwenkte ihre Hand durch die Luft. »Offenbar ist er verschwunden, und dein Wort steht gegen meines.«

  Sophie wollte etwas erwidern, doch sie brachte keinen Laut heraus. Araminta hatte recht. Kein Richter würde ihr mehr Glauben schenken als der Countess of Penwood.

  Araminta lächelte immer noch falsch. »Der Mann dort vorn – ich glaube, er bezeichnete sich als Wärter – sagte, man würde dich vermutlich nicht hängen, du brauchst dir also keine großen Sorgen zu machen. Eine Deportation ist am wahrscheinlichsten.«

  Beinahe hätte Sophie gelacht. Noch am Tag zuvor hatte sie überlegt, nach Amerika auszuwandern. Nun würde sie wohl auf jeden Fall eine Reise antreten – allerdings nach Australien. Und das in Ketten.

  »Selbstverständlich werde ich für dich eintreten«, sagte Araminta. »Ich will dich ja nicht tot sehen, nur … fort.«

  »Ein Vorbild an Nächstenliebe«, meinte Sophie ironisch. »Der Richter wird zu Tränen gerührt sein.«

  Araminta fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Schläfen und strich sich das Haar zurück. »Ja, nicht wahr?« Sie sah Sophie an und lächelte wieder. Ihr Blick war hart, und plötzlich musste Sophie es einfach wissen …

  »Warum hassen Sie mich so?«, flüsterte sie.

  Araminta blickte sie einen Moment lang stumm an, ehe sie leise erwiderte: »Weil er dich geliebt hat.«

  Sophie schwieg überwältigt.

  Aramintas Augen blitzten unvorstellbar böse auf. »Das werde ich ihm nie verzeihen.«

  Ungläubig schüttelte Sophie den Kopf. »Er hat mich nicht geliebt.«

  »Er hat dich aufgenommen und für dich gesorgt.« Araminta kniff die Lippen zusammen. »Er hat mich gezwungen, mit dir unter einem Dach zu leben.«

  »Das war keine Liebe«, sagte Sophie. »Das waren nur Schuldgefühle. Wenn er mich geliebt hätte, hätte er mich nicht bei Ihnen gelassen. Er war nicht dumm, er muss doch gewusst haben, wie sehr Sie mich hassen. Wenn er mich geliebt hätte, hätte er mich in seinem Testament nicht übergangen. Wenn er mich geliebt hätte …« Ihr versagte die Stimme.

  Araminta verschränkte die Arme.

  »Wenn er mich geliebt hätte«, fuhr Sophie fort, »hätte er sich Zeit genommen, mit mir zu sprechen. Er hätte mich gefragt, was ich Neues gelernt habe oder was ich gerade lese oder ob mir das Frühstück geschmeckt hat.« Sophie schluckte und wandte sich ab. Sie ertrug es nicht mehr, Araminta anzusehen. »Er hat mich nie geliebt«, sagte Sophie ruhiger. »Er wusste gar nicht, was Liebe ist.«

  Lange schwiegen beide Frauen, und dann meinte Araminta: »Er wollte mich bestrafen.«

  Langsam wandte Sophie sich zu ihr um.

  »Weil ich ihm keinen Erben geschenkt habe.« Aramintas Hände zitterten. »Dafür hat er mich gehasst.«

  Sophie wusste nicht, was sie antworten sollte.

  Nach längerem Schweigen fuhr Araminta fort: »Zuerst habe ich dich gehasst, weil du für mich eine Beleidigung warst. Keine Frau sollte den Bankert ihres Mannes beherbergen müssen.«

  Sophie schaute sie stumm an.

  »Aber dann …«

  Zu Sophies großer Überraschung sank Araminta gegen die Wand, als überwältigten die Erinnerungen sie.

  »Aber dann wurde alles anders«, meinte Araminta schließlich. »Wie konnte er mit irgendeiner Dirne dich zeugen, während ich nicht in der Lage war, ihm ein Kind zu schenken?«

  Sophie sah wenig Sinn darin, ihre Mutter zu verteidigen.

  »Ich habe nicht nur dich gehasst«, flüsterte Araminta. »Ich hasste deinen bloßen Anblick.«

  Das fand Sophie nicht überraschend.

  »Ich hasste es, deine Stimme zu hören. Ich hasste dich, weil du die gleichen Augen wie er hattest. Ich hasste das Wissen, dass du dich in meinem Hause aufhältst.«

  »Das war auch mein Zuhause«, wandte Sophie leise ein.

  »Ja«, erwiderte Araminta. »Ich weiß. Dennoch hasste ich dich dafür.«

  Nun drehte Sophie sich ganz um und guckte Araminta in die Augen. »Warum sind Sie hier?«, fragte sie. »Haben Sie nicht schon genug angerichtet? Sie haben bereits dafür gesorgt, dass ich nach Australien deportiert werde.«

  Gleichgültig zuckte Araminta die Schultern. »Ich kann wohl nicht anders. Es ist so erquickend, dich im Gefängnis zu sehen. Ich werde gleich nachher drei Stunden lang baden, um diesen Gestank loszuwerden, aber das ist es mir wert.«

  »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich möchte mich jetzt in die Ecke setzen und so tun, als läse ich ein Buch«, fauchte Sophie sie an. »Es ist ganz und gar nicht erquickend, Sie zu sehen.«

  Daraufhin ging Sophie zu dem wackeligen Schemel, dem einzigen Möbelstück in ihrer Zelle, und setzte sich darauf. Sie bemühte sich sehr, sich ihr Elend nicht anmerken zu lassen. Araminta hatte gesiegt, das stimmte, doch sie hatte Sophies Stolz nicht brechen können, und das sollte sie auch wissen.

  Sophie saß mit verschränkten Armen da und wartete darauf, dass sie Araminta hinter sich fortgehen hörte.

  Doch Araminta blieb.

  Nach einer Weile sprang Sophie schließlich auf und schrie: »Verschwinden Sie doch endlich!«

  Araminta neigte den Kopf zur Seite. »Ich denke nach.«

  Sophie hätte sich gern erkundigt, worüber, aber sie fürchtete sich vor der Antwort.

  »Ich frage mich, wie es in Australien wohl sein mag«, verkündete Araminta. »Natürlich war ich noch niemals dort. Kein zivilisierter Mensch würde dies auch nur in Erwägung ziehen. Aber ich habe gehört, es soll dort schrecklich heiß sein. Und du mit deiner hellen Haut. Dein hübscher Teint wird der Sonne wohl nicht lange standhalten. Und …«

  Was immer Araminta sagen wollte, ging in einem Tumult unter, der im Gang um die Ecke ausbrach.

  »Was ist da los?« Araminta trat ein paar Schritte zurück und verrenkte sich fast den Hals, um etwas zu sehen.

  Und gleich darauf hörte Sophie eine sehr vertraute Stimme.

  »Benedict?«, flüsterte sie.

  »Was sagtest du?«, fragte Araminta schrill.

  Sophie war aufgesprungen und drückte das Gesicht gegen die Gitterstäbe.

  »Ich sagte«, donnerte Benedict, »lassen Sie uns vorbei!«

  »Benedict!«, schrie Sophie. Sie hatte ganz vergessen, dass sie von den Bridgertons nicht gern in dieser erniedrigenden Lage gesehen werden wollte. Und sie hatte vergessen, dass sie ihm nie wieder begegnen wollte. Sie konnte nur noch daran denken, dass er ihr zu Hilfe kam, dass er hier war.

  Plötzlich hörte sie einen dumpfen Aufschlag, vermutlich eines Menschen, der zu Boden ging.

  Eilige Schritte, und dann …

  »Benedict!«

  »Sophie! Mein Gott, geht es dir gut?« Er streckte die Hände durch das Gitter und umfasste ihre Wangen. Er presste seine Lippen auf ihre. Ungeheure Erleichterung durchströmte ihn.

  »Mr. Bridgerton?«, kreischte Araminta.

  Sophie schaffte es, den Blick von Benedict loszureißen und auf Aramintas schockiertes Gesicht zu richten. In der ganzen Aufregung hatte sie völlig vergessen, dass Araminta ja nichts von ihren Beziehungen zu den Bridgertons wusste.

  Dies war einer der schönsten Momente in ihrem Leben. Gewiss, so zu empfinden war nicht schön. Aber Sophie fand es einfach wunderbar, dass Araminta, der gesellschaftliche Stellung und Einfluss so viel bedeuteten, eben Zeugin geworden war, wie einer der begehrtesten Junggesellen Londons sie, Sophie, küsste.

  Außerdem freute sie sich natürlich, Benedict zu sehen.

  Er trat zurück, wobei er leicht die Hände über Sophies Gesicht streichen ließ. Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf Araminta einen Blick zu, bei dem sie Sophies Ansicht nach hätte tot umfallen müssen.

  »Was haben Sie gegen sie vorzubringen?«, fragte Benedict.

  Sophie konnte Araminta nicht ausstehen, aber sie hätte sie niemals als dumm bezeichnet. Jetzt jedoch kamen ihr daran Zweifel, denn anstatt sich unter einem solchen Blick klugerweise zurückzuhalten, stemmte Araminta die Hände in die Hüften und keifte: »Diebstahl!«

  In diesem Moment kam Lady Bridgerton um die Ecke gehastet. »Ich kann nicht glauben, dass Sophie so etwas tun würde«, sagte sie und trat neben ihren Sohn. Wütend funkelte sie Araminta an. »Und«, fügte sie hinzu, »Sie konnte ich sowieso nie ausstehen, Lady Penwood.«

  Araminta wich zurück und legte beleidigt eine Hand an die Brust. »Hier geht es nicht um mich«, empörte sie sich. »Sondern um dieses Mädchen da …«, sie zeigte mit dem Finger auf Sophie, »… das die Frechheit besaß, meinen Ehering zu stehlen!«

  »Das habe ich nicht getan, das wissen Sie genau!«, protestierte Sophie. »Das ist das Letzte, was ich von Ihnen hätte haben wollen!«

  »Du hast meine Schuhspangen gestohlen!«

  Sophie presste die Lippen aufeinander.

  »Ha! Sehen Sie?« Araminta blickte sich um in der Hoffnung, dass alle Sophies Reaktion bemerkt hatten. »Ein klares Eingeständnis ihrer Schuld.«

  »Sie ist Ihre Stieftochter«, erwiderte Benedict, mühsam beherrscht. »Niemals hätten Sie zulassen dürfen, dass sie in eine so verzweifelte Lage kommt …«

  Araminta verzog das Gesicht, und ihre Wangen verfärbten sich. »Wagen Sie es nie wieder«, schrie sie außer sich vor Wut, »dieses Wesen meine Stieftochter zu nennen. Sie hat nichts mit mir zu tun. Nichts!«

  »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Lady Bridgerton bemerkenswert höflich, »aber wenn sie wirklich nichts mit Ihnen zu tun hätte, stünden Sie wohl kaum in diesem widerlichen Gefängnis, um sie wegen Diebstahls anzuklagen.«

  Araminta blieb eine Antwort erspart, denn in diesem Moment erschien der Richter, gefolgt von einem äußerst missmutig dreinblickenden Wärter mit einem erstaunlich blauen Auge.

  Da er ihr einen Klaps auf den Po gegeben hatte, als er sie in ihre Zelle stieß, konnte Sophie sich ein Lächeln nicht verkneifen.

  »Was geht hier vor?«, verlangte der Richter zu wissen.

  »Diese Frau«, sagte Benedict und übertönte mit seiner tiefen, lauten Stimme sehr wirkungsvoll alle anderen Antworten, »hat meine zukünftige Frau des Diebstahls beschuldigt.«

  Zukünftige Frau?

  Ungläubig guckte Sophie ihn an. Sie musste sich an den Gitterstäben festhalten, da ihr die Beine den Dienst zu versagen drohten.

  »Zukünftige Frau?«, japste Araminta.

  Der Richter nahm Haltung an. »Und wer, bitte sehr, sind Sie, Sir?«, fragte er. Offensichtlich hatte er bemerkt, dass Benedict eine wichtige Persönlichkeit sein musste.

  Benedict verschränkte die Arme vor der Brust und nannte seinen Namen.

  Der Richter erbleichte. »Ein Verwandter des Viscount Bridgerton?«

  »Ich bin sein Bruder.«

  »Und sie ist …«, er schluckte und deutete auf Sophie, »… Ihre Verlobte?«

  Sophie wartete wieder darauf, dass die Hand Gottes herabfuhr, diesmal um Benedict für seine Lüge zu erschlagen, doch nichts rührte sich.

  »Sie können sie doch nicht heiraten«, empörte sich Araminta.

  Benedict wandte sich an seine Mutter. »Gibt es irgendeinen Grund, weshalb ich in dieser Sache Lady Penwood um Erlaubnis fragen sollte?«

  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Lady Bridgerton.

  »Sie ist eine Dirne«, zischte Araminta. »Ihre Mutter war eine Dirne, und so etwas liegt im Blut …«

  Benedict hatte sie am Hals gepackt, bevor er wusste, was er tat. »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu schlagen«, knurrte er.

  Der Richter legte Benedict eine Hand auf die Schulter. »Sie sollten sie jetzt wirklich loslassen.«

  »Darf ich ihr einen Knebel in den Mund stecken?«

  Leicht amüsiert schüttelte der Richter den Kopf.

  Äußerst widerstrebend ließ Benedict Araminta los.

  »Wenn Sie sie heiraten«, sagte Araminta und rieb sich den Hals, »werde ich dafür sogen, dass jeder erfährt, was sie ist – die uneheliche Tochter einer Dirne.«

  Mit strenger Miene wandte der Richter sich an Araminta. »Und Sie befleißigen sich lieber einer anderen Ausdrucksweise.«

  »Ehrwürdiger Richter, ich kann Ihnen wirklich versichern, dass ich mich unter gewöhnlichen Umständen nicht so ausdrücke«, erwiderte sie hochmütig, »doch die Situation verlangt förmlich danach.«

  Sophie biss sich auf die Fingerknöchel, als sie Benedict anblickte – er ballte in recht bedrohlicher Manier die Fäuste. Offensichtlich war das die Ausdrucksweise, die er als der Situation angemessen empfand.

  Der Richter räusperte sich. »Sie beschuldigen sie eines sehr ernsten Vergehens.« Er schluckte. »Und sie wird einen Bridgerton heiraten.«

  »Ich bin eine Countess«, zeterte Araminta. »Eine Countess!«

  Der Richter blickte von einem Anwesenden zum anderen. Als Countess stand Araminta im Rang über allen anderen, doch sie war nur eine Penwood gegen zwei Bridgertons, von denen einer sehr groß und sichtlich wütend war und dem Wärter bereits ein blaues Auge geschlagen hatte.

  »Sie hat mich bestohlen!«

  »Nein, Sie haben sie bestohlen!«, behauptete Benedict.

  Auf einmal war es ganz still.

  »Sie haben ihr ihre Kindheit geraubt«, erklärte Benedict, bebend vor Wut. Es gab immer noch sehr viel, was er über Sophies Kindheit nicht wusste, aber er spürte, dass diese Frau einen großen Teil des Schmerzes verursacht hatte, der so oft in Sophies grünen Augen stand. Und der Rest war wohl ihrem verstorbenen Vater zuzuschreiben.

  Benedict wandte sich an den Richter. »Meine Verlobte ist die uneheliche Tochter des verstorbenen Earl of Penwood. Deshalb hat die Lady Penwood sie fälschlicherweise des Diebstahls beschuldigt. Aus Hass, um sich zu rächen.«

  Der Richter guckte Benedict an, dann Araminta und schließlich Sophie. »Ist das wahr?«, erkundigte er sich. »Hat man Sie fälschlich beschuldigt?«

  »Sie hat die Schuhspangen gestohlen!«, kreischte Araminta. »Ich schwöre es beim Grab meines Mannes, sie hat die Schuhspangen gestohlen!«

  »Oh, um Himmels willen, Mutter, ich habe diese Schuhspangen genommen.«

  Überrascht rief Sophie aus: »Posy?«

  Benedict drehte sich um und sah eine kleine, etwas rundliche junge Frau, offensichtlich die Tochter der Countess. Dann blickte er wieder zu Sophie hinüber. Sie war totenbleich.

  »Raus mit dir«, zischte Araminta. »Du hast mit dieser Sache nichts zu tun.«

  »Offenbar doch«, meinte der Richter zu Araminta, »wenn sie die Schuhspangen genommen hat. Wollen Sie sie dafür belangen?«

  »Sie ist meine Tochter!«

  »Steck mich doch zu Sophie in die Zelle!«, schlug Posy vor. »Wenn sie wegen Diebstahls in die Strafkolonie deportiert wird, muss ich dasselbe Schicksal erleiden.«

  Zum ersten Mal seit Tagen lächelte Benedict.

  Der Wärter holte seinen Schlüsselbund hervor. »Sir?«, fragte er zögernd und stieß den Richter an.

  »Stecken Sie die weg!«, herrschte der Richter ihn an. »Wir werden doch nicht die Tochter der Countess in eine Zelle sperren.«

  »Stecken Sie die Schlüssel nicht weg«, warf Lady Bridgerton ein. »Ich wünsche, dass meine zukünftige Schwiegertochter sofort freigelassen wird.«

  Hilfe suchend wandte der Wärter sich an den Richter.

  »Ach, also schön«, sagte der Richter und deutete mit dem Finger auf Sophie. »Lassen Sie die Frau raus. Aber niemand verlässt diesen Ort, bevor die Sache geklärt ist.«

  Araminta machte ein wütendes Gesicht, aber Sophie wurde prompt freigelassen. Sie wollte zu Benedict eilen, doch der Richter hielt sie zurück. »Nicht so schnell«, warnte er. »Hier werden keine Turteltäubchen vereint, bis ich dahinterkomme, wen ich hier zu verhaften habe.«

  »Niemand muss hier verhaftet werden«, erklärte Benedict barsch.

  »Sie wird nach Australien verschifft!«, rief Araminta und zeigte auf Sophie.

  »Steckt mich in die Zelle.« Posy seufzte und hob dramatisch eine Hand an die Stirn. »Ich war es, ich allein!«

  »Posy, wirst du wohl aufhören?«, flüsterte Sophie. »Glaub mir, dort drinnen ist es abscheulich. Und es gibt Ratten.«

  Posy rückte ein wenig von der Zelle ab.

  »Sie werden in dieser Stadt nie mehr irgendeine Einladung erhalten«, sagte Lady Bridgerton zu Araminta.

  »Ich bin eine Countess!«, zischte Araminta.

  »Dafür bin ich beliebter«, erwiderte Lady Bridgerton. So arrogant erlebte Benedict sie zum ersten Mal, und er blickte sie verwundert an.

  »Das reicht«, erklärte der Richter. Er wandte sich an Posy und deutete auf Araminta. »Ist das Ihre Mutter?«

  Posy nickte.

  »Und Sie sagen, Sie haben die Schuhspangen gestohlen?«

  Erneut nickte Posy. »Und ihren Ehering hat niemand gestohlen. Der liegt zu Hause in ihrer Schmuckschatulle.«

  Das überraschte niemanden sonderlich.

  Araminta rief dennoch: »Dort ist er nicht!«

  »In der anderen Schatulle«, erläuterte Posy. »Die du in der dritten Schublade von links versteckst.«

  Araminta erbleichte.

  Der Richter sagte: »Sie haben gar keine stichhaltigen Beweise gegen Miss Beckett, Lady Penwood.«

  Araminta begann vor Wut zu zittern, sie streckte einen bebenden Arm aus und zeigte mit dem Finger auf Sophie. »Sie hat mich bestohlen«, behauptete sie giftig, ehe sie Posy zornig anfunkelte. »Meine Tochter lügt. Ich weiß nicht, warum, und ich kann mir nicht vorstellen, was sie damit erreichen will, aber sie lügt.«

  Mit einem Male wurde Sophie sehr unbehaglich zumute. Posy würde in schrecklichen Schwierigkeiten stecken, wenn sie erst einmal zu Hause war. Gewiss würde Araminta sich auf schreckliche Weise für eine solche öffentliche Demütigung rächen. Sophie durfte nicht zulassen, dass Posy ihretwegen so litt. Sie musste …

  »Posy hat die …« Ohne weiter nachzudenken, platzte Sophie damit heraus, doch sie konnte den Satz nicht beenden, weil Posy ihr den Ellbogen in den Bauch stieß.

  Ziemlich energisch.

  »Sie wollten etwas sagen, oder?«, erkundigte sich der Richter.

  Sophie schüttelte den Kopf. Posys Schlag hatte ihr den Atem geraubt.

  Müde seufzte der Richter und fuhr sich mit der Hand durch das lichte blonde Haar. Sein Blick wanderte zu Posy, zu Sophie, zu Araminta und zu Benedict. Lady Bridgerton zwang ihn durch ein Räuspern, auch sie noch anzusehen.

  Der Richter machte ein Gesicht, als wünsche er sich ganz weit fort. »Offensichtlich geht es hier um wesentlich mehr als eine gestohlene Schuhspange.«

  »Schuhspangen«, verbesserte Araminta naserümpfend. »Es waren zwei.«

  »Wie auch immer«, meinte der Richter ungeduldig, »es ist nicht zu übersehen, dass Sie sich gegenseitig hassen, und ich wüsste gern, warum, bevor ich hier irgendjemanden verhafte.«

  Eine Weile sprach überhaupt niemand. Dann ergriffen alle zugleich das Wort.

  »Ruhe!«, brüllte der Richter. »Sie.« Er deutete auf Sophie. »Sie fangen an.«

  »Nun …« Die Blicke der anderen Anwesenden waren auf sie gerichtet, und Sophie wurde nervös.

  Der Richter räusperte sich laut.

  »Was er gesagt hat, stimmt«, versicherte Sophie hastig und deutete auf Benedict. »Ich bin die Tochter des Earls of Penwood, obgleich er mich nie als sein Kind anerkannt hat.«

  Araminta öffnete den Mund, doch der Richter warf ihr einen so drohenden Blick zu, dass sie lieber schwieg.

  »Ich lebte sieben Jahre lang in Penwood Park, bevor sie meinen Vater heiratete«, fuhr sie fort und wies nun auf Araminta. »Der Earl gab mich als sein Mündel aus, doch alle kannten die Wahrheit.« Beim Gedanken an ihren Vater hielt sie inne. Es sollte sie wohl nicht überraschen, dass sie ihn nie hatte lächeln sehen. »Ich gleiche ihm äußerlich sehr«, fügte Sophie hinzu.

  »Ich kannte Ihren Vater«, bemerkte Lady Bridgerton sanft. »Und Ihre Tante. Das erklärt, weshalb Sie mir immer so bekannt vorkamen.«

  Dankbar lächelte Sophie sie an. Lady Bridgertons Stimme zu hören war sehr tröstlich, und Sophie fühlte sich gleich ein wenig sicherer.

  »Bitte fahren Sie fort«, forderte der Richter sie auf.

  Sophie nickte ihm zu und erzählte weiter: »Als der Earl die Countess heiratete, wollte sie nicht, dass ich weiterhin dort wohnen blieb, aber der Earl bestand darauf. Ich bekam ihn kaum zu Gesicht, und er hat wohl auch selten an mich gedacht, aber er fühlte sich für mich verantwortlich und ließ nicht zu, dass sie mich hinauswarf. Doch nachdem er gestorben war …«

  Sophie hielt inne und schluckte. Sie hatte ihre wahre Geschichte noch nie jemandem erzählt. »Bevor er starb«, fuhr sie fort, »legte er in seinem Testament fest, dass Lady Penwoods Apanage aus dem Nachlass sich verdreifachen sollte, wenn sie mich bis zu meinem zwanzigsten Lebensjahr bei sich wohnen ließ. Also tat sie es. Aber meine Position im Hause änderte sich dramatisch. Ich wurde ihr Dienstmädchen. Nun, das ist nicht ganz richtig.« Sophie lächelte bitter. »Ein Dienstbote wird bezahlt. Also war ich wohl eher eine Sklavin.«

  Sophie schaute zu Araminta. Mit verschränkten Armen stand sie da, das Kinn gehoben. Die schmalen Lippen hatte sie leicht geschürzt, und plötzlich fiel Sophie auf, wie oft sie genau diesen Ausdruck schon auf Aramintas Gesicht gesehen hatte. Oft genug, um ihren, Sophies, Willen zu brechen, sie zu verletzen.

  Doch nun stand sie hier, zwar schmutzig und mittellos, doch ihr Wille war nicht gebrochen, und den Mut hatte sie nicht verloren.

  »Sophie?«, fragte Benedict besorgt. »Geht es dir gut?«

  Sie nickte langsam, denn ihr wurde eben erst klar, dass tatsächlich alles gut war. Der Mann, den sie liebte, hatte ihr eben einen Heiratsantrag gemacht, Araminta würde gesellschaftlich geschnitten, dafür würden schon die Bridgertons sorgen. Und Posy … Das war vielleicht das Schönste überhaupt. Posy, die ihr immer eine Schwester hatte sein wollen, aber nie den Mut aufgebracht hatte, sie selbst zu sein, hatte sich ihrer Mutter widersetzt und damit Sophie gerettet.

  Wenn Benedict nicht gekommen wäre, hätte allein Posys Aussage sie vor der Deportation bewahrt – oder vielleicht sogar vor dem Strang. Und Sophie wusste besser als jeder andere, welchen Preis Posy für ihren Mut bezahlen würde. Araminta schmiedete gewiss jetzt schon Pläne, wie sie ihr das Leben zur Hölle machen konnte.

  Ja, alles hatte sich zum Besten gewendet, und Sophie straffte sich ein wenig, bevor sie sagte: »Lassen Sie mich zu Ende erzählen. Nach dem Tod des Earls behielt Lady Penwood mich als ihr unbezahltes Dienstmädchen im Hause und zwang mich, die Arbeit von drei Mägden zu verrichten.«

  »Wissen Sie, genau das hat Lady Whistledown vergangenen Monat berichtet«, fiel Posy ihr aufgeregt ins Wort. »Ich habe Mutter gesagt, sie sollte …«

  »Posy, sei still!«, herrschte Araminta sie an.

  »Als ich zwanzig wurde«, fuhr Sophie fort, »warf sie mich immer noch nicht hinaus. Ich weiß bis heute nicht, warum.«

  »Ich denke, wir haben jetzt genug gehört«, meinte Araminta.

  »Das finde ich ganz und gar nicht!«, rief Benedict.

  Fragend schaute Sophie den Richter an. Auf sein Nicken hin sprach sie weiter: »Ich kann nur vermuten, dass sie mich gern herumkommandierte. Und schließlich hatte sie ein Mädchen, das sie nicht bezahlen musste. Von der Hinterlassenschaft des Earls war nichts mehr übrig.«

  »Das stimmt nicht«, entfuhr es Posy.

  Entsetzt wandte sich Sophie ihr zu.

  »Er hat dir Geld hinterlassen«, beharrte Posy.

  Sophie konnte es nicht fassen. »Das ist unmöglich. Ich hatte nichts. Mein Vater wollte, dass ich bis zu meinem zwanzigsten Geburtstag gut versorgt werde, aber danach …«

  »Danach«, erklärte Posy erbost, »erwartete dich eine Mitgift.«

  »Eine Mitgift?«, flüsterte Sophie.

  »Das ist nicht wahr!«, kreischte Araminta.

  »Es ist wahr«, bestätigte Posy. »Du solltest keine verräterischen Papiere herumliegen lassen, Mutter. Ich habe letztes Jahr eine Abschrift seines Testaments gelesen.« Sie wandte sich an die anderen und fügte hinzu: »Sie lag in derselben Schatulle wie der Ehering.«

  »Sie haben mir mein Erbe gestohlen?«, hauchte Sophie fassungslos. So viele Jahre lang hatte sie geglaubt, ihr Vater habe ihr nichts hinterlassen. Sie wusste, dass er sie nicht geliebt und nur aus Pflichtgefühl für sie gesorgt hatte, doch es hatte ihr sehr wehgetan, dass er für Rosamund und Posy Geld hinterlassen hatte – dabei waren sie nicht einmal seine eigenen Töchter – und nichts für sie, Sophie.

  Sie hatte ihm gar keine böse Absicht unterstellt. Er hat mich eben nur vergessen, hatte sie gedacht.

  Was mehr wehtat, als hätte er sie absichtlich übergangen.

  »Er hat mir eine Mitgift hinterlassen«, flüsterte sie ungläubig. »Oh, Benedict, ich bin nicht mittellos.«

  »Das ist mir egal«, erwiderte Benedict. »Ich brauche dein Geld nicht.«

  »Mir ist es nicht egal«, sagte Sophie. »Ich dachte, er hätte mich vergessen. In all den Jahren glaubte ich, er hätte sein Testament gemacht und mich dabei einfach vergessen. Seiner unehelichen Tochter hätte er nichts vermachen können, aber er hatte ja aller Welt erklärt, ich sei sein Mündel. Und für ein Mündel hätte er ja sorgen können.« Aus irgendeinem Grunde guckte sie dabei Lady Bridgerton an. »Er hätte einem Mündel Geld hinterlassen können. Das tun doch viele Leute.«

  Der Richter räusperte sich und fragte Araminta drohend: »Was ist aus ihrer Mitgift geworden?«

  Araminta schwieg.

  Lady Bridgerton räusperte sich. »Ich glaube, das Gericht sieht es nicht gern, wenn das Erbe einer jungen Frau unterschlagen wird.« Sie lächelte zufrieden. »Nicht wahr, Araminta?«

  23. KAPITEL

  Lady Penwood hat offenbar die Stadt verlassen. Das scheint auch auf Lady Bridgerton zuzutreffen. Interessant …

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  18. Juni 1817

  Benedict hatte seine Mutter noch nie so geliebt wie in diesem Moment. Er bemühte sich, nicht zu schmunzeln, aber das war ausgesprochen schwierig, wenn Lady Penwood vor einem stand und nach Luft schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen.

  Erschrocken riss der Richter die Augen auf. »Sie wollen doch damit nicht andeuten, ich solle die Countess festnehmen?«

  »Nein, natürlich nicht«, beruhigte ihn Lady Bridgerton. »Sie würde ohnehin nicht verurteilt. Aristokraten müssen selten für ihre Taten einstehen. Aber«, fügte sie hinzu und sah Lady Penwood aus den Augenwinkeln an, »falls Sie sie doch verhaften würden, wäre der Prozess sicher entsetzlich peinlich für sie.«

  »Was wollen Sie damit andeuten?«, presste Lady Penwood zwischen schmalen Lippen hervor.

  Lady Bridgerton wandte sich wieder dem Richter zu. »Könnte ich wohl einen Moment mit Lady Penwood unter vier Augen sprechen?«

  »Selbstverständlich, Mylady.« Er nickte ihr zu und befahl gleich darauf: »Bitte gehen Sie hinaus!«

  »Nein, nicht doch«, sagte Lady Bridgerton mit ihrem lieblichsten Lächeln und drückte ihm etwas in die Hand, das verdächtig nach einem Geldschein aussah. »Meine Familie darf natürlich bleiben.«

  Der Richter errötete, packte den Wärter und zerrte ihn hinaus.

  »Also schön«, sagte Lady Bridgerton. »Wo waren wir stehen geblieben?«

  Benedict strahlte vor Stolz, als er beobachtete, wie seine Mutter sich vor Lady Penwood stellte und sie herausfordernd anguckte. Er warf einen raschen Blick auf Sophie, die staunend das Geschehen betrachtete.

  »Mein Sohn wird Sophie heiraten«, erklärte Lady Bridgerton, »und Sie werden allen erzählen, dass sie das Mündel Ihres verstorbenen Gatten war.«

  »Ich werde nie zu ihren Gunsten lügen«, entgegnete Lady Penwood bissig.

  Violet zuckte die Schultern. »Schön. Dann werden meine Advokaten das Originaltestament einsehen. Schließlich hat Benedict ein Anrecht darauf, sobald sie verheiratet sind.«

  Benedict legte Sophie einen Arm um die Taille und drückte sie kurz an sich.

  »Wenn mich jemand danach fragt«, presste Lady Penwood hervor, »werde ich jede Lügengeschichte bestätigen, die Sie in die Welt setzen. Aber erwarten Sie nicht, dass ich ihr auch noch helfe.«

  Lady Bridgerton tat, als denke sie darüber nach, und sagte dann: »Sehr gut. Ich glaube, das wird genügen.« Sie wandte sich an ihren Sohn. »Benedict?«

  Er nickte.

  Seine Mutter drehte sich wieder zu Lady Penwood. »Sophies Vater hieß Charles Beckett und war ein entfernter Verwandter des Earls, nicht wahr?«

  Lady Penwood sah aus, als solle sie gezwungen werden, einen Wurm zu essen, aber sie nickte dennoch.

  Violet wandte ihr betont den Rücken zu und meinte: »Einige Mitglieder des ton werden sie vielleicht uninteressant finden, da natürlich niemand von ihrer Familie gehört hat, doch zumindest wird sie achtbar sein.« Violet drehte sich um und lächelte Araminta zuckersüß an. »Schließlich ist da ja noch die Verbindung zu den Penwoods.«

  Araminta atmete hörbar ein und aus. Benedict konnte sich das Lachen kaum verbeißen.

  »Oh, Herr Richter!«, rief Violet. Als er wieder in den Raum eilte, lächelte sie ihn herzlich an. »Ich denke, ich bin hier fertig.«

  Er seufzte erleichtert. »Dann muss ich also niemanden festnehmen?«

  »Offenbar nicht.«

  »Ich gehe jetzt!«, verkündete Lady Penwood, als könnte sie jemand vermissen. Sie wandte sich mit funkelnden Augen an ihre Tochter. »Komm, Posy.«

  Benedict sah, wie das Blut aus Posys Gesicht wich. Bevor er einschreiten konnte, trat Sophie vor und rief: »Lady Bridgerton!« Im selben Augenblick brüllte Araminta: »Sofort!«

  »Ja, Liebes?«

  Sophie legte die Hand auf Violets Arm und zog sie zu sich heran, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.

  »Allerdings«, sagte Violet laut. Sie wandte sich an Posy. »Miss Gunningworth?«

  »Eigentlich Miss Reiling«, berichtigte Posy. »Der Earl hat mich nicht adoptiert.«

  »Aha. Miss Reiling. Wie alt sind Sie?«

  »Einundzwanzig, Mylady.«

  »Nun, dann sind Sie alt genug, um Ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Würden Sie mich gern in meinem Haus besuchen kommen?«

  »Oh ja.«

  »Posy, du wirst nicht zu den Bridgertons ziehen!«, befahl Araminta.

  Violet ignorierte sie völlig und meinte zu Posy: »Ich denke, ich werde London in dieser Saison schon recht früh verlassen. Würden Sie uns für einen längeren Besuch nach Kent begleiten?«

  Rasch nickte Posy. »Das wäre mir eine große Freude.«

  »Dann ist das ja geklärt.«

  »Nichts ist geklärt«, stellte Araminta herrisch fest. »Sie ist meine Tochter, und …«

  »Benedict«, begann Lady Bridgerton mit recht gelangweilter Stimme, »wie heißen unsere Advokaten noch gleich?«

  »Geh doch!«, zischte Araminta. »Aber du brauchst dich bei mir nie wieder sehen zu lassen.«

  Zum ersten Mal an diesem Nachmittag blickte Posy ein wenig ängstlich drein. Es wurde nicht gerade besser, als ihre Mutter sich vor ihr aufbaute und ihr ins Gesicht sagte: »Wenn du jetzt mit denen da gehst, bist du für mich gestorben. Hast du das verstanden? Gestorben!«

  Posy warf Lady Bridgerton einen unsicheren Blick zu, die sofort an ihre Seite eilte und sich bei ihr unterhakte.

  »Ist schon gut, Posy«, sagte Violet beruhigend. »Sie können bei uns bleiben, solange Sie möchten.«

  Sophie trat vor und fasste Posy an den anderen Arm. »Jetzt werden wir wirkliche Schwestern«, verkündete sie und küsste sie auf die Wange.

  »Ach Sophie!«, rief Posy und brach in Tränen aus. »Es tut mir so leid! Nie bin ich für dich eingetreten. Ich hätte etwas sagen sollen. Ich hätte etwas tun sollen, aber …«

  Sophie schüttelte den Kopf. »Du warst noch so jung. Ich auch. Ich weiß besser als jeder andere, wie schwer es ist, sich ihr zu widersetzen.« Sie warf Araminta einen bösen Blick zu.

  »Wage es nicht, so mit mir zu sprechen!«, herrschte Araminta sie an und hob die Hand, als wolle sie Sophie schlagen.

  »Na, na, na!«, fuhr Violet dazwischen. »Die Advokaten, Lady Penwood. Vergessen Sie die nicht.«

  Araminta ließ die Hand sinken, doch ihr Gesicht war wutverzerrt.

  »Benedict?«, rief Violet. »Wie lange brauchen wir wohl von hier zum Büro unserer Anwälte?«

  Innerlich grinsend, strich er sich nachdenklich übers Kinn. »Weit ist es nicht. Zwanzig Minuten? Dreißig, wenn die Straßen heute sehr belebt sind.«

  Araminta bebte vor Zorn und sagte zu Violet: »Dann nehmen Sie sie eben mit. Sie war ohnehin immer nur eine Enttäuschung für mich. Und Sie rechnen lieber damit, sie für den Rest Ihres Lebens am Hals zu haben, denn sie wird kaum je einen Antrag bekommen. Ich musste Männer bestechen, nur damit sie mit ihr tanzen.«

  Und dann geschah etwas Unerwartetes. Sophie begann zu zittern. Ihre Haut wurde ganz rot, Sophie biss die Zähne zusammen, und dennoch brach ein unglaublicher Schrei aus ihrer Kehle. Bevor sie noch jemand zurückhalten konnte, hatte sie Araminta einen Faustschlag versetzt, sodass diese zu Boden ging.

  Benedict hatte geglaubt, nichts könne ihn mehr überraschen als der bisher unentdeckte kleine Machiavelli, der in seiner Mutter steckte.

  Er hatte sich geirrt.

  »Das«, fauchte Sophie, »war nicht dafür, dass Sie mir mein Erbe vorenthalten haben. Und auch nicht für all die Versuche, mich aus dem Haus zu werfen, als mein Vater noch lebte. Und nicht einmal dafür, dass Sie mich zu Ihrer persönlichen Sklavin gemacht haben.«

  »Sophie«, sagte Benedict milde, »wofür war es dann?«

  Sophies Blick wich nicht von Aramintas Gesicht, als sie erklärte: »Das war dafür, dass Sie Ihre Töchter nicht beide gleich lieb hatten.«

  Posy begann laut zu schluchzen.

  »In der Hölle gibt es einen besonderen Ort für Frauen wie Sie«, meinte Sophie mit gefährlich leiser Stimme.

  »Wissen Sie«, bemerkte der Richter beunruhigt, »wir sollten diesen Ort verlassen.«

  »Er hat recht«, verkündete Violet rasch und trat zwischen Sophie und Araminta. Sie fragte Posy: »Möchten Sie etwas von Ihren Sachen von zu Hause holen, bevor Sie mit uns kommen?«

  Posy schüttelte den Kopf.

  Mit traurigem Blick drückte Violet ihre Hand. »Bei uns werden Sie sich sehr wohlfühlen, meine Liebe.«

  Araminta stand auf, warf Posy noch einen letzten hasserfüllten Blick zu und rauschte hinaus.

  »Endlich«, sagte Violet und stemmte die Hände in die Hüften. »Ich dachte schon, sie würde nie verschwinden.«

  Benedict löste sich mit einer gemurmelten Entschuldigung von Sophie und ging zu seiner Mutter hinüber.

  »Habe ich dir in letzter Zeit gesagt«, flüsterte er ihr ins Ohr, »wie sehr ich dich liebe?«

  »Nein«, antwortete sie fröhlich, »aber ich weiß es trotzdem.«

  »Habe ich auch erwähnt, dass du die beste Mutter auf der ganzen Welt bist?«

  »Nein, doch das weiß ich auch.«

  »Gut.« Er beugte sich hinab und küsste sie auf die Wange. »Danke. Es ist mir eine Ehre, dein Sohn zu sein.«

  Seine Mutter, die diesen ganzen schwierigen Tag gemeistert und sich als äußerst mutig und einfallsreich erwiesen hatte, brach in Tränen aus.

  »Was hast du ihr gesagt?«, fragte Sophie an Benedict gewandt.

  »Ist schon gut«, wehrte Violet ab. »Es ist nur …« Sie legte die Arme um Benedict. »Ich liebe dich auch.«

  Posy wandte sich an Sophie: »Das ist aber eine nette Familie.«

  »Oh ja, das ist sie.«

  Eine Stunde später saß Sophie in Benedicts Salon auf demselben Sofa, auf dem sie wenige Wochen zuvor ihre Unschuld verloren hatte. Lady Bridgerton fand es weder besonders klug noch schicklich, dass Sophie Benedict ohne Anstandsdame besuchte, aber ihr Sohn hatte sie derart angefunkelt, dass sie rasch erklärt hatte: »Sie muss aber um sieben wieder zu Hause sein.«

  Somit hatten sie eine Stunde für sich allein.

  »Es tut mir leid«, entfuhr es Sophie, sobald sie saßen. Aus irgendeinem Grunde hatte sie während der ganzen Heimfahrt geschwiegen. Sie hatten sich an den Händen gehalten, und Benedict hatte ihre Hand geküsst, aber sie hatten kein Wort gewechselt.

  Sophie war erleichtert gewesen. Sie hätte ohnehin keine Worte gefunden. Bei all dem Trubel im Gefängnis mit den Menschen um sie herum war es nicht so schlimm gewesen, doch nun waren sie allein …

  Und sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

  Außer eben: »Es tut mir leid.«

  »Nein, mir tut es leid«, erwiderte Benedict. Er ließ sich neben ihr nieder und nahm ihre Hände in seine.

  »Nein, ich muss mich …« Sophie lächelte. »Das ist wirklich albern.«

  »Ich liebe dich«, sagte er und schaute ihr tief in die Augen.

  Ihre Lippen öffneten sich leicht.

  »Ich will dich heiraten«, fügte er zärtlich hinzu.

  Sie hielt den Atem an.

  »Und ich schere mich nicht um deine Eltern oder den Handel meiner Mutter mit Lady Penwood, damit du ehrbar bleibst.« Er blickte Sophie an, und seine dunklen Augen verrieten ihr, wie tief er für sie empfand. »Ich hätte dich in jedem Fall geheiratet.«

  Sophie blinzelte und versuchte, die Tränen zu unterdrücken. Vergeblich. Sie rollten ihr über die Wangen und tropften auf sein Hemd. Sie brachte noch seinen Namen heraus, doch dann versagte ihr die Stimme.

  Benedict drückte ihre Hände. »Wir hätten nicht in London wohnen bleiben können, das weiß ich, aber das muss ja auch nicht sein. Ich habe darüber nachgedacht, was ich im Leben wirklich brauche. Nicht, was ich will, sondern was ich brauche. Und das Einzige, was mir eingefallen ist, bist du.«

  »Ich …«

  »Nein, lass mich ausreden«, meinte er mit heiserer Stimme. »Ich hätte dich niemals bitten dürfen, meine Mätresse zu werden. Das war falsch von mir.«

  »Benedict«, erwiderte sie leise und wischte sich mit der Hand über die feuchten Wangen, »was hättest du sonst tun sollen? Du hieltest mich für ein Dienstmädchen. In einer besseren Welt hätten wir trotzdem heiraten können, aber nicht in dieser. Männer wie du heiraten keine …«

  »Also gut, dann war es nicht falsch von mir, dich zu fragen.« Er lächelte verlegen. »Ich wäre ein Narr gewesen, dich nicht wenigstens zu fragen. Denn ich begehrte dich so, und ich glaube, ich liebte dich auch damals schon, und …«

  »Benedict, du brauchst mir nichts zu …«

  »Erklären? Doch, das muss ich. Ich hätte dich nicht bedrängen dürfen, nachdem du mich einmal abgewiesen hattest. Das war von mir nicht richtig gewesen, vor allem, da wir beide wussten, dass ich irgendwann würde heiraten müssen. Ich würde eher sterben, als dich mit einem anderen zu teilen. Wie konnte ich dich dann darum bitten?«

  Sie streckte die Hand aus und wischte etwas von seiner Wange. Weinte er etwa?

  Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt geweint hatte. Vielleicht als sein Vater gestorben war? Doch selbst damals hatte er nicht vor anderen geweint.

  »Ich liebe dich aus so vielen Gründen«, sagte er zärtlich. Er wusste, dass er sie für sich gewonnen hatte. Nie würde sie wieder von ihm fortlaufen. Sie würde seine Frau werden. Trotzdem wollte er diesen Augenblick vollkommen machen. Ein Mann bekam nur einmal im Leben die Gelegenheit, sich seiner wahren Liebe zu erklären. Er wollte es nicht verderben.

  »Am meisten liebe ich an dir«, fuhr er fort, »dass du weißt, wer du bist. Du kennst deinen Wert. Du hast Prinzipien, Sophie, und du hältst daran fest.« Er nahm ihre Hand und hob sie zu seinen Lippen. »Das ist so selten.«

  Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen, und er wollte sie nur noch in die Arme nehmen, aber zuerst musste er dies zu Ende bringen. Es gab noch so vieles, was er ihr zu sagen hatte.

  »Und«, fuhr er noch leiser fort, »du hast dir die Mühe gemacht, mich zu sehen. Mich kennenzulernen. Benedict. Nicht Mr. Bridgerton. Sondern Benedict.«

  Sie streichelte seine Wange. »Du bist der beste Mensch, dem ich je begegnet bin. Ich verehre deine Familie, aber ich liebe dich.«

  Er riss sie an sich. Oh, wie sehr liebte er sie. Er musste sie in seinen Armen spüren, sich vergewissern, dass sie da war und immer da sein würde. Bei ihm, an seiner Seite, bis dass der Tod sie scheiden würde. Es war seltsam, dieses starke Verlangen, sie zu halten … nur im Arm zu halten.

  Natürlich begehrte er sie. Er begehrte sie immer. Aber noch mehr als das wollte er sie festhalten. Sie riechen, sie spüren.

  Ihre Anwesenheit, so merkte er jetzt, beruhigte ihn. Sie brauchten gar nicht zu sprechen. Ja, sie brauchten sich nicht einmal zu berühren, obgleich er sie jetzt gewiss nicht so bald wieder loslassen würde. Ja, er war ein glücklicherer Mann – und wahrscheinlich auch ein besserer Mensch –, wenn sie in seiner Nähe war.

  Benedict barg das Gesicht in ihrem Haar, atmete ihren Duft ein, roch …

  Roch …

  Er wich zurück. »Möchtest du vielleicht ein Bad nehmen?«

  Sie errötete tief. »Oh nein.« Beschämt senkte sie den Blick. »Es war so schmutzig im Gefängnis, und ich musste auf dem Boden schlafen, und …«

  »Kein Wort mehr darüber«, befahl er.

  »Aber …«

  »Bitte.« Wenn er sich noch mehr davon anhörte, musste er vielleicht jemanden umbringen. Sofern sie keinen dauerhaften Schaden genommen hatte, wollte er die Einzelheiten gar nicht wissen.

  »Ich glaube«, meinte er, und ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, »du solltest gleich ein Bad nehmen.«

  »Natürlich.« Sofort erhob sie sich. »Ich gehe wieder hinüber zu deiner Mutter und …«

  »Hier.«

  »Hier?«

  Sein Lächeln wurde breiter. »Hier.«

  »Aber wir haben deiner Mutter versprochen …«

  »Dass du um neun Uhr wieder da bist.«

  »Sagte sie nicht, um sieben?«

  »Tatsächlich? Seltsam, ich habe neun verstanden.«

  »Benedict …«

  Er nahm ihre Hand und zog Sophie zur Tür. »Sieben und neun, da kann man sich doch so leicht verhören.«

  »Benedict …«

  »Eigentlich klingt sieben sogar noch eher wie zehn.«

  »Benedict!«

  »Bleib genau hier.«

  »Wie bitte?«

  »Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte er und stupste sie mit dem Finger auf die Nase.

  Sophie sah hilflos zu, wie er in den Flur hinausging. Wenig später kehrte er zurück. »Wo warst du denn?«, fragte sie.

  »Ich habe ein Bad bestellt.«

  »Aber …«

  Begehrlich blickte er sie an. »Für zwei.«

  Sie schluckte.

  Er beugte sich vor. »Zufällig hatten sie schon Wasser aufgesetzt.«

  »Tatsächlich?«

  Er nickte. »Es wird nur wenige Minuten dauern, bis die Wanne bereitet ist.«

  Sie schaute zur Tür. »Es ist schon fast sieben.«

  »Aber ich darf dich bis zwölf hierbehalten.«

  »Benedict!«

  Er zog sie an sich. »Du möchtest doch bleiben.«

  »Ich habe nichts dergleichen geäußert.«

  »Das brauchst du auch nicht. Wenn du wirklich nicht einverstanden wärst, hättest du mehr zu sagen als nur ›Benedict‹!«

  Sie musste grinsen. Er konnte ihre Stimme wirklich gut nachahmen.

  Sein Mund verzog sich zu einem triumphierenden Lächeln. »Habe ich nicht recht?«

  Sie senkte den Blick, doch ihre Mundwinkel zuckten verräterisch.

  »Dachte ich’s mir doch«, murmelte er. Er wies mit dem Kopf auf die Treppe. »Komm mit mir.«

  Sie folgte ihm.

  Zu Sophies großer Überraschung verließ Benedict das Zimmer, während sie sich für ihr Bad entkleidete. Sie hielt den Atem an und zog sich das Gewand über den Kopf. Er hatte recht: Sie roch schlecht.

  Das Mädchen hatte ihrem Bad duftendes Öl zugegeben und Seife, die auf der Oberfläche schäumte. Sobald Sophie ihre Sachen abgelegt hatte, steckte sie eine Zehe in das dampfende Wasser. Bald saß sie ganz in der Wanne.

  Himmlisch. Kaum zu glauben, dass sie erst vor zwei Tagen gebadet hatte. Nach einer Nacht im Gefängnis schien es ihr eher ein Jahr her zu sein.

  Sophie versuchte, an nichts zu denken und den Moment einfach zu genießen, aber freudige Erwartung ließ ihr Herz schneller klopfen. Als sie zu bleiben beschlossen hatte, hatte sie geahnt, dass Benedict sich ihr anschließen würde. Sie hätte ablehnen können, und dann hätte er sie zu seiner Mutter zurückgebracht.

  Aber sie hatte sich entschieden, nicht zu gehen. Irgendwo zwischen der Tür des Salons und der Treppe war ihr klar geworden, dass sie ihn nicht verlassen wollte. Der Weg, der zu diesem Augenblick geführt hatte, war so lang und beschwerlich gewesen, dass sie Benedict nicht missen mochte. Und sei es nur bis zum nächsten Morgen, denn er würde gewiss zum Frühstück bei seiner Mutter erscheinen.

  Bald würde er hereinkommen. Und dann …

  Sie erbebte. Selbst im dampfenden Badewasser lief ihr ein Schauer über den Rücken. Und dann, als sie sich eben tiefer hineinsinken ließ, hörte sie das Türschloss klicken.

  Benedict. Er trug einen dunkelgrünen Morgenrock, eng um die Taille gegürtet.

  »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich das da verbrennen lasse«, meinte er mit einem Blick auf ihr abgelegtes Kleid, das im Gefängnis erkennbar Schaden genommen hatte.

  Sophie lächelte ihn an und schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht erwartet, dass er so etwas sagte. Das hatte er gewiss getan, um ihr die Scheu zu nehmen.

  »Ich schicke jemanden hinüber, der dir ein anderes holt«, verkündete er.

  »Danke.« Sie rutschte beiseite, um ihm Platz in der Wanne zu machen, doch zu ihrer Überraschung stellte er sich hinter sie.

  »Beug dich vor«, bat er leise.

  Sie neigte sich nach vorn und seufzte glücklich, als er ihr den Rücken wusch.

  »Ich habe jahrelang davon geträumt, genau das zu tun.«

  »Jahrelang?«, fragte sie belustigt.

  »Ja. Nach dem Maskenball habe ich oft von dir geträumt.«

  Sophie war froh über ihre gebeugte Haltung, denn so konnte er nicht sehen, wie sie errötete.

  »Tauch den Kopf ein, damit ich dein Haar waschen kann«, bat er.

  Sie ließ sich unter Wasser gleiten und kam rasch wieder hoch.

  Benedict rieb die Seife zwischen den Händen und massierte dann den Schaum in ihr Haar. »Früher war es länger«, stellte er fest.

  »Ich musste es opfern«, erklärte sie. »Ich habe es einem Perückenmacher verkauft.«

  Sie war nicht sicher, aber sie glaubte, einen Laut des Unmuts zu hören.

  »Es ist schon wieder ganz schön gewachsen«, fügte sie hinzu.

  »Auswaschen.«

  Sie tauchte erneut unter und schüttelte den Kopf unter Wasser hin und her, bevor sie wieder hochkam und nach Luft schnappte.

  Benedict formte seine Hände zu einer Schale. »Hinten ist noch Seife drin«, sagte er und ließ das Wasser aus seinen Händen über ihren Kopf laufen.

  Sophie ließ ihn diese Prozedur einige Male wiederholen und fragte schließlich: »Kommst du denn nicht ins Wasser?« Das war schrecklich schamlos von ihr, und sie wurde dabei rot, aber sie musste es einfach wissen.

  Er schüttelte den Kopf. »Das hatte ich eigentlich vor, aber das hier macht mehr Spaß.«

  »Mich zu waschen?«, fragte sie zweifelnd.

  Er lächelte kaum merklich. »Ich freue mich auch sehr darauf, dich abzutrocknen.« Er bückte sich nach einem großen weißen Handtuch. »Raus mit dir.«

  Sophie biss sich unentschlossen auf die Unterlippe. Natürlich war sie ihm bereits so nahe gewesen, wie es zwei Menschen überhaupt sein konnten, dennoch empfand sie Scheu bei dem Gedanken, sich nackt aus der Badewanne zu erheben.

  Benedicts Lächeln vertiefte sich, und er breitete das Handtuch für sie aus. Er hielt es vor sich hin, wandte den Kopf ab und sagte: »Ich wickle dich ein, bevor ich auch nur einen Blick auf dich werfen kann.«

  Sophie holte tief Atem und stand auf. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass selbst diese kleine Handlung den Anfang vom Rest ihres Lebens markieren könnte.

  Benedict wickelte sie sanft in das Handtuch und schlug die Ecken unter ihrem Kinn übereinander. Er tupfte ihre Wangen trocken, beugte sich hinunter und küsste sie auf die Nasenspitze. »Ich bin froh, dass du da bist«, raunte er ihr zu.

  »Ich liebe dich.«

  Er berührte ihr Kinn. Sein Blick senkte sich in ihren, und sie hatte das Gefühl, als berühre er ihre Seele. Und dann küsste er sie unendlich zärtlich. Sophie fühlte sich nicht nur geliebt, sie fühlte sich angebetet.

  »Ich sollte bis zur Hochzeit warten«, meinte er, »aber ich will nicht.«

  »Ich will auch nicht warten«, hauchte sie.

  Er küsste sie wieder, diesmal leidenschaftlicher. »Du bist so wunderschön«, flüsterte er rau. »Du bist alles, was ich mir je erträumt habe.«

  Seine Lippen glitten über ihre Wange, ihr Kinn, ihren Hals, und jeder Kuss, jedes Knabbern ließ sie schwanken und den Atem anhalten. Jeden Moment würden ihre Beine sie nicht mehr tragen, sie würden unter seinem zärtlichen Ansturm nachgeben. Als sie schon glaubte, gleich zu Boden zu sinken, nahm er sie auf die Arme und trug sie zum Bett.

  »In meinem Herzen«, schwor er und machte es ihr in den Kissen bequem, »bist du bereits meine Frau.«

  Sophie stockte der Atem.

  »Und nach unserer Hochzeit ist es dann amtlich«, sagte er und streckte sich neben ihr aus. »Abgesegnet von Gott und der Welt, aber jetzt …« Seine Stimme wurde noch heiserer. Er stützte sich auf den Ellbogen, um ihr in die Augen sehen zu können. »Jetzt ist es wahr.«

  Sophie hob die Hand und streichelte sein Gesicht. »Ich liebe dich«, wisperte sie. »Ich habe dich schon immer geliebt. Ich glaube, ich habe dich schon geliebt, bevor ich dich kannte.«

  Er beugte sich hinab, um den Kuss fortzusetzen, doch sie hielt ihn zurück: »Nein, warte.«

  Er hielt inne, nur Zentimeter vor ihrem Mund.

  »Auf dem Maskenball«, sagte sie mit bebender Stimme, »habe ich dich gespürt, bevor ich dich überhaupt gesehen hatte. Eine Vorahnung. Etwas Magisches lag in der Luft. Und als ich mich umdrehte und du vor mir standest, war es, als hättest du nur auf mich gewartet. Als wärst du der einzige Grund, weshalb ich mich auf diesem Ball eingeschlichen hatte.«

  Sie spürte einen Tropfen auf ihrer Wange. Eine einzige Träne, die aus seinem Auge gerollt war.

  »Du bist der Grund, weshalb es mich gibt«, meinte sie leise, »der Grund, weshalb ich geboren wurde.«

  Er öffnete den Mund, und sie war sicher, dass er etwas sagen wollte, aber er brachte nur ein Stöhnen heraus. Sie erkannte, dass er zu überwältigt war, um irgendetwas zu erklären.

  Da war es um sie geschehen.

  Benedict küsste sie, als versuche er ihr so zu erklären, wofür er keine Worte finden konnte. Er hatte nicht geglaubt, dass er sie mehr lieben könnte als noch vor wenigen Sekunden.

  Er empfand so tief für sie, dass es ihn beinahe ängstigte.

  Sein Morgenrock und ihr Handtuch fielen zu Boden, und als er ihre Haut warm an seiner spürte, begann er sie mit Lippen und Händen zu verwöhnen. Sie sollte fühlen, wie sehr er sie begehrte, und er wollte ihr Begehren spüren.

  »Oh, Sophie. Sophie.«

  Sie lächelte ihn zärtlich an.

  Er war glücklich. So verdammt glücklich.

  Und das fühlte sich gut an.

  Er glitt auf sie, bereit, mit ihr zu verschmelzen und sie zu der Seinen zu machen. Es war anders als beim letzten Mal. Da waren sie beide von ihren Gefühlen einfach davongeschwemmt worden. Diesmal waren sie ganz bei sich. Sie empfanden mehr als nur Leidenschaft, sie kannten und liebten die Seele des anderen.

  »Du bist mein«, verkündete er mit großer Zärtlichkeit in der Stimme und wandte den Blick nicht von ihren Augen, während er in sie eindrang. »Du bist mein.«

  Viel später, als sie einander erschöpft und glücklich in den Armen lagen, hauchte er ganz dicht an ihrem Ohr: »Und ich bin dein.«

  Mehrere Stunden später erwachte Sophie und gähnte. Sie fragte sich, warum ihr so wohlig und warm war, und …

  »Benedict!«, sagte sie aufgeregt. »Wie spät ist es?«

  Er antwortete nicht, also rüttelte sie ihn an der Schulter. »Benedict! Benedict!«

  Brummend drehte er sich um. »Ich schlafe.«

  »Wie spät ist es?«

  Er barg das Gesicht im Kissen. »Keine Ahnung.«

  »Ich sollte um sieben bei deiner Mutter sein.«

  »Um zehn«, verbesserte er sie.

  »Sieben!«

  Er öffnete ein Auge. Das schien ihn große Überwindung zu kosten. »Du wusstest doch, dass du nicht um sieben zu Hause sein würdest, als du dich für das Bad entschieden hast.«

  »Ich weiß, aber ich dachte, ich schaffe es bis neun.«

  Benedict blinzelte einige Male und schaute sich um. »Ich glaube nicht, dass du das …«

  Doch sie hatte schon die Uhr auf dem Kaminsims entdeckt und schnappte entsetzt nach Luft.

  »Fehlt dir etwas?«, erkundigte er sich.

  »Es ist drei Uhr morgens!«

  Er lächelte. »Dann kannst du ebenso gut gleich hierbleiben.«

  »Benedict!«

  »Du willst doch die Dienstboten jetzt nicht aus dem Bett scheuchen, oder? Sie schlafen sicher alle schon.«

  »Aber ich …«

  »Gnade, Weib«, flehte er schließlich. »Ich heirate dich doch nächste Woche.«

  Das lenkte sie erfolgreich ab. »Nächste Woche?«, fragte sie fassungslos.

  Er bemühte sich um eine ernste Miene. »Solche Dinge erledigt man am besten zügig.«

  »Warum?«

  »Warum?«, äffte er sie nach.

  »Ja, warum?«

  »Nun, um dem Klatsch keine Nahrung zu geben.«

  Sophie machte große Augen. »Glaubst du, Lady Whistledown wird über mich schreiben?«

  »Gott, das will ich nicht hoffen«, erwiderte er.

  Sie machte ein enttäuschtes Gesicht.

  »Nun ja, vielleicht schon. Warum wünschst du dir das nur?«

  »Seit Jahren lese ich ihr Journal. Ich habe immer davon geträumt, einmal meinen Namen darin zu sehen.«

  Er schüttelte den Kopf. »Du hast sehr seltsame Träume.«

  »Benedict!«

  »Also schön, ja, ich bin ziemlich sicher, dass Lady Whistledown über unsere Hochzeit berichten wird. Wenn nicht vorher, dann bestimmt sehr bald nach der Zeremonie. Diesem Teufelsweib entgeht auch gar nichts.«

  »Ich wüsste zu gern, wer sie ist.«

  »Du und halb London.«

  »Ich und ganz London, würde ich meinen.« Sie seufzte und verkündete ohne große Überzeugung: »Ich sollte wirklich gehen. Deine Mutter macht sich gewiss Sorgen um mich.«

  Er zuckte die Schultern. »Sie weiß, wo du bist.«

  »Aber ich muss mich ja vor ihr schämen.«

  »Das glaube ich nicht. Sie wird die Angelegenheit nicht dramatisieren, da wir ja in drei Tagen heiraten werden.«

  »In drei Tagen?«, fragte sie, von Neuem entsetzt. »Du sagtest doch, nächste Woche.«

  »In drei Tagen ist nächste Woche.«

  Sophie runzelte die Stirn. »Oh. Natürlich. Also am Montag?«

  Er nickte zutiefst befriedigt.

  »Man stelle sich nur vor«, meinte sie. »Ich werde im Whistledown stehen.«

  Er stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie misstrauisch. »Freust du dich darauf, mich zu heiraten«, fragte er belustigt, »oder ist es nur die Erwähnung im Whistledown, über die du dich so freust?«

  Sie gab ihm einen zärtlichen Klaps auf die Schulter.

  »Genau genommen«, fuhr er nachdenklich fort, »wurdest du sogar schon einmal im Whistledown erwähnt.«

  »Wirklich? Wann denn?«

  »Nach dem Maskenball. Lady Whistledown schrieb damals, dass ich von einer geheimnisvollen Dame in einem silbernen Ballkleid sehr beeindruckt gewesen sei. Was sie auch angestellt hat, sie konnte nicht herausbekommen, wer du bist.« Er grinste. »Das ist womöglich das einzige Geheimnis in ganz London, hinter das sie nicht gekommen ist.«

  Sophies Gesicht wurde schlagartig ernst, und sie rückte ein wenig von ihm ab. »Oh, Benedict. Ich muss … ich möchte … Ich meine, ich …« Sie hielt inne und wandte sich kurz ab. »Ich möchte mich entschuldigen.«

  Er überlegte, ob er sie wieder in die Arme reißen sollte, doch sie sah so verdammt ernst aus, dass er keine Wahl hatte, als auf sie einzugehen. »Wofür denn?«

  »Dafür, dass ich dir nicht verraten habe, wer ich bin. Das war falsch.« Sie biss sich auf die Lippe. »Nun, vielleicht nicht unbedingt falsch.«

  Er setzte sich auf. »Wenn nicht falsch, was denn dann?«

  »Ich weiß nicht. Ich kann dir nicht genau erklären, warum ich so gehandelt habe, aber …« Sie biss sich noch heftiger auf die Unterlippe. Er fürchtete schon, sie könnte bluten.

  Sophie seufzte. »Ich habe es dir nicht sofort gestanden, weil ich es für unsinnig hielt. Ich war so sicher, dass wir uns nie wiedersehen würden, nachdem du mich von den Cavenders fortgebracht hattest. Aber dann wurdest du krank, und ich musste mich um dich kümmern, und du hast mich nicht erkannt, und …«

  Er legte einen Finger auf ihre Lippen. »Das spielt doch keine Rolle mehr.«

  Sie zog die Brauen in die Höhe. »Noch vor Kurzem schien das eine gewaltige Rolle zu spielen.«

  Er wusste nicht, warum, aber er wollte sich im Augenblick auf keine ernsthafte Diskussion einlassen. »Seit damals hat sich vieles geändert.«

  »Willst du denn nicht erfahren, weshalb ich es dir nicht erzählt habe?«

  Er streichelte ihre Wange. »Jetzt weiß ich doch, wer du bist.«

  Sie biss sich schon wieder auf die Lippe.

  »Kannst du dir jetzt vorstellen, warum ich so gezögert habe, dir mein Herz ganz zu schenken?«, fragte er. »Ich hatte es mir für die Dame vom Maskenball bewahrt, immer in der Hoffnung, sie eines Tages zu finden.«

  »Ach Benedict.« Sophie seufzte. Seine Worte erfüllten sie mit großer Freude, aber auch Reue, dass sie ihn so verletzt hatte.

  »Wenn ich dich heiraten wollte, musste ich meinen Traum aufgeben, sie zu heiraten«, erklärte er ruhig. »Was für eine Ironie, nicht wahr?«

  »Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe, indem ich dir das verschwieg«, entgegnete sie. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Aber ich glaube nicht, dass ich es bereue. Verstehst du, was ich meine?«

  Stumm blickte er sie an.

  »Ich glaube, ich würde es wieder genau so machen.«

  Er schwieg noch immer. Sophie wurde langsam bang zumute.

  »Damals schien es mir das einzig Richtige zu sein«, beharrte sie. »Es hätte zu nichts geführt, wenn ich dir mitgeteilt hätte, dass ich auf dem Maskenball war.«

  »Ich hätte die Wahrheit gekannt«, erwiderte er leise.

  »Ja, und was hättest du mit dieser Wahrheit angefangen?« Sie setzte sich ebenfalls auf und zog sich die Decke über die Brust. »Du hättest die geheimnisvolle Dame genauso zur Mätresse haben wollen wie das Dienstmädchen.«

  Er betrachtete sie wortlos.

  »Damit will ich andeuten«, erklärte Sophie hastig, »wenn ich von Anfang an gewusst hätte, was ich jetzt weiß, hätte ich es dir gestanden. Aber es war eben anders, und ich dachte, das kann nur mit einem gebrochenen Herzen enden, und …« Sie sprach nicht weiter und suchte verzweifelt in seinem Gesicht nach einem Hinweis auf seine Gefühle. »Bitte sag doch etwas.«

  »Ich liebe dich«, antwortete er.

  Diese Antwort genügte ihr. Mehr brauchte sie nicht zu wissen.

  EPILOG

  Das sonntägliche Fest in Bridgerton House wird gewiss das Ereignis der Saison. Die ganze Familie wird sich dort versammeln, und dazu noch ihre engsten Freunde, um den Geburtstag von Lady Bridgerton zu feiern.

  Es gilt als unhöflich, das Alter einer Dame zu nennen, also soll auch hier nicht enthüllt werden, welchen Geburtstag Lady Bridgerton begeht.

  Doch keine Sorge – der Herausgeberin ist die Zahl wohlbekannt!

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  30. April 1824

  »Aufhören! Nein!«

  Sophie kreischte vor Lachen, als sie die Stufen zum Garten hinter Bridgerton House hinuntereilte. Nach drei Kindern und sieben Jahren Ehe konnte Benedict sie noch immer zum Lachen bringen … Und er jagte sie noch immer bei jeder sich bietenden Gelegenheit durchs Haus.

  »Wo sind die Kinder?«, fragte sie atemlos, als er sie am Fuße der Treppe eingefangen hatte.

  »Francesca passt auf sie auf.«

  »Und deine Mutter?«

  Er schmunzelte. »Ich würde sagen, auf die passt Francesca ebenfalls auf.«

  »Hier draußen könnte man uns jederzeit überraschen«, entgegnete Sophie und blickte sich um.

  Benedict lächelte sie begehrlich an. »Vielleicht«, erwiderte er, packte sie beim Rock ihres grünen Samtkleides und zog sie an sich, »sollten wir uns auf die private Terrasse zurückziehen.«

  Diese Worte waren ihr nur zu vertraut, und sogleich fühlte sie sich neun Jahre zurückversetzt, in die Nacht des Maskenballs. »Die private Terrasse, meinen Sie?«, fragte Sophie, und ihre Augen funkelten vor Vergnügen. »Und wie, bitte sehr, können Sie von einer privaten Terrasse wissen?«

  Seine Lippen streiften die ihren. »Ich habe da so meine Mittel und Wege.«

  »Und ich«, antwortete sie mit schalkhaftem Lächeln, »habe so meine Geheimnisse.«

  Er wich zurück. »Ach? Und teilst du sie mit mir?«

  »Wir fünf«, sagte sie nickend, »werden bald zu sechst sein.«

  Er schaute ihr ins Gesicht, dann auf ihren Bauch. »Bist du sicher?«

  »So sicher wie letztes Mal.«

  Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Diesmal wird es ein Mädchen.«

  »Das hast du letztes Mal auch behauptet.«

  »Ich weiß, aber …«

  »Und vorletztes Mal auch.«

  »Umso besser stehen die Chancen, dass ich diesmal recht behalte.«

  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass du nicht dem Glücksspiel frönst.«

  Er grinste. »Sagen wir es den anderen noch nicht.«

  »Ich glaube, einige Leute hegen bereits einen Verdacht«, gestand Sophie.

  »Ich will feststellen, wie lange es dauert, bis diese Whistledown dahinterkommt«, erwiderte Benedict.

  »Ist das dein Ernst?«

  »Die verdammte Frau wusste es bei Charles, bei Alexander und bei William auch.«

  Sophie ließ sich lächelnd von ihm in den Schatten ziehen. »Ist dir klar, dass ich schon zweihundertzweiunddreißig Mal im Whistledown erwähnt wurde?«

  Das ließ ihn erstarren. »Du hast mitgezählt?«

  »Zweihundertdreiunddreißig, wenn man das erste Mal nach dem Maskenball gelten lässt.«

  »Ich kann es nicht fassen, dass du mitgezählt hast.«

  Gleichmütig zuckte sie die Schultern. »Es ist aufregend, dort erwähnt zu werden.«

  Benedict fand es ausgesprochen lästig, wenn über sie und ihn in diesem Klatschblatt geschrieben wurde, aber er würde ihr die Freude nicht verderben, also sagte er nur: »Zumindest schreibt sie immer sehr nette Sachen über dich. Wenn nicht, müsste ich sie vielleicht doch ausfindig machen und aus dem Land jagen.«

  Sophie guckte ihn belustigt an. »Ach bitte. Ich kann mir kaum vorstellen, dass du sie ausfindig machen könntest. Der ganze ton ist daran schon gescheitert.«

  Arrogant zog er die Brauen hoch. »Das hört sich aber gar nicht nach Hingabe und Vertrauen einer Ehefrau an.«

  Sie gab vor, ihren Handschuh zu inspizieren. »Du kannst dir die Mühe sparen, denke ich. Sie macht ihre Sache sehr gut.«

  »Nun, von Violet wird sie jedenfalls nichts erfahren«, schwor Benedict. »Zumindest, bis es nicht mehr zu übersehen ist.«

  »Violet?«, fragte Sophie zärtlich.

  »Es wird Zeit, dass meine Mutter ein Enkelkind bekommt, das nach ihr benannt ist, findest du nicht?«

  Sophie schmiegte sich an ihn und rieb die Wange an seinem frischen Leinenhemd. »Violet ist wirklich ein sehr schöner Name«, meinte Sophie und kuschelte sich noch mehr in seine Arme. »Ich hoffe nur, dass es ein Mädchen wird. Denn wenn es ein Junge werden sollte, wird er uns wohl nie verzeihen …«

  Später am selben Abend, in einem eleganten Haus in der vornehmsten Gegend Londons, nahm eine Frau ihre Feder zur Hand und schrieb:

  Lady Whistledowns Gesellschaftsjournal,

  13. Mai 1824

  Ach, liebe Leser, die Bridgerton’schen Enkelkinder sind bald elf an der Zahl …

  Doch anstatt weiterzuschreiben, schloss sie die Augen und seufzte. Sie machte das nun schon so lange. Konnten es tatsächlich schon elf Jahre sein?

  Vielleicht war es Zeit für etwas Neues. Sie hatte es satt, ständig über alle anderen zu schreiben. Es war Zeit, ihr eigenes Leben zu leben.

  Und so legte Lady Whistledown ihre Feder beiseite und trat ans Fenster. Sie schob die grünen Vorhänge zur Seite und blickte in die dunkle Nacht hinaus.

  »Zeit für etwas Neues«, flüsterte sie. »Zeit, endlich ich selbst zu sein.«

     Widmung

  Für Cheyenne und die Erinnerung

  an einen Frappuccino-Sommer.

  Und für Paul, auch wenn er nichts dabei findet,

  sich im Fernsehen eine Operation am offenen Herzen anzuschauen, während wir Spaghetti essen.

       Liebe Leserin

  Liebe Leserin,

  haben Sie sich jemals gefragt, was wohl mit Ihren Lieblingsfiguren passiert, nachdem Sie die letzte Seite gelesen und das Buch zugeklappt haben? Hätten Sie gern noch ein bisschen mehr von Ihrem Lieblingsroman gehabt? Nun, mir ist es schon öfter so gegangen, und aus den Fragen meiner Leserinnen schließe ich, dass ich nicht die Einzige bin. Also beschloss ich nach zahllosen Erkundigungen von Bridgerton-Fans, mal etwas Neues auszuprobieren – und schrieb für jeden der Romane einen »zweiten Epilog«. Das sind die Geschichten, die nach der Geschichte stattfinden.

  Ich hoffe, Sie haben Freude daran, Benedict und Sophie auf ihrem weiteren Lebensweg zu begleiten.

  Herzliche Grüße

              [image: ]


  Wie verführt man einen Lord? Der zweite Epilog

  Mit ihren fünfundzwanzig Jahren galt Miss Posy Reiling beinahe als alte Jungfer. Wobei es durchaus Menschen geben mochte, die sie bereits jenseits der Markierungslinie zwischen vielversprechendem jungem und hoffnungslosem altem Mädchen verorteten; immerhin wurde als Maßstab für diese unerfreuliche chronologische Grenze oft eine Schwelle von dreiundzwanzig Jahren genannt. Doch Posy war, wie ihre inoffizielle Vormundin Lady Bridgerton des Öfteren zu bemerken pflegte, ein spezieller Fall. Lady Bridgerton beharrte darauf, dass Posy, wenn man nach Debütantinnen-Jahren rechnete, erst zwanzig oder höchstens einundzwanzig Lenze zählte.

  Etwas unverblümter formulierte es Eloise Bridgerton, die älteste unverheiratete Tochter des Hauses. Ihr zufolge waren die ersten paar Jahre nach Posys Einführung in die Gesellschaft wertlos gewesen und sollten daher nicht gegen sie verwendet werden.

  Wohingegen ihre jüngere Schwester Hyacinth, die sich niemals verbal übertrumpfen ließ, schlicht und ergreifend konstatierte, dass Posys Leben zwischen siebzehn und zweiundzwanzig »kompletter Mist« war.

  An diesem Punkt der Konversation schenkte Lady Bridgerton sich einen steifen Drink ein, seufzte und ließ sich in einen Sessel sinken. Woraufhin Eloise, deren Zunge ebenso scharf war wie Hyacinths (wenn auch dankenswerterweise mit einem Hauch von Taktgefühl ausgestattet), zu bedenken gab, dass man Hyacinth besser so schnell wie möglich unter die Haube bringen sollte, da ihre Mutter andernfalls noch dem Alkohol verfallen würde. Lady Bridgerton goutierte diese Bemerkung nicht, obwohl sie insgeheim dachte, dass da was dran sein könnte.

  Hyacinth hatte diese Wirkung.

  Doch das hier soll eine Geschichte über Posy werden. Und da Hyacinth nun mal die Tendenz hat, alles zu vereinnahmen, was auch nur am Rande mit ihr zu tun hat … Vergessen Sie sie bitte einfach für den Rest dieser Erzählung.

  Um der Wahrheit die Ehre zu geben, muss man jedoch zugeben, dass Posys erste paar Jahre auf dem Heiratsmarkt tatsächlich kompletter Mist gewesen waren. Ja, sie hatte im angemessenen Alter von siebzehn Jahren debütiert, und ja, sie war die Stieftochter des verstorbenen Earl of Penwood, der vor seinem frühen Tod vor einigen Jahren so umsichtig gewesen war, für eine ansprechende Mitgift zu sorgen.

  Hübsch anzusehen war sie auch, wenn auch vielleicht ein wenig rundlich. Sie hatte noch sämtliche Zähne, und, wie mehr als einmal angemerkt worden war, außergewöhnlich freundlich blickende Augen.

  Kein unvoreingenommener Beobachter würde verstehen, wieso sie in all den Jahren keinen einzigen Antrag bekommen hatte.

  Doch besagter unvoreingenommener Beobachter wusste vermutlich nichts von Posys Mutter Araminta Gunningworth, verwitwete Countess of Penwood.

  Araminta war atemberaubend schön, sogar noch schöner als Posys ältere Schwester Rosamund, die mit blondem Haar, rosigen Lippen und himmelblauen Augen gesegnet war.

  Außerdem war Araminta ehrgeizig und unglaublich stolz auf ihren Aufstieg vom niederen Adel in die Hocharistokratie. Sie war von Miss Wincheslea erst zu Mrs. Reiling und dann zu Lady Penwood geworden, aber wenn man sie reden hörte, könnte man meinen, sie wäre mit einem Dutzend silberner Löffel im Mund geboren worden.

  Doch in einer Hinsicht hatte Araminta versagt. Es war ihr nicht gelungen, dem Earl einen Erben zu schenken. Was wiederum bedeutete, dass sie trotz des Titels einer Lady nicht über nennenswerte Macht verfügte. Und ebenso wenig über ein beträchtliches Vermögen, jedenfalls keins, das so geartet war, wie es ihr – ihrer Meinung nach – zustand.

  Daher setzte sie all ihre Hoffnungen auf Rosamund, die, dessen war sie sicher, eine großartige Partie machen würde. Rosamund war berückend schön. Rosamund konnte singen und das Pianoforte spielen, und wenn sie mit der Sticknadel nicht ganz so gut umzugehen verstand, so wusste sie doch genau, wie man die weit talentiertere Posy damit malträtieren konnte. Und da Posy keinen gesteigerten Wert auf nadelgroße Stichwunden legte, sahen Rosamundes Stickereien stets exquisit aus.

  Während Posys Handarbeiten meist unvollendet blieben.

  Und da das Geld nicht in dem Ausmaß vorhanden war, wie Araminta ihre Mitaristokraten gern glauben ließ, investierte sie alles, was sie hatten, in Rosamundes Garderobe und Rosamundes Unterricht und in alles, was Rosamunde sonst noch brauchte, um in der Gesellschaft zu glänzen.

  Natürlich stattete sie auch ihre zweite Tochter nicht beschämend schäbig aus, schließlich galt es, einen Ruf zu wahren, doch sie sah nicht ein, warum sie mehr als zwingend notwendig für sie ausgeben sollte. Aus einem Schweineohr ließ sich nun mal kein Seidentäschchen nähen, und ebenso wenig konnte man eine Posy in eine Rosamund verwandeln.

  Jedoch.

  (Und dabei handelt es sich um ein ziemlich großes Jedoch.)

  Die Dinge entwickelten sich nicht so, wie Araminta sich das vorgestellt hatte. Das Ganze ist eine schrecklich lange Geschichte, die vermutlich ihr eigenes Buch verdient hätte, doch immerhin, so viel sei hier gesagt: Araminta betrog ein anderes junges Mädchen um das ihm zustehende Erbe, eine gewisse Sophie Beckett, die uneheliche Tochter des Earls. Damit wäre sie wohl auch ohne Probleme davongekommen, wen kümmert schließlich das Wohlbefinden eines Bankerts, hätte Sophie nicht die Dreistigkeit besessen, sich in Benedict Bridgerton zu verlieben, den zweitältesten Sohn der bereits erwähnten (und gesellschaftlich äußerst gut vernetzten) Familie Bridgerton.

  Auch das hätte noch nicht gereicht, um Aramintas Schicksal zu besiegeln, wäre Benedict nicht zu dem Schluss gekommen, dass er Sophies Liebe erwiderte. Und das sogar äußerst leidenschaftlich. Zwar hätte er die Unterschlagung als solche möglicherweise tolerieren können, es war ihm jedoch unmöglich, die Augen vor der Tatsache zu verschließen, dass Araminta seine Sophie (unter weitgehend falscher Anklage) ins Gefängnis werfen ließ.

  Es sah nicht gut aus für die liebe Sophie, trotz aller Bemühungen von Benedict und seiner Mutter, der gleichfalls bereits erwähnten Lady Bridgerton. Doch dann tauchte unvermutet ausgerechnet Posy auf, um die Situation zu retten.

  Posy, die den größten Teil ihres Lebens komplett ignoriert worden war.

  Posy, die sich seit Jahren schuldig fühlte, weil sie ihrer Mutter nicht die Stirn bot.

  Posy, die noch immer ein bisschen mollig war und niemals so schön sein würde wie ihre Schwester, deren außergewöhnlich freundlich blickende Augen ihr aber niemand nehmen konnte.

  Araminta verstieß sie auf der Stelle, doch bevor Posy auch nur einen Moment Zeit hatte, darüber nachzudenken, ob das jetzt eine gute oder schlechte Entwicklung war, lud Lady Bridgerton sie ein, so lange in ihrem Haus zu leben, wie sie wollte.

  Obwohl Posy sich zweiundzwanzig Jahre lang von ihrer Schwester hatte herumstoßen lassen, war sie keine Närrin. Sie nahm das Angebot mit Freuden an und machte sich nicht mal mehr die Mühe, noch einmal nach Hause zurückzukehren, um ihre Habseligkeiten zu holen.

  Was Araminta betraf, nun, der wurde schnell klar, dass es nicht in ihrem Interesse lag, öffentlich Bemerkungen über die künftige Sophia Bridgerton fallen zu lassen, es sei denn, sie hatte vor, ihr ein Loblied zu singen.

  Was sie nicht tat. Aber immerhin nahm sie davon Abstand, Sophie als Bankert zu bezeichnen, und das war das Äußerste, was man von ihr erwarten konnte.

  All das erklärt (wenn auch zugegebenermaßen recht umständlich), wieso Lady Bridgerton Posys inoffizielle Vormundin war und weshalb sie ihren Schützling als besonderen Fall betrachtete. Ihrer Meinung nach hatte Posy erst wirklich debütiert, nachdem sie bei ihr eingezogen war. Penwood-Mitgift hin oder her, wer um alles in der Welt hätte ein Mädchen in schlecht sitzenden Kleidern, das sich ständig in irgendwelchen Ecken herumdrückte, um von der eigenen Mutter übersehen zu werden, eines zweiten Blicks würdigen sollen?

  Und wenn Posy jetzt mit ihren fünfundzwanzig Jahren noch immer unverheiratet war, so entsprach das einem üblichen Debütantinnen-Alter von gerade mal zwanzig. Sagte zumindest Lady Bridgerton.

  Und wer würde ihr widersprechen wollen?

  Posy wiederum sagte oft, dass ihr Leben nicht wirklich begonnen hatte, bevor sie zum Gefängnis gegangen war.

  Diese Äußerung bedurfte einer gewissen Erläuterung, aber das war bei den meisten Äußerungen von Posy der Fall.

  Was sie nicht weiter störte. Zumal die Bridgertons ihre Erläuterungen tatsächlich mochten. Sie mochten Posy.

  Und noch besser war, dass Posy sich selbst ebenfalls mochte.

  Und das war wichtiger, als sie sich jemals zuvor klargemacht hatte.

  Sophie Bridgerton führte ein nahezu perfektes Leben. Sie vergötterte ihren Ehemann, liebte ihr gemütliches Zuhause und war überzeugt davon, dass ihre beiden kleinen Jungen die schönsten und klügsten Kreaturen waren, die jemals – wann auch immer, wo auch immer, warum auch immer – das Licht der Welt erblickt hatten.

  Sicher, es stimmte, dass sie auf dem Land leben mussten, weil Sophie aufgrund ihrer unehelichen Geburt und trotz des beachtlichen Einflusses der Bridgertons sehr wahrscheinlich nicht von den wählerischeren Gastgeberinnen Londons akzeptiert werden würde.

  (Sophie nannte besagte Damen wählerisch. Benedict fand eine gänzlich andere Bezeichnung für sie.)

  Doch das spielte keine Rolle. Nicht wirklich. Sie und Benedict bevorzugten ohnehin das Landleben, also bedeutete es keinen großen Verzicht. Zwar würde der ton immer über ihre nicht völlig lupenreine Herkunft munkeln, aber die offizielle Geschichte lautete, dass Sophie eine entfernte und vollkommen rechtmäßige Verwandte des verstorbenen Earl of Penwood war. Zwar hatte niemand Araminta tatsächlich geglaubt, als sie diese Version bestätigte, aber bestätigt hatte sie sie immerhin.

  Sophie wusste, dass die Gerüchte später, wenn ihre Kinder erwachsen waren, so alt wären, dass sich ihnen keine Türen mehr verschließen würden, sollten sie Wert darauf legen ihren Platz in der Londoner feinen Gesellschaft einzunehmen.

  Alles war gut. Alles war perfekt.

  Beinahe perfekt. Sie musste nur noch einen Ehemann für Posy finden. Natürlich nicht irgendeinen. Posy verdiente nur den besten.

  »Sie mag nicht jedermanns Sache sein«, hatte sie erst gestern gegenüber Benedict eingeräumt. »Aber das heißt nicht, dass sie keine brillante Partie ist.«

  »Natürlich nicht«, murmelte Benedict. Er versuchte, die Zeitung zu lesen. Sie war drei Tage alt, steckte für ihn jedoch trotzdem noch voller Neuigkeiten.

  Sophie stieß einen unmutigen Laut aus.

  »Ich meine, natürlich«, verbesserte er sich hastig. »Ich meine, was immer das auch bedeutet, sie wird für irgendwen eine großartige Ehefrau sein«, ergänzte er, als sie nicht sofort weitersprach.

  Sophie seufzte. »Das Problem ist, dass die meisten Leute offenbar nicht sehen, wie entzückend sie ist.«

  Pflichtbewusst nickte Benedict. Er kannte seine Rolle in dieser speziellen Konstellation, bei der es sich um eine Konversation handelte, die kein echter Austausch war. Sophie dachte laut, und er war da, um sie durch gelegentliche verbale Ermutigungen oder Gesten dabei zu unterstützen.

  »Zumindest schreibt deine Mutter das«, fuhr sie fort.

  »Hmmm-Hmm.«

  »Sie wird längst nicht so oft zum Tanzen aufgefordert, wie sie sollte.«

  »Männer sind Bestien«, bemerkte Benedict und schlug eine Seite um.

  »Das stimmt«, erwiderte Sophie mit einigem Nachdruck. »Gegenwärtige Gesellschaft natürlich ausgenommen.«

  »Oh, selbstverständlich.«

  »Jedenfalls meistens«, fügte sie etwas schnippisch hinzu.

  Abwinkend wedelte er mit einer Hand. »Gern geschehen.«

  »Hörst du mir überhaupt zu?« Sie kniff leicht die Augen zusammen.

  »Ich höre jedes Wort«, beteuerte er und senkte tatsächlich die Zeitung so weit, dass er sie über den Rand hinweg anschauen konnte. Natürlich hatte er nicht wirklich gesehen, wie sich ihre Augen verengten, aber er kannte seine Frau gut genug, um es aus ihrem Tonfall herauszuhören.

  »Wir müssen einen Mann für Posy finden.«

  Er überlegte kurz. »Vielleicht will sie gar keinen.«

  »Natürlich will sie einen!«

  »Man hat mir zwar glaubhaft versichert, dass jede Frau einen Mann will«, hielt Benedict dagegen, »aber nach meiner Erfahrung entspricht das nicht so ganz der Wahrheit.«

  Verblüfft starrte Sophie ihn an, was er nicht weiter erstaunlich fand. Es war eine ziemlich lange Stellungnahme für einen Mann gewesen, der gerade Zeitung las.

  »Nimm doch zum Beispiel Eloise«, fuhr er fort und schüttelte den Kopf, seine automatische Reaktion, wann immer er an seine Schwester dachte. »Wie viele Männer hat sie bislang abgewiesen?«

  »Mindestens drei«, erwiderte Sophie. »Aber darum geht es nicht.«

  »Worum geht es dann?«

  »Um Posy.«

  »Ja«, sagte er gedehnt.

  Eifrig beugte Sophie sich vor, mit einer Miene, in der sich auf seltsame Weise Verwirrung und Entschlossenheit mischten. »Ich weiß nicht, warum die Gentlemen nicht erkennen, wie wundervoll sie ist.«

  »Sie ist etwas gewöhnungsbedürftig«, wandte Benedict ein, kurzfristig vergessend, dass ihm nicht wirklich eine Meinungsäußerung zustand.

  »Was?«

  »Du hast doch selbst gerade gesagt, sie sei nicht jedermanns Sache.«

  »Aber du sollst mir nicht …« Sophie verstummte und sank ein wenig auf ihrem Stuhl zusammen. »Ach, egal.«

  »Was wolltest du sagen?«

  »Nichts.«

  »Sophie«, drängte er.

  »Nur, dass du mir nicht zustimmen sollst«, murmelte sie. »Aber sogar mir ist klar, wie lächerlich das klingt.«

  Schon vor langer Zeit war Benedict klar geworden, wie großartig es war, eine vernünftige Ehefrau zu haben.

  Eine Weile sagte Sophie nichts, und Benedict hätte sich wieder hinter die Zeitung zurückgezogen, wenn es nicht viel interessanter gewesen wäre, ihr Gesicht zu beobachten. Sie knabberte an ihrer Unterlippe, seufzte müde, straffte plötzlich die Schultern, als ob ihr gerade eine Idee gekommen wäre, und runzelte die Stirn.

  Er hätte ihr den ganzen Nachmittag zuschauen können.

  »Fällt dir vielleicht jemand ein?«, fragte sie unvermittelt.

  »Für Posy?«

  Sie bedachte ihn mit einem Von-wem-sollte-ich-wohl-sonst-reden-Blick.

  Unwillkürlich seufzte er. Sicher, er hätte mit der Frage rechnen müssen, aber er war in Gedanken schon bei dem Bild, an dem er grade in seinem Atelier arbeitete. Es war ein Porträt von Sophie, das vierte in ihren drei Ehejahren, und er machte sich Sorgen, ihren Mund nicht richtig getroffen zu haben. Es ging weniger um ihre Lippen als um die Mundwinkel. Ein guter Porträtmaler musste verstehen, wie die Muskeln des menschlichen Körpers funktionierten, selbst die im Gesicht, und …

  »Benedict!«

  »Was ist mit Mr. Folsom?«, sagte er rasch.

  »Der Rechtsanwalt?«

  Er nickte.

  »Der sieht verschlagen aus.«

  Das stimmte, musste er einräumen, jetzt, da er darüber nachdachte. »Sir Reginald?«

  Wieder warf sie ihm einen beredten Blick zu, sichtlich enttäuscht von seiner Auswahl. »Der ist dick.«

  »Na ja, genau wie …«

  »Sie ist nicht dick«, fiel Sophie ihm ins Wort. »Sondern wohlgeformt.«

  »Ich wollte sagen, genau wie Mr. Folsom«, erklärte Benedict, der das Bedürfnis verspürte, sich zu verteidigen, »bei dem du jedoch vorgezogen hast, auf seine Verschlagenheit hinzuweisen.«

  »Ach so.«

  Er gestattete sich ein nahezu unmerkliches Grinsen.

  »Verschlagenheit ist viel schlimmer als Übergewicht«, murmelte sie.

  »Da bin ich ganz deiner Meinung«, beteuerte Benedict. »Was ist mit Mr. Woodson?«

  »Wem?«

  »Dem neuen Pfarrer. Von dem du sagtest, er …«

  »… hat ein einnehmendes Lächeln!«, rief Sophie aufgeregt. »Oh, Benedict, das ist perfekt! Ich liebe dich, liebe dich, liebe dich!« Damit sprang sie praktisch über den niedrigen Tisch, der zwischen ihnen stand, und in seine Arme.

  »Nun, ich liebe dich auch«, erwiderte er und gratulierte sich im Stillen dazu, dass er vorhin in weiser Voraussicht die Salon-Tür geschlossen hatte.

  Ein paar Wochen später endete die Saison und Posy beschloss, Sophies Einladung nach Wiltshire anzunehmen. London war im Sommer heiß und stickig und voll unangenehmer Gerüche, was die Aussicht auf einen ausgedehnten Aufenthalt auf dem Land umso verlockender machte. Außerdem hatte sie ihre Patensöhne seit Monaten nicht mehr gesehen und war völlig entgeistert gewesen, als Sophie ihr schrieb, dass Alexander schon begann, seinen Babyspeck abzulegen.

  Der Kleine war einfach zum Knuddeln drall und niedlich, und sie musste ihn dringend in die Arme schließen, bevor er zu dünn wurde. Es war ihr ein unbezwingliches Bedürfnis.

  Natürlich war es auch schön, Sophie wiederzusehen. Die hatte geschrieben, dass sie sich immer noch etwas schwach fühlte, und Posy machte sich gerne nützlich.

  Eines Nachmittags, wenige Tage nach Posys Ankunft, plauderten sie und Sophie beim Tee, und das Gespräch kam, wie es sich gelegentlich ergab, auf Araminta und Rosamund, deren Wege sich in London hin und wieder mit Posys kreuzten. Nach mehr als einem Jahr eisiger Nichtachtung nahm ihre Mutter sie allmählich zur Kenntnis, doch der Wortwechsel fiel jedes Mal knapp und steif aus, und Posy war zu der Überzeugung gelangt, dass ihr das sehr recht war. Araminta mochte ihr nichts zu sagen haben, aber dasselbe galt auch umgekehrt.

  Eine äußerst befreiende Erkenntnis.

  »Ich bin vor dem Hutmacherladen über sie gestolpert.« Posy bereitete ihren Tee so, wie er ihr am besten schmeckte, ohne Zucker, dafür mit viel Milch. »Sie kam gerade die Stufen herunter, daher konnte ich ihr nicht ausweichen. Und dann wurde mit klar, dass ich ihr auch gar nicht ausweichen wollte.« Sie trank einen Schluck. »Das heißt natürlich nicht, dass ich den Wunsch hatte, mit ihr zu reden. Aber ich hatte keine Lust, die Energie aufzubringen, ihr aus dem Weg zu gehen.«

  Sophie nickte anerkennend.

  »Und dann haben wir uns kurz unterhalten, über nichtssagende Dinge im Grunde, auch wenn sie es trotzdem geschafft hat, eine ihrer listigen kleinen Beleidigungen einfließen zu lassen.«

  »Ich hasse das.«

  »Ich weiß. Sie ist so gut darin.«

  »Es ist eine Begabung«, räumte Sophie ein. »Keine besonders erstrebenswerte, aber immerhin eine Begabung.«

  »Nun«, fuhr Posy fort, »ich habe mich während der gesamten Begegnung sehr erwachsen verhalten. Ich ließ sie reden, was sie wollte, und verabschiedete mich dann. Dabei wurde mir etwas höchst Erstaunliches bewusst.«

  »Und das wäre?«

  Posy lächelte. »Ich mag mich.«

  Verwirrt starrte Sophie sie an. »Aber natürlich tust du das.«

  »Nein, nein, du verstehst nicht, was ich meine.« Merkwürdig, denn eigentlich hätte Sophie es sofort verstehen müssen. Schließlich war sie der einzige Mensch auf der Welt, der ganz genau wusste, wie es sich anfühlte, Aramintas ungeliebtes Kind zu sein. Doch Sophie hatte ein unverwüstlich sonniges Gemüt. Das war schon immer so gewesen. Sogar damals, als sie von Araminta buchstäblich wie eine Sklavin behandelt worden war, wirkte sie nie niedergeschlagen oder besiegt. Sie schien stets von bewundernswertem Mut beflügelt, der sie förmlich strahlen ließ. Es war keine Renitenz; Sophie war niemals renitent, es sei denn, sich selbst gegenüber.

  Nein, keine Renitenz, kein trotziges Aufbegehren … sondern Widerstandskraft. Ja, genau das war es.

  Trotzdem, Sophie hätte verstehen müssen, was sie meinte, aber da sie es offensichtlich nicht tat, setzte Posy zu einer Erklärung an: »Ich habe mich nicht immer gemocht. Warum hätte ich das tun sollen? Meine eigene Mutter mochte mich nicht.«

  »Ach, Posy.« Tränen schimmerten in Sophies Augen. »So was darfst du nicht …«

  »Nein, nein«, wehrte Posy gut gelaunt ab. »Mach dir nichts draus. Es stört mich nicht.«

  Ungläubig hob Sophie die Brauen.

  »Nun ja, nicht mehr«, präzisierte Posy. Sehnsüchtig beäugte sie den Teller mit den Keksen, der zwischen ihnen auf dem Tisch stand. Sie sollte wirklich keinen mehr essen. Andererseits hatte sie schon drei, und sie wollte drei weitere, was ja womöglich hieß, dass sie in Wahrheit auf zwei verzichtete …

  Versonnen trommelte sie mit den Fingern gegen ihre Beine. Vermutlich sollte sie sich zurückhalten und die restlichen Kekse Sophie überlassen, die gerade ein Baby zur Welt gebracht hatte und wieder zu Kräften kommen musste. Allerdings wirkte sie vollkommen erholt, und der kleine Alexander war bereits vier Monate alt …

  »Posy?«

  Sie blickte auf.

  »Stimmt etwas nicht?«

  »Ich kann nicht entscheiden, ob ich einen Keks essen möchte.«

  Sophie blinzelte verblüfft. »Einen Keks? Wirklich?«

  »Es gibt mindestens zwei Gründe, die dagegensprechen, höchstwahrscheinlich sogar noch mehr.« Sie runzelte die Stirn.

  »Du hast ziemlich ernst geguckt«, hielt Sophie ihr vor. »Beinahe, als hättest du lateinische Verben konjugiert.«

  »Oh, ich bin sicher, dass ich beim Konjugieren lateinischer Verben wesentlich entspannter aussehen würde, da ich keine Ahnung davon habe. Über Kekse hingegen kann ich mir endlos Gedanken machen.« Seufzend schaute sie an sich herunter. »Wie man leider sieht.«

  »Sei nicht albern, Posy«, tadelte Sophie. »Du bist die reizendste Frau, die ich kenne.«

  Lächelnd nahm Posy sich einen Keks. Das Wunderbare an Sophie war, dass sie nicht log. Ihre Schwester hielt sie wirklich für die reizendste Frau, die sie kannte. Aber so war sie nun mal, so war sie schon immer gewesen. Sophie sah Schönheit, Anmut und Freundlichkeit, wo andere nur … Nun, wo andere sich, ehrlich gesagt, nicht mal die Mühe machten hinzuschauen.

  Sie biss in den Keks und kaute genüsslich. Ja, das war es unbedingt wert, entschied sie. Butter, Zucker und Mehl. Was gab es Besseres auf der Welt?

  »Ich habe heute einen Brief von Lady Bridgerton erhalten«, bemerkte Sophie.

  Interessiert blickte Posy von ihrem Keks auf. Theoretisch konnte mit Lady Bridgerton auch Sophies Schwägerin gemeint sein, die Frau des derzeitigen Viscount. Doch sie wussten beide, dass sie sich auf Benedicts Mutter bezog, die für sie immer Lady Bridgerton bleiben würde. Die andere nannten sie einfach Kate – die diese Anrede innerhalb der Familie ohnehin vorzog.

  »Sie schreibt, dass Mr. Fibberly vorgesprochen hat.« Sie wartete einen Moment, doch Posy sagte nichts. »Er wollte dich besuchen«, fügte sie hinzu.

  »Natürlich wollte er das.« Posy beschloss, sich noch diesen vierten Keks zu gönnen. »Hyacinth ist zu jung, und Eloise jagt ihm Angst ein.«

  »Eloise jagt auch mir Angst ein«, gab Sophie zu. »Oder zumindest hat sie das früher getan. Hyacinth hingegen wird mir wohl bis zu meinem letzten Tag Angst einjagen.«

  Posy winkte ab. »Man muss sie nur zu nehmen wissen.« Hyacinth Bridgerton war furchterregend, das stimmte, aber sie war immer gut mit ihr ausgekommen. Was vermutlich an Hyacinths striktem (manche mochten sagen starrsinnigem) Gerechtigkeitssinn lag. Als Hyacinth herausfand, dass Posys Mutter Rosamund stets bevorzugt hatte …

  Nun, Posy war nie eine Petze gewesen, und sie würde ganz bestimmt nicht jetzt damit anfangen, andere anzuschwärzen, aber Araminta hatte danach nie wieder Fisch gegessen.

  Oder Hühnchen.

  Das wusste sie von den Dienstboten, deren Klatschgeschichten immer höchst akkurat zu sein pflegten.

  »Du wolltest mir gerade etwas über Mr. Fibberly erzählen.« Sophie nippte an ihrem Tee.

  Obwohl Posy nichts dergleichen beabsichtigt hatte, zuckte sie gleichmütig mit den Schultern. »Er ist langweilig.«

  »Sieht er gut aus?«

  Wieder hob Posy die Schultern. »Keine Ahnung.«

  »Man muss jemandem eigentlich nur ins Gesicht schauen, um das festzustellen.«

  »Ich komme nicht darüber hinweg, wie öde er ist. Ich nehme nicht an, dass er jemals lacht.«

  »So schlimm kann er doch gar nicht sein.«

  »Oh doch, das versichere ich dir.« Sie griff nach dem nächsten Keks, bevor ihr zu spät einfiel, dass sie das gar nicht hatte tun wollen. Nun ja, jetzt, da er sich bereits in ihrer Hand befand, konnte sie ihn ja wohl schlecht wieder auf den Teller zurücklegen. Stattdessen wedelte sie damit in der Luft herum, um ihre Argumente zu unterstreichen. »Manchmal stößt er so ein grässliches Geräusch aus, ahem, ahem, ahem, und ich glaube, er glaubt, dass er lacht, aber dem ist eindeutig nicht so.«

  Unwillkürlich kicherte Sophie, sah dabei jedoch aus, als dürfte sie es sich eigentlich nicht gestatten.

  »Und er starrt mir nicht mal auf den Busen!«

  »Posy!«

  »Das ist schließlich mein einziger Vorzug.«

  »Das stimmt nicht!« Verstohlen schaute Sophie sich im Salon um, obwohl kein Mensch außer ihnen anwesend war. »Ich kann nicht glauben, dass du das gesagt hast.«

  Posy stieß missmutig die Luft aus. »Ich darf in London nicht Busen sagen, und jetzt nicht mal hier in Wiltshire?«

  »Nicht, wenn ich den neuen Pfarrer erwarte.«

  Ein Stück von Posys Keks brach ab und fiel in ihren Schoß. »Was?«

  »Habe ich dir das nicht erzählt?«

  Argwöhnisch musterte Posy ihre Schwester. Die meisten Leute hielten Sophie für eine schlechte Lügnerin, aber das lag nur an ihrem engelsgleichen Äußeren. Außerdem log sie nur sehr selten, auch deshalb ging jeder davon aus, dass sie sich, wenn sie es denn mal täte, äußerst ungeschickt anstellen würde.

  Doch Posy wusste es besser. »Nein«, sie wischte über ihren Rock. »Das hast du mir nicht erzählt.«

  »Das sieht mir aber gar nicht ähnlich«, murmelte Sophie, nahm sich einen Keks und biss hinein.

  Missmutig starrte Posy sie an. »Weißt du, was ich gerade nicht tue?«

  Sophie schüttelte den Kopf.

  »Ich rolle nicht mit den Augen, weil ich versuche, mich so zu benehmen, wie es meinem Alter und meiner sittlichen Reife entspricht.«

  »Du wirkst sehr ernsthaft«, versicherte Sophie.

  Einen Moment lang starrte Posy sie weiter schweigend an. »Ich nehme an, er ist unverheiratet«, sagte sie dann.

  »Äh, ja.«

  Posy hob ihre linke Braue – der daraus resultierende hochmütige Gesichtsausdruck war wahrscheinlich die einzig nützliche Gabe, die sie von ihrer Mutter empfangen hatte. »Wie alt ist dieser Pfarrer?«

  »Ich weiß es nicht«, gestand Sophie. »Aber er hat noch alle Haare.«

  »Dazu ist es also gekommen«, murmelte Posy.

  »Als ich ihn kennenlernte, musste ich an dich denken. Weil er lächelt.«

  Weil er lächelt? So langsam fragte Posy sich, ob mit Sophies Verstand noch alles in Ordnung war. »Wie bitte?«

  »Er lächelt so oft. Und so gut.« Jetzt lächelte Sophie. »Ich konnte nicht anders, als an dich zu denken.«

  Diesmal rollte Posy mit den Augen. »Ich habe beschlossen, der sittlichen Reife zu entsagen«, verkündete sie.

  »Gute Entscheidung.«

  »Also schön, ich werde deinen Pfarrer kennenlernen. Aber du solltest wissen, dass ich mich dafür entschieden habe, die Laufbahn einer Exzentrikerin anzustreben.«

  »Dann wünsche ich dir viel Glück«, erwiderte Sophie nicht ohne Sarkasmus.

  »Glaubst du etwa, das schaffe ich nicht?«

  »Du bist der unexzentrischste Mensch, den ich kenne.«

  Das stimmte natürlich, aber wenn Posy schon ihr Leben als alte Jungfer verbringen musste, dann wollte sie die exzentrische mit dem riesigen Hut sein, nicht die verzweifelte mit dem verkniffenen Mund.

  »Wie heißt er denn?«, erkundigte sie sich.

  Bevor Sophie etwas erwidern konnte, hörten sie, wie die Haustür geöffnet wurde, und dann war es der Butler, der Posys Frage beantwortete: »Mr. Woodson möchte Ihnen seine Aufwartung machen, Mrs. Bridgerton.«

  Verstohlen ließ Posy ihren halb gegessenen Keks unter einer Serviette verschwinden und faltete die Hände sittsam auf ihrem Schoß. Zwar war sie etwas verschnupft, weil Sophie ohne Vorwarnung einen Junggesellen zum Tee gebeten hatte, trotzdem sprach wenig dagegen, einen guten Eindruck zu machen. Erwartungsvoll schaute sie zur Tür, während Mr. Woodsons Schritte immer näher kamen.

  Und dann …

  Und dann …

  Ganz ehrlich, jeder Versuch, die folgenden Minuten wiederzugeben, wäre zum Scheitern verurteilt, denn sie konnte sich im Nachhinein an fast nichts mehr erinnern.

  Sie sah ihn, und ihr war, als begänne ihr Herz nach fünfundzwanzig Lebensjahren endlich zu schlagen.

  Hugh Woodson war nie der meistbewunderte Junge der Schule gewesen, auch nicht der attraktivste oder sportlichste und nicht der klügste oder versnobteste oder dümmste. Aber er war überall der Beliebteste, sein ganzes Leben lang.

  Die Menschen mochten ihn. Hatten ihn schon immer gemocht. Was vermutlich daran lag, dass er so gut wie jeden ebenfalls mochte. Seine Mutter schwor Stein und Bein, dass er lächelnd zur Welt gekommen war. Sie schwor es sogar ziemlich oft, wenn auch nur deshalb, wie Hugh argwöhnte, um seinem Vater das Stichwort für seine übliche Erwiderung zu geben: »Oh, Georgette, du weißt doch, dass das nur am Lachgas lag.«

  Woraufhin die beiden unvermeidlich in fröhliches Gelächter ausbrauchen.

  Es sprach für Hughs Liebe zu seinen Eltern und seine generelle Unbekümmertheit, dass er gemeinhin in das Lachen einstimmte.

  Doch trotz seiner allgemeinen Beliebtheit schien er keine besondere Anziehung auf Frauen auszuüben. Natürlich vergötterten sie ihn und vertrauten ihm ihre tiefsten Geheimnisse an, aber stets auf eine Art, die den Eindruck nahelegte, dass sie ihn vor allem als lustigen, verlässlichen Kerl betrachteten.

  Das Schlimmste daran war, dass jedes weibliche Wesen in seinem Bekanntenkreis felsenfest davon überzeugt war, die perfekte Frau für ihn zu kennen, oder wenn nicht, dann war sie zumindest ganz sicher, dass es besagte perfekte Frau irgendwo gab.

  Dabei fiel auf, dass keine dieser Damen sich jemals selbst für die perfekte Partie hielt. Nun, jedenfalls fiel es ihm auf. Allen anderen offenbar nicht.

  Doch er blieb zuversichtlich, schon deshalb, weil es sinnlos wäre, davon Abstand zu nehmen. Außerdem hegte er seit Langem den Verdacht, dass Frauen das intelligentere Geschlecht waren, und gab daher die Hoffnung nicht auf, dass irgendwo da draußen tatsächlich die perfekte Partie auf ihn wartete.

  Schließlich hatten ihm das nicht weniger als vier Dutzend Damen versichert. Sie konnten sich unmöglich alle irren.

  Mittlerweile ging Hugh auf die Dreißig zu, und Miss Vollkommenheit hatte noch immer nicht die Güte gehabt, sich ihm zu offenbaren. So langsam drängte sich der Gedanke auf, dass er die Angelegenheit wohl besser selbst in die Hand nehmen sollte. Allerdings hatte er nicht die leiseste Ahnung, wie das zu bewerkstelligen war, zumal er sich in einem ziemlich ruhigen Winkel von Wiltshire niedergelassen hatte und es in seiner Gemeinde nicht eine einzige unverheiratete Frau im passenden Alter zu geben schien.

  Ungewöhnlich, aber wahr.

  Vielleicht empfahl es sich, am nächsten Sonntag nach Gloucestershire hinüberzufahren, wo eine Vikar-Stelle vakant geworden war. Man hatte ihn gebeten, für zwei, drei Predigten einzuspringen, bis sich ein Anwärter auf die Position fand. Dort musste doch wenigstens eine ungebundene weibliche Person leben. Schließlich konnte nicht in den gesamten Cotswolds ein akuter Mangel an jungen Damen herrschen.

  Dies war jedoch nicht der Moment, über solche Dinge zu grübeln. Mrs. Bridgerton hatte ihn zum Tee gebeten, eine Einladung, die er mit großer Dankbarkeit angenommen hatte. Zwar war er noch immer dabei, sich mit der Gegend und ihren Bewohnern vertraut zu machen, aber er hatte nur einen Gottesdienst gebraucht, um herauszufinden, dass Mrs. Bridgerton sehr beliebt war und allgemein bewundert wurde. Außerdem schien sie klug und freundlich zu sein.

  Hoffentlich war sie dem Klatsch nicht ganz abgeneigt. Er benötigte dringend jemanden, der ihn auf den Stand der örtlichen Tratschgeschichten brachte. Schließlich konnte man sich nur angemessen um seine Herde kümmern, wenn man die Hintergründe der einzelnen Schäfchen kannte.

  Außerdem hatte er gehört, dass ihre Köchin für exzellenten Tee sorgte. Vor allem deren Kekse wurden in den höchsten Tönen gelobt.

  »Mr. Woodson möchte Ihnen seine Aufwartung machen, Mrs. Bridgerton.«

  Nach der Ankündigung des Butlers trat Hugh in den Salon, froh darüber, dass er das Mittagessen übersprungen hatte, denn es roch einfach himmlisch und …

  Und dann vergaß er alles.

  Warum er hier war.

  Wer er war.

  Sogar die Farbe des Himmels und den Geruch des Grases.

  Tatsächlich gab es, als er im gewölbten Türrahmen des Salons der Bridgertons stand, nur noch eine Gewissheit auf der Welt.

  Bei der Frau mit den außergewöhnlichen Augen, die auf dem Sofa saß und nicht Mrs. Bridgerton war, handelte es sich um Miss Vollkommenheit.

  Sophie Bridgerton kannte sich aus mit Liebe auf den ersten Blick. Sie selbst war einst vom sprichwörtlichen Blitzschlag getroffen worden, war wie vom Donner gerührt gewesen vor atemloser Leidenschaft, schwindelerregendem Entzücken und einem seltsamen Prickeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete.

  Zumindest hatte sie es so in Erinnerung.

  Außerdem konnte sie sich noch gut daran erinnern, dass Amors Pfeil in ihrem Fall zwar bemerkenswert akkurat getroffen, es aber dennoch eine geraume Zeit gedauert hatte, bis sie und Benedict zu ihrem Glück fanden. Daher versuchte sie, ihre Begeisterung zu zügeln, obwohl sie vor Freude am liebsten auf ihrem Stuhl auf und ab gehüpft wäre, als sie beobachtete, wie Posy und Mr. Woodson einander anstarrten wie zwei liebeskranke Welpen. Ihre Vorgeschichte – das geistige Erbe des unehelich geborenen Mädchens, das früh im Leben erfahren musste, dass die Welt kein Zuckerschlecken ist – mahnte zur Vorsicht.

  Doch es ließ sich nun mal nicht leugnen, dass Sophie trotz ihrer schrecklichen Kindheit (und die war streckenweise wirklich furchtbar schrecklich gewesen) und trotz all der Grausamkeiten und Demütigungen, die ihr im Leben begegnet waren (und auch in dieser Hinsicht hatte sie viel Pech gehabt), tief im Herzen eine unverbesserliche Romantikerin war.

  Womit sie wieder bei Posy wäre.

  Ja, es stimmte, dass Posy üblicherweise ein paarmal im Jahr zu Besuch kam, und es stimmte auch, dass einer dieser Besuche fast immer unmittelbar nach dem Ende der Saison stattfand. Aber diesmal hatte Sophie ihre kürzlich übermittelte Einladung möglicherweise ungewöhnlich flehend formuliert. Und bei ihrer Schilderung, wie schnell die Kinder heranwuchsen, vielleicht ein wenig übertrieben. Außerdem war nicht gänzlich ausgeschlossen, dass ihre Behauptung, sie fühle sich nach Alexanders Geburt noch schwach und kränklich, glatt gelogen war.

  Zugegeben, ein bisschen unlauter war das schon, doch in diesem Fall rechtfertigte der Zweck definitiv alle Mittel. Oh, Posy hatte ihr versichert, vollkommen damit zufrieden zu sein, unverheiratet zu bleiben, was Sophie ihr jedoch keine Sekunde lang abnahm. Oder besser gesagt: Sophie glaubte, dass Posy glaubte, sie würde als alte Jungfer vollkommen zufrieden sein. Aber man musste sich nur anschauen, wie sie mit ihren Patenkindern William und Alexander schmuste, um zu erkennen, dass sie zur Mutter geboren war und die Welt ein weit schlechterer Ort wäre, wenn Posy keine Schar eigener Kinder bekommen würde.

  Und, ja, es stimmte auch, dass Sophie es sich ein- oder zwölfmal zur Mission gemacht hatte, Posy jedem ungebundenen Gentleman vorzustellen, der sich gerade in Wiltshire aufhielt, aber diesmal …

  Diesmal wusste Sophie Bescheid.

  Diesmal war es Liebe.

  »Mr. Woodson«, sie gab sich alle Mühe, nicht zu grinsen wie eine Verrückte, »darf ich Ihnen meine liebe Schwester Miss Posy Reiling vorstellen?«

  Mr. Woodson sah aus, als glaubte er, etwas zu sagen, doch in Wahrheit starrte er nur Posy an, als wäre er gerade Aphrodite höchstpersönlich begegnet.

  »Posy«, fuhr Sophie fort, »das ist Mr. Woodson, unser neuer Vikar. Er hat die Gemeinde erst vor Kurzem übernommen, vor etwa drei Wochen, nicht wahr?«

  Tatsächlich war er schon fast zwei Monate in Amt und Würden, was Sophie natürlich wusste, aber sie wollte herausfinden, ob er ihr aufmerksam genug zuhörte, um sie zu korrigieren.

  Er nickte nur, ohne den Blick von Posy abzuwenden.

  »Bitte setzen Sie sich, Mr. Woodson«, forderte Sophie ihn auf.

  Es gelang ihm, die Bedeutung ihrer Worte zu entschlüsseln, und langsam ließ er sich auf einen Stuhl sinken.

  »Tee, Mr. Woodson?«, erkundigte Sophie sich.

  Er nickte.

  »Posy, würdest du bitte einschenken?«

  Posy nickte.

  Sophie wartete, bis klar wurde, dass Posy nicht viel mehr tun würde, als Mr. Woodson anzulächeln. »Posy.«

  Posy wandte sich ihr zu, doch ihr Kopf bewegte sich so langsam und widerstrebend, als würde ein riesiger Magnet sie zurückhalten.

  »Würdest du Mr. Woodson Tee einschenken?«, wiederholte Sophie, die spürte, wie ihre Mundwinkel verräterisch zuckten.

  »Oh. Natürlich.« Posy wandte sich erneut dem Pfarrer zu, und wieder legte sich dieses entrückte Lächeln über ihr Gesicht. »Möchten Sie Tee?«

  Normalerweise hätte Sophie vielleicht erwähnt, dass sie Mr. Woodson bereits gefragt hatte, ob er Tee wollte, aber da diese Begegnung alles andere als normal war, beschloss sie, sich einfach zurückzulehnen und zu beobachten.

  »Liebend gern«, erwiderte Mr. Woodson. »Mehr als alles in der Welt.«

  Wirklich, dachte Sophie, es ist, als ob ich gar nicht hier wäre.

  »Wie nehmen Sie ihn?«, fragte Posy.

  »Wie immer Sie wollen.«

  Oh nein, das ging nun doch zu weit. Kein Mann war so blind vor Liebe, dass ihm egal war, wie er seinen Tee trank. Das hier war England, um Himmels willen. Noch wichtiger, das hier war Tee.

  »Wir haben Milch und Zucker«, erklärte Sophie, außerstande, sich zurückzuhalten. Eigentlich hatte sie vorgehabt, das Ganze als unbeteiligte Zuschauerin zu verfolgen, aber nicht mal die hoffnungsloseste Romantikerin hätte unter diesen Umständen Stillschweigen bewahren können.

  Mr. Woodson hörte sie nicht.

  »Entweder das eine oder das andere sollten Sie für Ihren Tee wählen«, fügte sie hinzu.

  »Sie haben die außergewöhnlichsten Augen, die ich je gesehen habe«, sagte er an Posy gewandt und klang dabei so ehrfürchtig, als könnte er gar nicht glauben, dass er sich tatsächlich im selben Raum befand wie sie.

  »Ihr Lächeln«, erwiderte Posy. »Es ist … wunderschön.«

  Er beugte sich ein Stück vor. »Mögen Sie Rosen, Miss Reiling?«

  Posy nickte.

  »Dann muss ich Ihnen welche mitbringen.«

  Alle Versuche aufgebend, abgeklärt zu wirken, gestattete Sophie sich endlich ein breites Grinsen. Schließlich würdigte das Paar sie ohnehin keines Blickes. »Wir haben Rosen«, bemerkte sie.

  Keine Reaktion.

  »Im Garten hinter dem Haus.«

  Wieder nichts.

  »Wo ihr beide jetzt einen kleinen Spaziergang machen könntet.«

  Es war, als hätte jemand die beiden mit einer Nadel angestochen.

  »Oh, sollten wir?«

  »Ich wäre entzückt.«

  »Bitte erlauben Sie mir, Sie …«

  »Nehmen Sie meinen Arm.«

  »Ich würde …«

  »Ich bestehe darauf …«

  Während Posy und Mr. Woodson sich auf die Salontür zubewegten, konnte Sophie kaum mehr unterscheiden, wer was sagte. Und kein Tropfen Tee war in Mr. Woodsons Tasse gelandet.

  Sie wartete eine volle Minute, dann lachte sie los und presste sich eine Hand vor den Mund, um die Lautstärke zu dämpfen, obwohl sie nicht wusste, weshalb das nötig sein sollte. Sie lachte schließlich aus heller Freude. Und etwas Stolz war auch dabei, weil ihr Manöver so erfolgreich gewesen war.

  »Worüber lachst du denn?«, erkundigte sich Benedict von der Tür her. Er schlenderte zum Tisch mit dem Teegedeck. »Ah, Kekse. Großartig. Ich bin halb verhungert. Habe heute Morgen vergessen zu frühstücken.« Seine Finger waren mit Farbe bekleckert. Er nahm sich den letzten Keks und runzelte die Stirn. »Du hättest mir ruhig ein paar mehr übrig lassen können.«

  »Wegen Posy«, erklärte Sophie grinsend. »Und Mr. Woodson. Ich prophezeie eine sehr kurze Verlobungszeit.«

  Benedicts Augen weiteten sich. Er drehte sich zur Tür, dann zum Fenster. »Wo sind sie jetzt?«

  »Hinten im Garten. Wir können sie von hier aus nicht sehen.«

  Nachdenklich kaute er. »Aber von meinem Atelier aus.«

  Zwei Sekunden lang rührte sich keiner von ihnen vom Fleck. Aber nur zwei Sekunden lang.

  Sie rannten zur Tür, schubsten und schoben einander durch die Eingangshalle auf Benedicts Atelier zu, das sich in einem Vorsprung im hinteren Teil des Hauses befand und Tageslicht aus drei Himmelsrichtungen hatte. Sophie erreichte als Erste das Ziel, wenn auch nicht mit komplett fairen Mitteln, und schnappte schockiert nach Luft.

  »Was ist?«, fragte Benedict hinter ihr.

  »Sie küssen sich!«

  Eilig durchquerte er den Raum. »Das tun sie nicht.«

  »Oh doch.«

  Er drängte sich neben sie und starrte fassungslos nach draußen. »Verdammt noch mal.«

  »Ich weiß«, erwiderte Sophie, die niemals fluchte. »Ich weiß.«

  »Und sie haben sich tatsächlich gerade erst kennengelernt?«

  »Du hast mich auch an dem Abend geküsst, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind«, erinnerte sie ihn.

  »Das war etwas anderes.«

  Es gelang Sophie, den Blick lange genug vom küssenden Paar auf dem Rasen loszureißen, um ihren Mann fragend anzuschauen. »Warum?«

  Benedict überlegte einen Moment. »Es war ein Maskenball«, antwortete er dann.

  »Also ist es in Ordnung, jemanden zu küssen, wenn man nicht weiß, wen?«

  Missbilligend schnalzte er mit der Zunge. »Das ist nicht fair, Sophie. Ich habe dich gefragt, und du wolltest es mir nicht sagen.«

  Was so sehr den Tatsachen entsprach, dass dieses spezielle Thema nicht weiterverfolgt wurde. Stattdessen beobachteten sie weiter schamlos Posy und den Vikar. Die beiden hatten aufgehört, sich zu küssen, und sprachen nun miteinander – und zwar, wie es aussah, ungeheuer schnell. Posy sagte etwas, dann nickte Mr. Woodson heftig und fiel ihr ins Wort, woraufhin sie wieder ihn unterbrach und er offenbar kicherte, ja, kicherte, während Posy lebhaft weiterredete und dabei wild mit den Armen gestikulierte.

  »Worüber um alles in der Welt unterhalten die sich da?«, murmelte Sophie.

  »Vermutlich über all das, was sie hätten ansprechen sollen, bevor er sie geküsst hat.« Stirnrunzelnd verschränkte Benedict die Arme. »Wie lange sind sie eigentlich schon zugange?«

  »Du schaust ihnen genauso lange zu wie ich.«

  »Nein, ich meine – wann ist er eingetroffen? Haben sie überhaupt eine Silbe gewechselt, bevor …« Er wedelte mit der Hand Richtung Garten, wo das Paar mittlerweile bereit für die nächste Runde Küsse schien.

  »Ja, natürlich, aber …« Sie stockte und überlegte. Sowohl Posy als auch Mr. Woodson waren ziemlich wortkarg gewesen. Tatsächlich konnte sie sich nicht an ein sinnvolles Wort erinnern, das zwischen den beiden gefallen war. »Nun ja, viel haben sie nicht gesagt, fürchte ich.«

  Langsam nickte Benedict. »Meinst du, ich sollte da rausgehen?«

  Sophie schaute zu ihm, dann aus dem Fenster, dann wieder zu ihm. »Bist du verrückt geworden?«

  »Sie ist jetzt auch meine Schwester, und das hier ist mein Haus …«

  »Wag es ja nicht!«

  »Aber sollte ich nicht ihre Ehre beschützen?«

  »Es ist ihr erster Kuss!«

  Sarkastisch hob er eine Braue. »Und hier stehen wir und spionieren sie aus.«

  »Das ist mein gutes Recht«, gab Sophie indigniert zurück. »Schließlich habe ich die Sache arrangiert.«

  »Ach ja? Wenn ich mich recht erinnere, war ich derjenige, der Mr. Woodson vorgeschlagen hat.«

  »Aber du hast dich nicht weiter darum gekümmert.«

  »Das ist deine Aufgabe, Darling.«

  Sophie erwog eine scharfe Antwort, da ihr sein Ton ziemlich auf die Nerven ging, musste jedoch zugeben, dass er nicht ganz falschlag. Es hatte ihr Vergnügen bereitet, eine passende Partie für Posy zu suchen, und sie genoss definitiv ihren offensichtlichen Erfolg.

  »Weißt du«, fügte Benedict nachdenklich hinzu. »Wir könnten eines Tages eine Tochter haben.«

  Überrascht drehte Sophie sich zu ihm um. Normalerweise neigte er nicht zu derart abruptem Themenwechsel. »Wie bitte?«

  Er deutete auf die beiden Turteltauben im Garten. »Ich dachte nur, dass das hier eine exzellente Übung für mich sein könnte. Denn ich bin ziemlich sicher, dass ich ein anmaßend beschützender Vater sein will. Ich könnte nach draußen stürmen und ihn in der Luft zerreißen.«

  Unwillkürlich zuckte Sophie zusammen. Der arme Mr. Woodson hätte keine Chance.

  »Oder ihn zum Duell fordern?«

  Nachdrücklich schüttelte sie den Kopf.

  »Na schön, aber wenn er sie rücklings auf den Rasen drückt, werde ich einschreiten.«

  »Das wird er nicht … Ach, du großer Gott!«

  Sie schlug sich nach dieser blasphemischen Äußerung nicht mal entsetzt die Hand vor den Mund.

  Seufzend streckte Benedict seine Finger. »Ich möchte mir wirklich nicht die Hände verletzen. Dein Porträt ist halb fertig, und ich komme gerade so gut voran.«

  Obwohl er keine Anstalten machte, sich vom Fleck zu rühren, legte Sophie ihm eine Hand an den Arm, um ihn zurückzuhalten. »Nein, tu das …« Wieder schnappte sie nach Luft. »Ach du liebe Zeit. Vielleicht sollten wir doch etwas unternehmen.«

  »Noch liegen sie nicht auf dem Rasen.«

  »Benedict!«

  »Normalerweise würde ich unter diesen Umständen vorschlagen, den Pfarrer herzubitten«, bemerkte er. »Aber genau das scheint uns ja in die aktuelle Bredouille gebracht zu haben.«

  Sophie schluckte. »Vielleicht könntest du ihnen ja eine Sonderlizenz besorgen? Als Hochzeitsgeschenk?«

  Er grinste. »Wird sofort erledigt.«

  Es war eine prächtige Hochzeit. Und dieser Kuss am Ende …

  Niemand war überrascht, dass Posy neun Monate später ihr erstes Baby zur Welt brachte und dann jedes Jahr ein weiteres. Sie wählte die Namen für ihren Nachwuchs jedes Mal mit großer Sorgfalt, und Mr. Woodson, der als Pfarrer ebenso beliebt war wie in jeder anderen Phase seines Lebens, vergötterte seine Frau zu sehr, um ihre Wahl in Zweifel zu ziehen.

  Das erste Kind, ein Mädchen, hieß aus offensichtlichen Gründen Sophia. Dann folgte Benedict. Das nächste hätte Posy gerne Violet genannt, nach Lady Bridgerton, doch Sophie flehte sie an, darauf zu verzichten. Sie hatte den Namen stets für ihre eigene Tochter gewollt, und zwei Violets wären viel zu verwirrend gewesen, zumal beide Familien so nahe beieinander lebten. Daher entschied Posy sich für Georgette, nach Hughs Mutter, die ihrer Meinung nach das liebenswürdigste Lächeln überhaupt hatte.

  Danach kam John, benannt nach Hughs Vater, und eine Zeit lang sah es so aus, als würde er das Nesthäkchen bleiben, da Posy, nachdem sie vier Jahre hintereinander niedergekommen war, plötzlich nicht mehr schwanger wurde. Dabei machte sie nichts anders als zuvor, wie sie Sophie anvertraute, und sie und Hugh waren immer noch sehr verliebt. Es schien einfach, als hätte ihr Körper beschlossen, dass er mit dem Thema Kinderkriegen durch war.

  Was auch völlig in Ordnung war. Mit zwei Mädchen und zwei Jungen, allesamt jünger als zehn Jahre, hatte sie wahrlich genug um die Ohren.

  Doch eines Tages, John war inzwischen fünf, stand Posy morgens auf und übergab sich prompt auf den Fußboden. Das konnte nur eins bedeuten, und im darauffolgenden Herbst brachte sie ein Mädchen zur Welt.

  Wie immer war Sophie bei der Geburt anwesend. »Wie willst du sie nennen?«, fragte sie.

  Posy blickte auf das perfekte kleine Wesen in ihren Armen. Obwohl sie wusste, dass Neugeborene nicht lächelten, sah das tief schlummernde Baby für sie so aus, als freute es sich über irgendetwas.

  Vielleicht war es ja froh, auf der Welt zu sein. Vielleicht würde dieses Mädchen dem Leben mit einem Lächeln die Stirn bieten und gute Laune als Waffe ihrer Wahl einsetzen.

  Was für ein prachtvoller Mensch aus ihr werden würde.

  »Araminta«, sagte Posy unvermittelt.

  Vor Schreck fiel Sophie fast vom Stuhl. »Was?«

  »Ich möchte sie Araminta nennen. Da bin ich mir ganz sicher.« Posy streichelte die Wange des Babys und berührte es dann sanft unter dem Kinn.

  Sophie schien gar nicht mehr mit dem Kopfschütteln aufhören zu können. »Aber deine Mutter … Ich kann nicht glauben, dass du …«

  »Ich benenne sie nicht nach meiner Mutter«, fiel Posy ihr freundlich ins Wort. »Sondern trotz meiner Mutter. Das ist ein Unterschied.«

  Sophie wirkte nicht überzeugt, beugte sich aber vor, um das Baby näher in Augenschein zu nehmen. »Sie ist wirklich sehr süß.«

  Lächelnd nickte Posy, das Gesicht ihrer Tochter unverwandt anschauend. »Ich weiß.«

  »Vermutlich könnte ich mich daran gewöhnen«, lenkte Sophie ein. Mit dem Zeigefinger kitzelte sie leicht die Handfläche des Babys, bis die winzigen Fingerchen instinktiv zugriffen. »Guten Abend, Araminta«, sagte sie. »Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

  »Minty«, warf Posy ein.

  Sophie schaute auf. »Was?«

  »Ich nenne sie Minty. Araminta wird sich in der Familien-Bibel gut machen, aber ich glaube, sie ist eine Minty.«

  Sophie unterdrückte ein Lächeln. »Deine Mutter würde das hassen.«

  »Ja«, murmelte Posy. »Das würde sie, nicht wahr?«

  »Minty«, sagte Sophie, um auszuprobieren, wie der Name aus ihrem Mund klang. »Das gefällt mir. Nein, ich liebe es. Es passt zu ihr.«

  Posy drückte einen zärtlichen Kuss auf Mintys Köpfchen. »Was für eine Art Mädchen wird wohl aus dir?«, flüsterte sie. »Süß und fügsam?«

  Darüber konnte Sophie nur leise lachen. Sie war bei zwölf Geburten dabei gewesen – vier eigenen, fünf von Posy und drei von Benedicts Schwester Eloise. Und keines der Babys hatte die Welt mit einem so lauten Schrei begrüßt wie Klein-Minty. »Die hier«, erklärte sie bestimmt, »wird dir ganz schön zu schaffen machen.«

  Was sie dann auch tat. Aber das, liebe Leserin, ist eine andere Geschichte …
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